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Vorwort
Für Kinder war das Leben in Farland schön, selbst für jene wie Lionesse, die in eher ärmlichen Verhältnissen aufwuchsen. Gewiss, auch sie hatte Pflichten, die sie mal mit mehr, mal mit weniger Murren erfüllte. Doch sobald sich die Tür der kleinen Hütte hinter ihr schloss, betrat sie eine Welt, die nur Kindern offenstand. Eine Welt voller Magie und Licht, in der Regen kein Ärgernis war, sondern flüssiges Sternensilber. Eine Welt, in der ein Stein kein Stein war, sondern ein Troll, der sich brummig vor dem Licht der Sonne verbarg, in der Bäume und Tiere mit eigener Stimme sprachen und in der ein verfallener Holzschober an einem Tag das Schloss eines Prinzen und am nächsten Tag eine Räuberhöhle sein konnte.
In dieser Welt kümmerte es sie nicht, wenn sie hin und wieder mit knurrendem Magen zu Bett gehen oder alte Kleidung auftragen musste. Die Magie ihres Daseins erfüllte sie mit solcher Kraft, dass sie die Wahrheit selbst zu beugen vermochte. Sie wusste nichts vom Kummer ihrer Eltern, die nur ein Zimmer weiter schliefen, jenseits dieser schützenden, bunten Blase kindlichen Zaubers. Sie sah nicht, wie sie einander mit schweren Herzen und traurigen Augen an den Händen fassten und beteten. Darum, dass ihre wilde, unbändige kleine Tochter zur Vernunft kommen und sich in ihr vorbestimmtes Dasein fügen möge, und dass ihnen der sehnlichst erhoffte Sohn geschenkt werde, um ihr Handwerk fortzuführen.
Für Lionesse war das Leben schön - und sie wusste überdies ganz genau, wie ihre Zukunft aussehen würde. Sie, die rothaarige Köhlertochter, deren Haut und Kleidung immer schwarz von Ruß waren, wusste ganz genau, dass sie einmal eine Spielfrau sein würde. Sie konnte singen wie eine Nachtigall und tanzen wie Libellen über dem Wasser. Ihr Kopf war derart vollgestopft mit Geschichten, die erzählt werden wollten, dass sie bisweilen glaubte, er müsse jeden Augenblick zerspringen. Sie würde mit anderen Spielleuten die Welt bereisen, die Menschen erfreuen und begeistern. Eines Tages würde das ganze Land ihren Namen kennen.
Lucian, ihr bester Freund und engster Vertrauter, war sich seines Werdeganges ebenso sicher. Nichts ging ihm über Wahrheit, Treue und Ehre, und wenn er auch nur einen zurechtgeschnitzten Eichenstab schwang und kein blitzendes Schwert, so tat er es doch mit einer angeborenen Leichtigkeit. Sobald er alt genug war, wollte er in die Stadt gehen, um sich als Knappe zu verdingen. Und eines Tages, dessen war er sich vollkommen gewiss, würde er selbst ein Ritter sein.
Oft saßen die beiden Kinder beieinander, die Füße im weichen Moos vergraben, den Blick in die dichten Baumkronen gerichtet, und träumten davon, was einmal sein würde. Wie sie einander einmal zujubeln würden, er ihrem Gesang und ihrem Tanz, sie seinen glorreichen Siegen in der Arena. Genauso würde es einmal kommen, wenn sie erwachsen waren. Es konnte gar nicht anders sein.
Für Kinder war das Leben in Farland schön. Schön und voller Wunder, bis zu jenem Tag, an dem sich auch für sie alles änderte. Dafür brauchte es nicht einmal ein großes Unglück, keinen schweren Schicksalsschlag, keinen schmerzlichen Verlust. Für Lucian und Lionesse war es kein Krieg, der ihre Welt mit einem Schlag zerschmetterte, keine Krankheit, keine Katastrophe. All das gab es, weit entfernt von ihrer friedlichen, entlegenen Heimat tief in den Wäldern Farlands. Doch es berührte sie nicht, es erreichte sie nicht, und es kümmerte sie auch nicht.
Ihre Kindheit wurde, so traurig diese Tatsache auch erscheinen mag, von nichts anderem beendet als dem Leben selbst.



Kapitel 1
»Also wirklich, Nessie! Es ist nicht zum Aushalten mit dir. Andere Mädchen freuen sich auf ihre Hochzeit! Warum nur muss bei dir immer alles zum Problem werden? Warum muss ich ständig über alles mit dir streiten?«
Nastjas Stimme klang eher traurig als zornig, und es schwang tiefe Erschöpfung darin mit. Für gewöhnlich hatte Lionesse ein feines Gespür für die Stimmung ihrer Mutter, doch heute war sie schlichtweg zu aufgebracht, um sich für irgendeinen anderen Menschen zu interessieren, als sich selbst.
»Ach ja?«, fauchte sie gereizt und trommelte mit den Fingern auf der zerfurchten Tischplatte herum. »Hast du dich auf deine Hochzeit gefreut?«
Die Frage war durchaus berechtigt. Nastja stammte aus einer Familie von Viehzüchtern. Ihre Eltern mochten nicht reich sein, aber zumindest besaßen sie einen großen Hof nahe der Handelsstraße und hielten nicht nur Pferde, sondern auch Rinder, Schafe und Kaninchen. Sie hatten immer frisches Fleisch auf dem Tisch, nicht nur dann, wenn sich einmal ein besonders einfältiger Hase in den Schlingen ihres Vaters verfing, und sie trugen einfache, doch ordentliche und saubere Kleider am Leib und nicht nur geflickte Lumpen, die schwarz waren vom Kohlenstaub.
Nastja hatte ein gutes Leben geführt, und ihr einziges Pech war gewesen, die sechste Tochter ihrer Eltern zu sein. Es hatte ganz einfach keinen besseren Kandidaten um ihre Hand mehr gegeben als den Sohn der Köhlerfamilie. Da Nastjas Eltern drei kräftige und gesunde Söhne hatten und nicht mehr länger eine unnütze Tochter hatten durchfüttern wollen, war Nastja zur Köhlersfrau geworden. Verbessert hatte sich ihr Leben dadurch ganz sicher nicht, und somit wartete Lionesse äußerst gespannt auf die Antwort ihrer Mutter.
Nastja seufzte. »Dein Vater ist ein guter Mann, Nessie. Er war immer freundlich zu mir und hat mich stets gut und respektvoll behandelt. Ich hätte es schlimmer treffen können.«
»Das ist keine Antwort«, brummte ihre Tochter missmutig. »Du kanntest ihn nicht, also konntest du das auch vorher nicht wissen.«
»Das ist wahr«, räumte Nastja ein. »Ich gebe zu, dass ich nicht sonderlich begeistert war, als ich von der Wahl meiner Eltern erfuhr. Meine älteren Schwestern haben Bauern, Viehzüchter, Schmiede oder Zimmermänner geheiratet und sind im Dorf geblieben. Ich hatte Angst davor, so tief in die Wälder zu ziehen, so weit fort von allen anderen Menschen und meiner Familie. Aber heute bin ich zufrieden. Immerhin, hätte ich einen anderen Mann geheiratet, dann hätte ich auch dich nicht.«
Liebevoll zerzauste sie das unbändige fuchsrote Haar ihrer Tochter, dem sie ihren Namen verdankte. Schon bei ihrer Geburt hatte es einen deutlichen Rotschimmer gehabt und war so dicht und flauschig wie eine Löwenmähne gewesen. Niemand konnte sich erklären, woher diese Haarfarbe rührte, denn weder in Eidens Familie noch in ihrer eigenen kam es vor.
Ein anderer Mann hätte Nastja vielleicht sogar Untreue vorgeworfen. Doch Eiden kannte sie gut genug, um es besser zu wissen, zumal Nessie ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Also blieben die roten Haare eine unerklärliche Laune der Natur, und würde Nessie öfter einen Kamm in die Hand nehmen, könnten die glänzenden roten Locken sogar eine wundervolle Zierde sein. Doch das Mädchen gab nichts auf sein Äußeres. Sie band ihr Haar stets nachlässig zu einem Knoten am Hinterkopf, damit es sie nicht behinderte, und Nastja hatte ihre Tochter schon mehrfach daran hindern müssen, es einfach abzuschneiden.
»Wie alt warst du, als du Vater geheiratet hast?«, fragte Nessie, während ihre Finger weiterhin auf die Tischplatte trommelten, als sei das rissige alte Eichenholz schuld an ihrer Misere.
»Achtzehn.«
»Da hast du es!«, trumpfte ihre Tochter auf, und ihre kristallblauen Augen blitzten. »Du warst erwachsen und vernünftig. Ich bin sechzehn, Mutter! Ich will noch nicht heiraten.«
Nastja seufzte erneut, setzte sich und nahm die Hände ihrer Tochter in die ihren, damit das ewige Trommeln endlich aufhörte.
»Du bist jung für eine Hochzeit, das ist wahr«, gab sie zu. »Und die Entscheidung fiel deinem Vater und mir nicht leicht, das kannst du mir glauben. Aber eine solche Möglichkeit wird sich dir nie wieder bieten, Nessie! Dem Mann, der um deine Hand angehalten hat, gehört ein Gasthaus. Es ist sein Eigentum, Nessie! Ihr werdet niemals Abgaben leisten müssen. Wenn dein Vater die Kohlen ins Dorf bringt und verkauft, dann bleiben ihm von zehn Münzen, die er dafür bekommt, weniger als die Hälfte. Wir dürfen nicht klagen. Farland ist reich und friedlich, und der König nimmt nicht mehr, als er muss. Wir haben unsere Hütte, genug zu essen und müssen den Winter nicht fürchten. Niemand in Farland ist wirklich arm, aber dennoch ist dieses Leben hier nichts für dich, Nessie. Wenn du diesen Mann heiratest, wird alles, was ihr mit eurer Hände Fleiß erwirtschaftet, auch euch gehören. Du wirst ein gutes Leben haben. Ein so viel Besseres, als wir jemals zu hoffen wagten.«
Ihre Stimme wurde sanft, und ihr Daumen strich zärtlich über die ebenmäßige, helle Haut ihrer Tochter. »Ich weiß, du bist jung, Liebling. Es ist schwer für dich, all das zu begreifen. Als Tochter eines Grafen würden alle Sterne am Himmel nur für dich leuchten, und du könntest jenen Mann wählen, der dir am besten gefällt. Für Menschen wie uns aber sind die Sterne zu weit entfernt. Wenn doch einmal einer zur Erde fällt, dann musst du ihn aufheben und festhalten, Kind. Einen Weiteren wird es nicht geben für dich.«
Lionesse blickte zu Boden. »Ich könnte doch einfach hierbleiben«, murmelte sie. »Ich kann ebenso hart arbeiten wie du. Wenn ich Lucian heiraten würde, hätten wir sogar doppelt so viele Meiler, die …«
»Lucian?« Die Stimme ihrer Mutter klang plötzlich so scharf, dass Lionesse alarmiert zusammenzuckte.
Natürlich wusste Nastja um die enge Freundschaft zwischen ihrer Tochter und dem Köhlersohn. Sein Vater arbeitete mit ihrem Mann zusammen. Da auch er nur ein einziges Kind bekommen hatte, waren Lucian und Lionesse wie Geschwister aufgewachsen und standen einander ebenso nahe.
Lucians Mutter war gestorben, als er vier Jahre alt gewesen war, und Sebastian, sein Vater, hatte nicht mehr geheiratet. Den beiden ging es deutlich schlechter als ihrer eigenen Familie, und Nastja wusste, dass Sebastian kurz davor stand, alles zu verlieren. Früher hatte die Freundschaft der beiden Kinder sie nicht gestört, im Gegenteil. Sie war froh gewesen, dass Lionesse in dem zwei Jahre älteren Lucian einen Spielkameraden und Beschützer hatte. Sie selbst und ihr Mann gingen einem harten, aufreibenden Tagwerk nach, und die Kinder blieben allzu oft sich selbst überlassen.
Seitdem Lionesse erblüht war, lagen die Dinge jedoch anders. Ihre wilde kleine Tochter war keine Schönheit. Nessie war groß und schlaksig, besaß kaum nennenswerte Rundungen und sah mit ihren zerzausten Haaren und ihrer rußigen Haut wie ein Herumtreiber aus. Nur ihre großen, kristallblauen Augen und ihre wallende rote Lockenpracht waren schön zu nennen, und selbst ihre Art war wenig anziehend. Ihr Temperament war so unbeständig wie das Wetter, und sie steckte voller List und Launenhaftigkeit. In einem Augenblick konnte sie anschmiegsam sein wie ein Kätzchen, nur um unmittelbar darauf zu explodieren.
Da niemand wirklich Zeit gehabt hatte, ihr eine ordentliche Erziehung angedeihen zu lassen, benahm sie sich zumeist wie ein Gossenjunge und fluchte wie ein Kesselflicker, wann immer ihr etwas nicht passte. Sie war ein Wildfang und hatte nur wenig von einer jungen Frau an sich, und wenn es andere Mädchen in der Gegend gegeben hätte, so wäre Nastja nicht wirklich besorgt gewesen wegen Lucian. Doch die Köhlerhütten lagen tief in den Wäldern, mehrere Wegstunden entfernt von den nächsten Höfen, geschweige denn einem Dorf.
Lucian, mit seinen achtzehn Jahren bereits fast ein Mann, hatte keinerlei Auswahl, was Frauen betraf – und er verbrachte aus Nastjas Sicht viel zu oft lange Stunden alleine mit Nessie in den Wäldern.
Zu allem Unglück war er auch noch ein äußerst attraktiver Bursche, großgewachsen und mit einer durch harte Arbeit gestählten, athletischen Gestalt. Er besaß ein überaus ansehnliches, markantes Gesicht mit klaren Zügen und durchdringenden, stahlblauen Augen, die unter seinen dichten dunkelbraunen Locken umso heller leuchteten. Auf seinen Lippen lag stets ein selbstbewusstes Lächeln, und er benahm sich, als sei er der Sohn eines Edelmannes und kein Köhlerbursche.
Wie weit allerdings sein Edelmut reichte, wenn es um Frauen ging, wusste Nastja nicht zu sagen. Wieder und wieder hatte sie Nessie eingebläut, vorsichtig zu sein und den Anstand zu wahren. Doch wer wusste schon, was in zwei jungen Menschen vorging, die so oft miteinander alleine waren?
Nastja richtete ihre grauen Augen auf ihre Tochter, und plötzlich lag ein harter Zug um ihren Mund. »Du weißt, was ich davon halte!«, sagte sie bestimmt und in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Lucians Vater wird seine Meiler bald verlieren. Der Junge ist kräftig und fleißig; er wird eine Arbeit finden, irgendwo im Dorf, bei einem Handwerker oder auf einem Gehöft. Es wird reichen, um sich einen vollen Bauch und ein Dach über dem Kopf zu verdienen, doch nichts darüber hinaus. Das ist kein Leben, Nessie. Lucian wird niemals dein Mann werden, und das weißt du.«
Trotzig biss ihre Tochter sich auf die Lippen, doch sie schwieg und wandte den Kopf ab.
Nastja, die zu Tode erschöpft war nach dem langen Tag, schloss kurz die Augen. »Ich will nicht streiten, Kind. Ich weiß, du bist nicht glücklich über diese Hochzeit. Aber du wirst ein gutes Leben haben, und wenn du älter bist und wundervolle eigene Kinder hast, wirst du verstehen, warum dein Vater und ich so entschieden haben. Bis es so weit ist – finde dich damit ab. Dein Vater wird weniger Geduld haben als ich, also überleg dir gut, ob du weiterhin schmollen willst.«
Natürlich schmollte Lionesse weiterhin, und auch lange, nachdem sie zu Bett gegangen war, fand sie keine Ruhe.
Gestern noch war ihr Leben vollkommen sorglos und frei gewesen. Sie hatte mit Lucian auf dem bemoosten Stamm einer uralten, umgestürzten Eiche gesessen und Träume gesponnen. Später waren sie auf ein ganzes Feld reifer Heidelbeeren gestoßen, mit denen sie sich vollgestopft hatten, bis ihre Hände und Münder tiefrot verfärbt gewesen waren und ihre Mägen geschmerzt hatten. Als es dunkel wurde, hatten sie Glühwürmchen gefangen und sich vorgestellt, es seien Feen, die ihnen im Austausch für ihre Freiheit einen Wunsch erfüllen mussten.
Wie hatte all diese Leichtigkeit so plötzlich und durch einen einzigen Satz verschwinden können?
Jemand hat um deine Hand angehalten.
Das also war es. Jemand hielt um ihre Hand an, und schon änderte sich alles, von einem Augenblick auf den anderen. Ohne sie auch nur zu fragen, hatte ihr Vater dem Antrag zugestimmt, überwältigt von dem großzügigen Brautpreis und den glänzenden Aussichten für seine Tochter. Noch während Nessie mit Lucian durch die Wälder gestreift war, war sie von einem Mädchen zu einer Verlobten geworden. Kindheit und Freiheit waren dahin, durch einen einzigen Satz.
Lionesse vergoss bittere Tränen, als ihr aufging, dass ihr Leben fortan von einem anderen Menschen bestimmt werden würde. Von einem Fremden, den sie nicht einmal kannte, der sie gekauft und bezahlt hatte wie ein Stück Vieh und an den sie den Rest ihres Lebens gebunden sein würde.
Als der Schock von ihr wich und ihre wilden Schluchzer langsam verebbten, mischte sich Zorn unter ihren Kummer, der rasch zu wilder Wut empor kochte. Welches Recht hatten ihre Eltern, sie zu verscherbeln wie einen Eimer ihrer verfluchten Kohlen? Wie konnten sie einem solchen Vertrag zustimmen, ohne auch nur mit ihr gesprochen, oder ihr den Bewerber vorgestellt zu haben?
Lionesse fuhr im Bett empor, heftig atmend und mit protestierend wummerndem Herzen.
Nein, dachte sie, während die Wut ihre Augen funkeln ließ wie glühende Kohlen. Nein. Das lasse ich nicht zu.
Sie sprang aus dem Bett und sah sich mit fliegenden Blicken um. Ohne auch nur einmal nachzudenken, riss sie ihren Lederbeutel von der Wand, stopfte hastig einige Kleidungsstücke, ein Messer, ein Stück Brot und ihren Wasserschlauch hinein und zog sich an.
Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Selbst, als sie leise das alte Fenster öffnete und sich, wie schon hunderte Male zuvor, an den dichten Efeuranken zum Boden hinab hangelte, hatte sie keine Vorstellung, was sie hier eigentlich tat. Sie wusste nur eines: Sie musste fort. Der Gedanke, wie ein Tier verkauft zu werden, war ihr unerträglich. Doch der Gedanke an eine Ehe mit einem völlig Fremden, der noch nicht einmal ein einziges Wort mit ihr gewechselt hatte, war sogar noch schlimmer.
Blindlings rannte sie in die Nacht hinaus, ohne auch nur zu wissen, in welche Richtung sie ihre Schritte lenken sollte. Sie lief, bis ihre Lungen brannten, voller Angst, die schweren Schritte ihres Vaters hinter sich zu hören. Als sie keine Luft mehr bekam und Schweiß ihr dünnes Hemd wie Wasser durchtränkte, blieb sie stehen. Verloren und keuchend stand sie in der Nacht, mitten im Wald, umgeben von Dunkelheit und Stille.
Plötzlich tauchte wie eine Vision Lucians Gesicht vor ihr auf, und Lionesse wurde mit einem Schlag vollkommen ruhig. Natürlich! Das war die Antwort auf alles. Nastja hatte gesagt, Lucians Vater würde bald alles verlieren. Also gab es auch für ihren Freund keinen Grund mehr, hierzubleiben. Niemals würde Lucian sich damit abfinden können, irgendwo als Knecht zu arbeiten, um sich ein elendes Dasein zu verdienen. Seit er alt genug war, einen Stock halten zu können, brachte er sich selbst das Kämpfen bei. Sein Entschluss, ein Ritter zu werden, stand ebenso fest wie ihre eigenen Zukunftspläne. Sie konnten gemeinsam fortgehen, in irgendeine Stadt, wo Lucian sich als Knappe verdingen und sie selbst sich einer Spielmannstruppe anschließen konnte.
Niemand würde hier gegen seinen Willen verheiratet werden!
...
Lucian träumte.
Ein stolzes, seliges Lächeln lag auf seinen hübschen Zügen, und seine Hände zuckten im Schlaf, während er im Traum kraftvoll sein blitzendes Schwert schwang. Das Volk auf den Rängen jubelte ihm zu, während er einen Gegner nach dem anderen zu Boden schickte. Die edelsten Ritter des Landes mussten sich ihm geschlagen geben, und mit jedem Sieg wuchs sein Ruhm. Die Menschen schrien voller Begeisterung seinen Namen, vom niedersten Lumpenpack bis hin zu den Adligen auf der überdachten Ehrentribüne. Der Jubel der Massen war Musik in seinen Ohren, und über all dem Stimmenlärm hörte er plötzlich deutlich – ein Käuzchen?
Während Lucian mit einem Gefühl bitterer Enttäuschung aus seinem Traum zurück in die Wirklichkeit glitt, schuhute es wieder vor seinem Fenster, und dann noch einmal.
Es klang wie der Ruf eines Käuzchens, doch der junge Mann wusste es besser. Seufzend schwang er seine langen, kräftigen Beine aus dem Bett, schlüpfte in eine einfache Leinenhose und trat ans Fenster.
Deutlich zeichneten sich die Muskeln seines durchtrainierten Körpers im schwachen Mondlicht ab, während er versuchte, draußen in der Nacht etwas zu erkennen. Aus reiner Gewohnheit ließ er die Arme kreisen, um die Steifheit des Schlafes aus seinen Schultern zu vertreiben. Er hatte hart gearbeitet über den Tag, doch der ziehende Schmerz in seinen Gliedern erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Je stärker er wurde, desto näher rückte sein Traum, ein Ritter zu werden.
Schuhuuuuh!!
Dieses Mal erklang das Geräusch direkt unter seinem Fenster, und zwar so laut, dass sein Vater jeden Augenblick erwachen würde. Mit einem weiteren Seufzer öffnete Lucian die alten Holzläden, schwang sich aus dem Fenster und federte einmal kurz und elegant in die Knie, um den Schwung seines Sprungs abzufangen.
Unter einer knorrigen Buche stand Lionesse und starrte zu ihm herüber. Ihr irritierter Blick streifte über seinen nackten Oberkörper, und sie zog eine flammend rote Augenbraue hoch.
Lucian musterte sie ungerührt. »Was hast du erwartet, mitten in der Nacht? Was ist überhaupt los?«
Es war nicht das erste Mal, dass sie sich heimlich nachts aus dem Haus schlichen, doch für gewöhnlich planten sie derartige Ausflüge vorher zusammen. Darüber hinaus brauchte er nur einen einzigen Blick auf seine Freundin zu werfen, um zu erkennen, dass irgendetwas sie vollkommen aus der Fassung gebracht hatte. Sie war gerüstet wie für einen langen Marsch, blickte immer wieder nervös zurück über ihre Schulter und wirkte so angespannt wie ein Tier auf der Flucht.
Doch statt einer Erklärung machte sie nur eine ungeduldige Geste mit der Hand in seine Richtung. »Zieh dich an!«, bedeutete sie ihm in einem unverkennbaren Befehlston. »Und pack einige Vorräte ein. Wir müssen verschwinden!«
»Müssen wir das.« Lucian verschränkte die Arme vor der Brust, und er rührte sich keinen Millimeter.
Nessies Augen flackerten, als ihr Blick auf die hervortretenden Muskeln seiner Oberarme fiel, und plötzlich erschienen hektische rote Flecken auf ihrer blassen Haut.
In Geschichten waren errötende Jungfern immer etwas äußerst Reizvolles, doch in ihrem Fall lagen die Dinge anders. Für gewöhnlich hatte sie eine sehr schöne Haut, ebenmäßig und zart, so hell wie Elfenbein, und Lucian zog sie gerne mit ihrer vornehmen Blässe auf. Doch die Röte, die nun ihre Wangen überzog, biss sich unschön mit ihren feuerroten Haaren. Sie sah nicht aus wie eine holde Jungfer, sondern wie eine Köchin, die ihr Gesicht zu nah über einen heißen Topf gehalten hatte, und sie wusste das ganz genau.
Verärgert über ihre eigene Reaktion, zwang sie sich, ihren Blick wieder von seinem Körper auf sein Gesicht zu richten. Sie hatten einander unzählige Male nackt gesehen, wenn sie miteinander in einem der Waldseen oder im Fluss gebadet hatten, und keiner von ihnen hatte jemals Scham vor dem anderen empfunden.
Doch seit Lionesse erblüht war und ein äußerst unangenehmes Gespräch mit ihrer Mutter geführt hatte, war diese Unbeschwertheit verschwunden. Obwohl ihre Brüste noch immer kaum mehr als Wespenstiche waren und ihre Hüften schmal wie die eines Jungen blieben, fühlte sie sich plötzlich unwohl bei dem Gedanken, unbekleidet vor Lucian zu stehen. Seitdem hatte sie stets einen Grund gefunden, solche Situationen zu vermeiden – allerdings hatte sie dadurch auch ihn nicht mehr nackt gesehen. Und im Gegensatz ihrem, hatte sein Körper sich in diesen zwei Jahren deutlich verändert.
Mit sechzehn Jahren war er zwar groß für sein Alter und durch die harte Arbeit bereits sehnig und kräftig gewesen, doch sein Körper hatte noch immer eine gewisse unschuldige Kindlichkeit besessen. Nun, mit achtzehn Jahren, sah er aus wie ein Mann. Ein starker, äußerst gut gebauter Mann, mit einer definierten Muskulatur, schlanken Gliedern, breiten Schultern und einer schmalen Hüfte.
Unter den weiten, formlosen Hemden, die er für gewöhnlich trug, waren ihr die Veränderungen seines Körpers tatsächlich entgangen. Nun allerdings, in diesem unpassendsten aller Augenblicke, brachte er sie ernsthaft aus der Fassung – noch mehr, als sie es ohnehin schon war.
Lucian zog abwartend eine Augenbraue hoch, und Lionesse zwang sich zu einem neutralen Tonfall. »Ja, das müssen wir. Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Beeil dich!«
Wortlos wandte Lucian sich ab, zog sich mit einem kräftigen Schwung über das Fensterbrett zurück in sein Zimmer und streifte sich eines seiner weiten Hemden über. Dann zögerte er einen Augenblick und band sich schließlich kurzentschlossen seinen »Waffengürtel« um, der nicht mehr war als ein breites Stück Hirschleder, das er sich um die Hüfte schlang und an dem sein Jagdmesser hing. Einen Atemzug später stand er bereits wieder vor Lionesse, die ihn ungläubig und wütend anfunkelte.
»Soll das alles sein?«, herrschte sie ihn an.
Lucian, der ihre Temperamentsausbrüche längst gewohnt war, blieb vollkommen unbeeindruckt. »Wir gehen nirgendwohin, Nessie. Nicht, bevor du mir nicht erklärt hast, was los ist.«
Einen Augenblick lang sah sie regelrecht verzweifelt aus, und Lucian ergriff einfach ihre Hand und zog sie mit sich. Er führte sie einen schmalen Pfad entlang, bis sie außer Sicht- und Hörweite der Hütte waren, dann setzte er sich auf einen umgestürzten Baum und zog sie an seine Seite.
»Jetzt erzähl schon!«, munterte er sie auf – und war bestürzt, als plötzlich Tränen über ihre Wangen rannen.
Er hatte Lionesse kaum jemals weinen sehen. Sie war hart im Nehmen und für gewöhnlich nahezu unerschütterlich.
Einmal hatte er eine tote Maus in ihrem Stiefel versteckt, während sie im Fluss schwamm. Nastja ekelte sich entsetzlich vor Mäusen, das hatte Eiden ihm erzählt. Mit verstellter hoher Stimme hatte er die Reaktion seiner Frau vorgespielt, ein hohes, schrilles Kreischen, und war aus dem Stand mit beiden Beinen in die Luft gesprungen, während Lucian sich fast eingenässt hatte vor Lachen. Nessie war immerhin Nastjas Tochter, daher hatte er gespannt gewartet, wie seine Freundin wohl reagieren würde.
Nessie hatte ihren Stiefel angezogen, dann innegehalten, die tote Maus in aller Seelenruhe herausgezogen und einen Moment lang versunken betrachtet. Dann hatte sie das Tierchen, noch ehe Lucian reagieren konnte, in den Topf über ihrem Lagerfeuer geworfen, wo Lucian soeben einen Haseneintopf für sie beide zubereitete. Mit offenem Mund hatte er Nessie angestarrt, die mit einem zuckersüßen Lächeln am Feuer gesessen hatte, wohlwissend, dass sie den Spieß erfolgreich umgedreht hatte. Gezwungen, sich zu entscheiden, ob er sich die Blöße geben wollte, mühsam im Topf nach der toten Maus zu angeln oder sie einfach mitzukochen, hatte Lucian sich für Letzteres entschieden.
Am Ende war es Nessie gewesen, die den Mäuseeintopf ohne mit der Wimper zu zucken gegessen hatte, während er sich trotz wahren Bärenhungers nicht auch nur zu einem Löffel hatte überwinden können. Nie wieder hatte er versucht, Nessie einen Streich zu spielen oder ihre Selbstbeherrschung auf die Probe zu stellen. Umso mehr besorgten ihn nun ihre Tränen und ihre offenkundige Verzweiflung. Er nahm sie in den Arm und zog sie an seine breite Brust.
»Jetzt red schon, Nessie. Was ist los?«
»Ich soll heiraten!«, würgte sie zwischen zwei Schluchzern hervor, als beschreibe sie damit alles Elend der Welt.
Lucian musste sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen. »Das ist alles?«, fragte er verblüfft. »So, wie du aussiehst, dachte ich, es sei jemand gestorben! Herrje, Nessie! Was soll dieses Theater?«
Sie starrte ihn an, als habe er ihr ins Gesicht gespuckt - fassungslos, enttäuscht, verletzt.
»Lucian! Wie kannst du so etwas sagen? Wenn ich heirate, wird alles vorbei sein! All unsere Träume, was wir uns versprochen haben, unsere Zukunft … Wir haben es einander geschworen, Lucian! Immer zusammen zu sein. Du als Ritter, ich als Spielfrau. Und nun soll ich Schankwirtin werden!«
Nun lachte er doch und schüttelte ungläubig den Kopf. »Was hat denn das eine mit dem andern zu tun? Natürlich musst du heiraten, Nessie. Wie willst du ohne einen Ehemann zurechtkommen? Als ungebundene Frau bist du nahezu rechtlos. Wer wäre geeigneter für dich als ein Gastwirt? Du kannst anfangs in seinem Gasthaus auftreten, bis du dir einen Namen gemacht hast. Verdienst du erst einmal eigenes Geld mit deinen Vorstellungen, wird er dir sicher gestatten, auch anderswo aufzutreten. Du hast unverschämtes Glück, Nessie! Mit dieser Hochzeit hast du deinen Traum schon so gut wie erreicht. Für mich wird es sehr viel schwerer werden. Wenn hier jemand Grund zur Klage hat, dann ich.«
Lionesse schwieg lange und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. So, wie er es sagte, klang es tatsächlich nur noch halb so schlimm. Dennoch …
»Ich will diesen Mann nicht heiraten, Lucian! Ich kenne ihn nicht einmal. Wenn ich erst seine Frau bin, muss ich ihm gehorchen, sonst wird man mich an den Pranger stellen oder sogar einkerkern. Was, wenn er ein schlechter Mensch ist? Wenn er mir verbietet, als Spielfrau aufzutreten? Wenn ich nichts weiter tun darf als seine Böden zu schrubben und ihm alle zwei Jahre ein Balg zu gebären?«
Ihr Freund stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Was willst du von mir hören, Nessie? Wenn dein Vater dem Antrag zugestimmt hat, so ist das Eheversprechen bindend. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht verhindern. Und wenn du ein einziges Mal deinen Verstand benutzt, dann muss dir klar sein, dass wir nicht einfach fortlaufen können. Du bist nicht einmal mündig, Nessie. Niemand würde uns Arbeit oder Zuflucht anbieten. Man würde uns jagen und uns in Schande zu unseren Vätern zurück schleifen, oder wir würden irgendwo in der Gosse enden.«
Das Mädchen biss sich auf die Lippen. Ihre verkniffene Miene machte deutlich, dass sie keinesfalls bereit war, klein beizugeben. Dann aber veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie blickte auf, und Lucian versteifte sich. Nie zuvor hatte sie ihn auf diese Weise angesehen, und als sie nun wieder sprach, klang selbst ihre Stimme fremd.
»Es gibt einen Weg«, flüsterte sie leise. »Du magst die Hochzeit nicht verhindern können, aber du kannst verhindern, dass er mich überhaupt will.«
Ihre Augen bohrten sich in die seinen, so vertraut und doch plötzlich so fremd. »Meine Mutter hat mich oft genug beschworen, den Anstand zu wahren, wenn wir zusammen sind. Weil kein Mann ein Mädchen heiraten möchte, das nicht mehr unberührt ist.«
Lucian brauchte mehrere Atemzüge, um den Sinn hinter ihren Worten zu begreifen. Dann aber rückte er so abrupt von ihr ab, als habe sie sich in eine giftige Viper verwandelt.
»Hast du völlig den Verstand verloren?«, fragte er tonlos. Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, und auf seinem Gesicht vermischte sich Unglaube mit Wut. »Weißt du eigentlich, was du da sagst, Nessie? Ist dir überhaupt klar, was das für uns bedeuten würde?« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes braunes Haar. »Nicht nur, dass dir nahezu sicher ein Leben als Dirne bevorstünde, nein, du würdest mich und meinen Vater gleich mit ins Unglück stürzen! Von meinem Vater würde man verlangen, deiner Familie den Brautpreis zu erstatten. Wozu er natürlich nicht imstande wäre und in den Kerker wandern würde. Und ich ebenso, weil ich mich an einer versprochenen Jungfrau vergangen hätte. Ist es das, was du willst, Nessie? Unser aller Leben zerstören, und wozu? Nur um nicht heiraten zu müssen?«
Zutiefst getroffen von seinen Worten, senkte sie den Kopf und begann hilflos zu weinen. Lucian seufzte. Natürlich war ihr nicht klar gewesen, was eine solche Sünde nach sich gezogen hätte. Nessie wusste noch weniger von der Welt als er selbst, und vermutlich hatte ihr niemand jemals die Regeln und Gesetze Farlands erklärt. Sie war jung und voller Angst, und sie war zu ihm gekommen, um Hilfe zu finden. Er zog sie erneut in seine Arme und presste seine Lippen auf ihr zerzaustes Haar.
»Schon gut, Nessie. Ich weiß, du hast es nicht so gemeint. Man zwingt dich, dein Leben an einen vollkommen Fremden zu binden, und es ist nur natürlich, dass du Angst hast. Aber du musst einsehen, dass dein Vater einen Vertrag geschlossen hat, den ihr beide einhalten müsst. Die Zeit, da wir vor allen Sorgen einfach davonlaufen konnten, ist vorüber.«
Er hob sanft ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Es wird alles gut werden, Nessie. Ein Gastwirt ist ein angesehener, wohlhabender Mann. Er hätte gewiss keine Schwierigkeiten, eine gute Frau zu finden, die sich glücklich schätzen würde über ein solches Leben. Aber er will dich, und das eröffnet dir ungeahnte Möglichkeiten. Sobald er dich einmal hat singen hören, wird er dich darum anbetteln, dass du vor seinen Gästen auftrittst. Du wirst sein Gasthaus füllen bis auf den letzten Platz, und er würde sich nur selbst schaden, würde er dich schlecht behandeln. Du wirst eine Spielfrau werden, ganz wie du es dir gewünscht hast. Und ich verspreche dir, dass ich dich besuchen werde, so oft ich kann.«
Er machte eine Pause und blickte nachdenklich drein. Dann jedoch gab er sich einen Ruck.
»Ich sollte dir eigentlich nichts davon erzählen, aber vielleicht ist es dir ein Trost. Mein Vater hat die letzten Abgaben zurückbehalten – meinetwegen. Er weiß, dass er Lizenz dadurch noch schneller verlieren wird, doch es war ohnehin nicht mehr abzuwenden. Mit den Münzen, die er gespart hat, kann ich mir ordentliche Kleidung und ein einfaches Schwert kaufen. Ich werde in die Stadt gehen und versuchen, mich als Söldner zu verdingen. Wenn ich mir einen Namen mache, wird mich sicherlich irgendwann ein Ritter in seine Dienste nehmen. Eine Zeit lang werden wir uns nur selten sehen können, aber warte nur ab. Unser Traum wird wahr werden. Es kann gar nicht anders kommen.«
Sie lächelte unter Tränen und lehnte sich an seine warme, kräftige Schulter. »Und du wirst mich besuchen? Versprichst du es?«
»Ich verspreche es.«
Als Nastja am Morgen ins Zimmer ihrer Tochter trat, blieb sie wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Nessie lag voll bekleidet im Bett, mit Stiefeln, an denen noch Blätter und Moos hingen. Neben ihr lag ihr Lederbeutel, so vollgestopft, dass er fast zu platzen schien. Das Mädchen schlief tief und fest, doch es gab keinen Zweifel, dass sie diese Nacht nicht in ihrem Bett verbracht hatte – und was sie vorgehabt hatte. Kälte kroch in Nastjas Glieder, als ihr klar wurde, was hier um ein Haar geschehen wäre. Sie wusste, es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der genug Einfluss auf ihre Tochter hatte, um ihre Meinung zu ändern.
»Oh, Lucian, ich danke dir!«, flüsterte sie tonlos, doch voller Inbrunst. »Was auch immer du zu ihr gesagt hast, ich danke dir.«
Sie sorgte dafür, dass Eiden Nessies Zimmer nicht betrat, und ließ ihre Tochter ausschlafen.
Erst kurz vor Mittag verließ Nessie ihr Bett, still und bedrückt und voller Scham. Nastja sagte nichts und machte ihr keine Vorwürfe. Sie zog ihre Tochter, deren Augen noch immer verquollen waren vom Weinen, einfach nur in ihre Arme und wiegte sie sanft.
Auch ohne Worte wusste Lionesse, dass ihre Mutter ihr verzieh, doch sie verspürte den Drang, sich zu erklären und zu entschuldigen. Während Nastja Pfannkuchen mit Ahornsirup zubereitete, ihre Lieblingsspeise, erzählte Lionesse offen und ehrlich von ihrem Plan, mit Lucian zu fliehen – und dass ihr Freund sie davon abgehalten hatte.
»Es tut mir leid, Mutter. Ich war dumm und kindisch. Der Gedanke an eine Hochzeit machte mir solche Angst, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Es wird nicht wieder vorkommen.« Sie machte eine Pause und holte tief Luft. »Ich werde den Gastwirt heiraten, Mutter.«
Voller Freude und Erleichterung zog Nastja ihre Tochter noch einmal in die Arme. Sie hatte mehr Verständnis für Lionesse, als dem Mädchen bewusst war. Für sie, die in einer großen Familie in einem Dorf aufgewachsen war, war immer schon klar gewesen, dass ihr Vater eines Tages einen Gemahl für sie erwählen würde, genauso wie für ihre älteren Schwestern. Für sie war dieser Schritt unabwendbar gewesen, nicht mehr als ein neuer Abschnitt ihres Lebens, der keinerlei Schrecken barg.
Nessie hingegen war in vollkommener Abgeschiedenheit aufgewachsen. Weder Freundinnen noch Geschwister hätten ihr als Vorbild dienen und sie auf die Dinge vorbereiten können, die nun vor ihr lagen. Sie war aufgewachsen wie ein wildes kleines Waldtier, nahezu ohne Regeln und mit mehr Freiheiten, als einem Kind guttaten. Für sie brach bei dem Gedanken an einen Ehemann, noch dazu einen, den sie nicht einmal kannte, eine Welt zusammen. Und ihre Tochter war kein Mensch, der solcherlei Dinge stillschweigend hinnahm.
»Ich bin froh, dass Lucian dich zur Vernunft bringen konnte, Nessie. Eines Tages wirst du verstehen, welch großes Glück du hattest. Diese Ehe bedeutet nicht nur ein sicheres, sorgenfreies Leben für dich, sondern auch einen gesellschaftlichen Aufstieg, der Unsereins für gewöhnlich unmöglich ist. Dein Gatte ist ein einflussreicher Mann, der sogar einmal in des Königs Diensten stand. Ein solcher Mann kann dir Türen öffnen, die den meisten Menschen ihr Leben lang verschlossen bleiben.«
Lucians Worte kamen Nessie in den Sinn, und plötzlich wurde sie neugierig. »Warum will er denn dann überhaupt mich zur Frau?«, fragte sie nachdenklich. »Ich bin gewiss nicht schöner als die Mädchen im Dorf, und ich habe nie auch nur ein Gasthaus zu Gesicht bekommen, geschweige denn verstehe ich etwas von diesem Handwerk. Woher weiß er überhaupt von mir?«
Nastja knabberte an einem Pfannkuchen und blickte aus dem Fenster. »Dein Vater hat ein paarmal in seinem Gasthaus übernachtet, wenn er vom Markt heimkehrte«, erklärte sie schließlich. »Meistens schläft er unter freiem Himmel, denn ein Gasthaus ist teuer. Doch wenn er auf der Heimreise in böses Wetter gerät, ist das Gasthaus der letzte Unterschlupf vor dem Wald. Er hat dem Gastwirt von dir erzählt, und vor zwei Tagen stand plötzlich ein Bote vor unserer Tür und überbrachte den Antrag.«
Nessie verschluckte sich fast an ihrem Pfannkuchen. »Aber was, wenn Vater maßlos übertrieben hat? Du sagst immer, alle Eltern finden ihre Kinder schön und klug. Vielleicht wird der Wirt furchtbar enttäuscht sein, wenn er mich sieht!«
Ihre Mutter lachte herzlich. »Ach Kind, mach dir doch nicht solche Gedanken. Du bist klug, sehr klug sogar. An Verstand mangelt es dir gewiss nicht, und du wirst alles lernen, was eine Gastwirtin können muss. Und du bist nicht hässlich, Nessie. Er wird gewiss nicht enttäuscht sein, dessen bin ich sicher.«
»Wie heißt er überhaupt?«, hakte Nessie nach, doch plötzlich fiel ihr noch etwas sehr viel Wichtigeres ein. »Du sagtest, er habe in des Königs Diensten gestanden? Und jetzt führt er ein Gasthaus? Dann muss er viel älter sein als ich.«
»Das ist er in der Tat«, bestätigte Nastja nickend. »Doch das ist kein Nachteil. Ältere Männer haben Lebenserfahrung und sind verlässlicher und vernünftiger als so ein junger Heißsporn. Und nach allem, was man hört, ist er ein durchaus ansehnlicher Mann. Ich denke, auch du wirst nicht enttäuscht sein.«
Sie stand auf, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Sein Name ist Willamar«, sagte sie lächelnd, dann ging sie hinaus und ließ Nessie alleine zurück.



Kapitel 2
Lionesse blieb nicht viel Zeit, sich an die Vorstellung einer Ehe zu gewöhnen. Ihr Vater hatte dem Boten bereits seine schriftliche Zustimmung mit auf den Weg gegeben, und offensichtlich war ihr künftiger Gatte kein sonderlich geduldiger Mensch. Zwischen ihrer kleinen Hütte und dem Gasthaus lag eine Wegstrecke von gut vier Tagen, wobei selbst Pferde die Reise nicht wirklich beschleunigen konnten, da es überwiegend durch dichte Wälder und unwegsames Gelände ging.
Dennoch kehrte der eifrige Bote bereits nach zwölf Tagen zurück, gemeinsam mit einem kleinen Gefolge aus vier bewaffneten Söldnern und einer älteren, hageren Frau, die so streng und verkniffen dreinblickte, dass es sich nur um eine Anstandsdame handeln konnte. Er führte drei reiterlose Pferde mit sich, und ehe Nessie es sich versah, fand sie sich in einem einzigen chaotischen Durcheinander wieder. Ihre Eltern schienen nicht weniger überfordert durch den raschen Ablauf der Dinge, und während ihre Mutter wie ein aufgescheuchtes Huhn in der kleinen Hütte herumrannte, sämtliche Truhen öffnete und wahllos Kleider in Reisesäcke stopfte, eilte ihr Vater mit pfeifenden Lungen zu Sebastians Hütte, um dem Köhler von ihrem unerwartet frühen Aufbruch zu berichten.
Willamar hatte nicht nur einen äußerst großzügigen Brautpreis für Lionesse bezahlt, sondern er hatte ihre Eltern auch zu einem mehrtägigen Aufenthalt eingeladen und ihnen sogar eine komplette Garderobe für die Hochzeit versprochen, damit sie dem Fest ohne Scham beiwohnen konnten. Sebastian und Lucian allerdings würden nicht dabei sein. Sie mussten während Eidens Abwesenheit sämtliche Meiler in Betrieb halten und dafür sorgen, dass das Holz nicht anfing zu brennen, denn damit wäre der gesamte Ertrag an Kohle verloren gewesen.
Lionesse hatte ihre Eltern angefleht, sich noch von Lucian verabschieden zu dürfen, doch in Anwesenheit des Boten und der Anstandsdame verbot Eiden ihr den Besuch bei dem jungen Mann. Es erschien ihm sicherer, wenn nicht bekannt wurde, dass Lionesse allzu viel Zeit alleine mit einem äußerst attraktiven Burschen verbracht hatte. Willamar hatte genug Vertrauen in ihn gesetzt, um nicht auf einer Untersuchung ihrer Jungfräulichkeit zu bestehen, und Eiden hatte nicht vor, ihm in letzter Minute noch Anlass für Zweifel zu geben.
Daher blieb der jungen Frau nichts als das Versprechen ihres einzigen Freundes, sie so oft es ging zu besuchen. Dennoch hatte sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die ihr beim Gedanken an Lucian in den Augen brannten.
Als sie allerdings vor die Hütte trat und einer der Soldaten mit einem gesattelten Pferd zu ihr kam, vergaß Lionesse mit einem Schlag all ihre Sorgen und Nöte. Ängstlich starrte sie an dem riesigen Tier empor, dessen Rücken höher reichte als ihr eigener Kopf und das schnaubte wie die Drachen in ihren geliebten Geschichten. Nicht nur, dass es riesig und unfassbar stark aussah, es war auch noch nachtschwarz. Als es seinen gewaltigen Kopf zu ihr umwandte, wich Lionesse keuchend zurück.
Die Söldner warfen einander bedeutsame Blicke zu und gaben sich nicht einmal Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. Der Mann, der ihr Pferd am Zaum hielt, schlug dem Tier grob mit den Zügeln über die Nüstern, und das Pferd scheute zurück. Danach nahm es keine Notiz mehr von Lionesse, sondern starrte stoisch geradeaus, und das junge Mädchen ließ sich von dem Soldaten in den Sattel helfen.
Sie war nie zuvor geritten, und der Sattel, der sie zu einem seitlichen Sitz zwang, schien ihr äußerst unbequem. Sie sah, dass ihre Mutter und ihre Anstandsdame, deren Name Elinor lautete, ebenfalls auf diese Weise ritten. Die Männer hingegen saßen geradeaus im Sattel, mit jeweils einem Bein an jeder Seite des Pferdes, und diese Position sah deutlich komfortabler aus. Doch mit einem Kleid war es unmöglich, so zu sitzen, also ergab sich Nessie in ihr Schicksal, klammerte sich an dem hohen Vorderzwiesel des Sattels fest und versuchte, ruhig zu atmen, als sich das riesige Tier gemütlich in Bewegung setzte.
Die Pferde der Söldner waren etwas kleiner und deutlich leichter gebaut als die Reittiere für sie und ihre Eltern, doch sie schienen auch sehr viel feuriger und nervöser zu sein. Immer wieder scheuten sie, wenn ein Tier im Wald schrie oder in den Büschen raschelte, und ihre Reiter hatten bisweilen sichtlich Mühe, sie unter Kontrolle zu halten.
Lionesse war froh, dass ihr Rappe mit unerschütterlicher Ruhe unter ihr dahintrottete. Mit der Zeit gelang es ihr, ihre eigenen Bewegungen an die des Pferdes anzupassen. Sie wagte erste schüchterne Fragen und erfuhr, dass das Tier ein Wallach war und eigentlich als Ackerpferd diente. Es hatte keinen Namen und gehörte ihrem künftigen Ehemann, genau wie die beiden Pferde, die ihre Eltern ritten. Viel mehr jedoch erfuhr sie nicht, und bald schon schmerzten ihre Glieder durch die ungewohnte Belastung ohnehin derart, dass sie sich einzig und alleine auf einen möglichst bequemen Sitz konzentrierte und ihre Neugier vergaß.
Am Abend übernachteten sie in einer einfachen Schutzhütte aus grob behauenen Stämmen, und weder Lionesse noch ihre Eltern fanden Schlaf. Keiner von ihnen war es gewohnt, auf einem Pferd zu sitzen. Sie waren wund und steif, und am nächsten Morgen gingen sie zu Fuß neben den Tieren her, obwohl die Söldner murrten. Lionesse war niemals weiter von der elterlichen Hütte fortgewesen, als ihre Streifzüge mit Lucian sie geführt hatten.
Als sie am Nachmittag des zweiten Tages den Wald verließen, blickte sie sich voller Staunen um. Ihr Weg führte sie nun über eine weite, grasbewachsene Ebene, hin und wieder unterbrochen durch dichtes Strauchwerk und kleinere Baumgruppen. Das Land schien brach zu liegen, und nur schmale, kaum erkennbare Trampelpfade führten über den unebenen Boden.
Das junge Mädchen, das sein ganzes Leben unter dem schützenden Blätterdach des Waldes verbracht hatte, fühlte sich seltsam schutzlos und verloren in dieser Weite. Sie vermisste das weiche Moos und die kleinen weißen Blüten unter ihren Füßen, die alten, borkigen Stämme, zwischen denen es sich so geborgen ruhen ließ, und die dichten, rauschenden Baumkronen, die Wind und Regen ferngehalten und ihr stets das Gefühl von Sicherheit gegeben hatten.
Nach einem weiteren Tag erreichten sie ein abgelegenes Gehöft, und Lionesse staunte, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben Tiere sah, die nicht wild im Wald lebten. Sie bewunderte die schnellen, geschickten Hirtenhunde, die ohne menschliches Zutun ihre Schafherden zusammenhielten und wachsam knurrten, als der kleine Trupp vorbeizog. Sie konnte sich kaum sattsehen an den großen, trägen Rindern mit ihren mächtigen Hörnern, die nicht einmal ihre Nasen aus dem Gras erhoben, während sie an ihnen vorbeiritten. Verzückt betrachtete sie ein Weizenfeld, das reif und golden in der Sonne glänzte und sanft wie Wasser wogte, wann immer ein Windhauch raschelnd durch die Halme fuhr. Je weiter sie ritten, desto kleiner und unbedeutender kam Lionesse sich vor. Zum ersten Mal wurde ihr wirklich klar, wie groß die Welt war, und wie wenig sie bisher davon gesehen hatte.
Am vierten Tag ihrer Reise schließlich erreichten sie einen Fluss, dessen Anblick der jungen Frau schier den Atem stocken ließ. Auch im Köhlerwald gab es einen Fluss, der sich in wilden Strudeln über bemooste Felsen ergoss und hin und wieder einen kleinen Wasserfall bildete.  Doch das Wasser reichte einem erwachsenen Mann höchstens bis zur Brust, und an der breitesten Stelle war er vielleicht zehn Schritt breit. Lucian und ihr war der Fluss immer mächtig und gefährlich erschienen, doch gegen diese gewaltigen Wassermassen, vor denen sie nun standen, war er nicht mehr als ein Rinnsal. Sicherlich über achtzig Schritt breit und so tief, dass der Boden nicht zu erkennen war, rauschte und toste das Wasser vor ihren Füßen vorbei, und Lionesse zitterte unwillkürlich. Sie konnte schwimmen, aber selbst hier, vom Ufer aus, war die reißende Strömung unverkennbar. Wer in diesen Fluss fiel, ertrank mit absoluter Gewissheit, und das Mädchen schauderte.
Gut zwei Stunden lang ritten sie am Flussufer entlang, bis plötzlich etwas in Sicht kam, das wie eine schwimmende Wand aus dicken Holzstämmen aussah. Menschen mit langen Stangen in den Händen standen darauf, und über den ganzen Fluss zog sich, befestigt an schweren Pfeilern, eine massive Kette, deren Glieder größer waren als Lionesses Hände.
Mit bleichen Lippen starrte das Mädchen auf das seltsame Gefährt, das am Ufer vertäut war und auf das sie in direkter Linie zuritten. Der Bote trieb seinen Fuchs an und galoppierte zu den Männern hinüber, die wartend am Ufer standen. Er deutete auf die kleine Gruppe hinter sich, dann griff er in seinen Beutel und zählte einige schwere Münzen in die ausgestreckte Hand eines Mannes. Danach winkte er zu ihnen hinüber – und ritt dann mit seinem Pferd auf die schwimmenden Hölzer, so selbstverständlich, als handle es sich um festen Boden.
Auch die Söldner trieben ihre Pferde wieder an und schickten sich an, ihrem Anführer zu folgen. Lionesse zog instinktiv am Zügel, doch ihr namenloser Wallach trottete einfach nur weiterhin den Pferden vor seiner Nase hinterher, so wie er es seit ihrem Aufbruch getan hatte.
Eiden ritt an die Seite seiner Tochter und zeigte auf die Stämme. »Das ist ein Floß«, erklärte er ihr leise. »Es ist stabiler, als es aussieht. Ein guter Weg, den Fluss zu überqueren, und noch dazu mit Abstand der Schnellste.«
»Bist du schon einmal damit gefahren?«, fragte sie ungläubig.
»Nein«, erwiderte Eiden mit einem Anflug von Bitterkeit. »Die Flößer lassen sich ihre gefährliche Arbeit gut bezahlen. Ich konnte es mir nie leisten und musste mehr als eine Tagesstrecke Umweg in Kauf nehmen. Viele Meilen weiter südlich gibt es eine Brücke. Auch dort muss man Wegzoll zahlen, doch viel weniger als für das Floß.«
Lionesse schluckte. Als sie das Ufer erreichten, wollte die junge Frau absteigen, doch einer der Söldner schüttelte warnend den Kopf.
»Bleib sitzen, Mädchen. Wenn du ohne Pferd ins Wasser fällst, bist du des Todes. Das Pferd kann schwimmen, und es ist stark. Sollte das Floß kentern, halt dich an dem Pferd fest. Es wird dich ans Ufer bringen.«
»K… kentern?«, piepste Lionesse tonlos, doch der Soldat ritt bereits auf das Floß und blickte nicht mehr zurück.
Schicksalsergeben klammerte sich die junge Frau mit aller Kraft an die Mähne ihres Pferdes. Obwohl sie für gewöhnlich nicht feige war, zitterte sie doch am ganzen Körper, als die Flößer die kräftigen Taue lösten und das Floß langsam über den Fluss zogen. Es war durch die Kette gesichert, doch es schwankte und schaukelte in der starken Strömung.
Als sie mitten auf dem Fluss waren und Lionesse nichts anderes als tosendes Wasser um sich herum sah, schloss sie einfach die Augen, krallte sich an ihr Pferd und betete zum ersten Mal in ihrem Leben voller echter Inbrunst.
Erst, als sie alle am anderen Ufer heil und gesund wieder auf festem Boden standen, entspannte sich die junge Frau etwas. Nastja erging es nicht viel besser. Zwar stammte sie aus dem Dorf und hatte den Fluss schon einmal überquert, vor vielen Jahren, als man sie selbst zu ihrem Bräutigam gebracht hatte – doch sie war nicht sonderlich glücklich darüber, diese Erfahrung ein weiteres Mal machen zu müssen.
Die Fahrt mit dem Floß ersparte ihnen allerdings einen ganzen Tagesritt, und schon am Abend erreichten sie die Handelsstraße, die sich vom Hafen quer durch das ganze Land erstreckte und an der Willamars Gasthaus lag.
Staunend blickte Lionesse auf den breiten, gepflasterten Weg, der sich einer grauen Schlange gleich durch die grüne Landschaft zog. »Wie lange dauert es, eine solche Straße zu bauen?«, fragte sie ehrfürchtig und an niemand Bestimmtes gerichtet.
»Eine Straße wie diese ist niemals vollendet.« Es war Elinor, die ihr antwortete. »Ist man an einem Ende fertig, beginnt man an einem anderen von Neuem, denn die Räder der Fuhrwerke und die Hufe der Pferde zerstören die Straße schneller, als dem König und den Händlern lieb sein kann.«
»Es müssen hunderte Menschen daran arbeiten«, schätzte Lionesse – und zog den Kopf ein, als Elinor spöttisch lachte.
»Hunderte? Tausende, Mädchen. Tausende Menschen aus allen Teilen der Welt schinden sich zu Tode, damit wir hier so bequem reisen können.«
Eiden fing den erschrockenen Blick seiner Tochter auf. »Es sind Sklaven, die solche Straßen bauen, Nessie«, erklärte er leise. »Sie brechen die Steine aus dem Fels, hauen sie zurecht und pflastern die Straße damit. Es ist ein hartes Los, unfrei zu sein.«
Schweigend und in gedrückter Stimmung setzten sie ihren Weg fort, bis am Horizont ein Haus in Sicht kam. Alleine auf weiter Flur, ragte es wie ein riesiger Pilz aus dem grünen Land empor, und doch wirkte es nicht verloren. Vielmehr sah es stark aus, mächtig fast, und es erhob sich stolz über all das Land, das es umgab, wie ein Herr, der auf sein Eigentum blickt. Errichtet aus massiven Blöcken grauen Steins, sah es einer kleinen Festung ähnlicher denn einer gemütlichen Stube.
Anders als die für diese Gegend üblichen kleinen Fachwerkhäuser war es vollständig aus Stein gebaut, mit einem zweistöckigen Haupthaus, das parallel zur Straße verlief und an beiden Seiten von hohen, runden Anbauten gesäumt wurde, die stark an Wehrtürme erinnerten und tatsächlich über Zinnen und Schießscharten verfügten. Hinter dem Haus schlossen sich im rechten Winkel zwei flache, kleinere Gebäude an, die dem gesamten Bauwerk eine U-Form verliehen und bei denen es sich um Ställe zu handeln schien. Aus der Mitte des in unterschiedlichen Grautönen gepflasterten Innenhofs wuchs ein riesiger, uralter Kastanienbaum empor, unter dem mehrere Bänke und Tische aus Holz zum Verweilen einluden. Weitläufige, mit Holz umfriedete Weiden, auf denen Pferde, Schafe und einige Rinder weideten, schlossen sich an das Gasthaus an.
Nessie ließ ihre Augen wieder und wieder über das Anwesen schweifen, dessen Anblick sie mit widersprüchlichen Gefühlen erfüllte. Auf der einen Seite lag das Haus ihres künftigen Gatten in der Tat äußerst malerisch in einer grünen, blühenden Landschaft, und wäre es von anderer Bauart gewesen, so wäre es gewiss ein heimeliger, friedvoller Ort und eine Oase für müde Reisende gewesen. Doch die trutzigen, wehrhaften Mauern des burgähnlichen Anwesens zerstörten dieses Idyll und ließen keinen Zweifel daran, dass sein Erbauer nicht nur mit wohlmeinendem Besuch rechnete – und bereit war, sein Heim zu verteidigen.
Je näher sie ritten, desto mehr verstärkte sich dieser Eindruck. Auf beiden Seiten des Hauses wachten, gesichert durch schwere Ketten, zwei riesige Molosser, kalbsgroße, braunschwarz gestromte Hunde mit gewaltigen Schädeln, die aussahen, als könnten sie es sogar mit einem Bären aufnehmen. Fensterläden und Türen des Gasthauses bestanden aus ungewöhnlich dickem Eichenholz und waren zusätzlich mit schweren Beschlägen geschützt, und die Mauern waren gut einen halben Meter dick. Dieses Gasthaus war eine kleine Festung, und es wirkte viel eher abschreckend als einladend, obwohl sowohl das Haus selbst, als auch das Gelände ringsherum durchaus sauber und gepflegt aussahen.
Mit einem mulmigen Gefühl im Magen betrachtete Lionesse das schwere Schild neben der Tür, wobei Schild in diesem Falle wörtlich zu nehmen war. Üblicherweise waren derartige Tafeln aus Holz gefertigt und zeigten an, welchem Gewerbe man in jenem Gebäude nachging.
Hier hatte der Gastwirt jedoch einen echten Schild – den Dreiecksschild eines Fußsoldaten – an die Wand genagelt. Das Holzgerüst des Schildes war mit gelb gefärbtem Leder überzogen, auf dem ein großer, schwarzer Vogel prangte, der mit ausgebreiteten Schwingen und vorgestreckten Klauen die Tür zu bewachen schien. Über dem Schild hing eine weitere, breite Tafel aus hellem Birkenholz, in die man mit einem heißen Eisen den Namen der Schenke eingebrannt hatte: Galgenvogel.
Der fragwürdige Name und die schlichte, schnörkellose Schrift passten erstaunlich gut zu dem  Gesamtbild des Gasthauses. Was für ein Mann gab seinem Heim den Namen eines Todesboten?
Lionesse schüttelte den Kopf. Doch sie kam nicht mehr dazu, sich weitere Gedanken über das Haus zu machen, denn in diesem Moment öffnete sich die schwere Eichentür, und der Hausherr trat auf die Schwelle.
Oftmals sollte Lionesse in ihrem weiteren Leben noch versuchen, den ersten Eindruck zu beschreiben, den sie von ihrem künftigen Gemahl gewonnen hatte. Doch so oft sie es auch versuchte, es wollte ihr niemals so recht gelingen. Zu viele widersprüchliche Gefühle rangen in ihrer Brust, während sie Willamar schweigend betrachtete. Er brachte sie noch mehr aus der Fassung als sein ungewöhnliches Haus, und sie saß wie erstarrt auf ihrem namenlosen Rappen, gefangen zwischen Unsicherheit, Furcht – und einer unleugbaren Anziehung.
Willamar war in der Tat deutlich älter als sie. Mindestens doppelt so alt, um genau zu sein, sicherlich Ende dreißig, vielleicht sogar Anfang vierzig. Doch es war keine Spur von Alter an ihm, kein Hauch von Schwäche. Groß und ungewöhnlich breit gebaut, füllte er den ganzen Türrahmen aus. Er war stark wie ein Ochse, mit einer breiten Brust, gewaltigen Armen und Händen wie Schaufeln, und er sah aus, als könne er die alte Kastanie hinter dem Haus mit bloßen Händen aus der Erde reißen. Dabei schien kein Gramm überflüssiges Fett an seinem Körper zu sein, und seine Haltung war nicht die eines Gastwirtes, sonders die eines Kriegers.
Sein Gesicht war auf eine schwer zu beschreibende Art faszinierend, nicht auf den ersten Blick gutaussehend, doch Lionesse konnte ihre Augen nicht mehr von diesen scharfen, markanten Zügen abwenden. Tiefliegende, nebelgraue Augen lagen unter buschigen Brauen, in deren Braun sich bereits erste graue Strähnen zeigten und die sich so steil nach oben zogen, dass sie Willamars Blick stets etwas Stechendes gaben. Seine Nase war mindestens einmal gebrochen worden und leicht schief, doch seltsamerweise passte sie dadurch nur umso besser in dieses stolze, kämpferische Gesicht.
Über Wangen und Kinn zog sich ein kurzer Stoppelbart, in dem sich Kastanienbraun mit Silber mischte, und das Haar des Wirtes, noch immer voll und glänzend, fiel ihm in leichten Wellen bis auf die Schultern.
Zwei Narben auf der rechten Wange vervollständigten diese ungewöhnlichen Züge, die weder jung noch alt schien, weder schön noch hässlich, weder freundlich noch zornig. Es war fraglos das Gesicht eines Kriegers – doch eines Kriegers, der nicht nur töten konnte, sondern auch aus vollem Herzen lachen und leidenschaftlich lieben.
Willamar wirkte so stark und unerschütterlich wie die alten Eichen, in deren Schatten Lionesse so oft Trost gefunden hatte, dabei jedoch gleichzeitig überschäumend wie die Strudel eines Gebirgsflusses und so voller Leben wie der Wald an einem Frühlingstag. Er strahlte Kraft und Lebensfreude in gleichem Maße aus und besaß dabei eine derart starke Anziehungskraft, dass Lionesse nichts anderes mehr wahrnahm als den Mann, dem sie versprochen war. So jung und verängstigt sie auch sein mochte, so fremdartig und verstörend ihr im Augenblick alles erscheinen mochte, so wusste sie doch eines ohne jeden Zweifel: Bei diesem Mann würde sie sicher sein. Sicher und geborgen, und noch so viel mehr.
Als sich seine grauen Augen auf ihr Gesicht richteten, leuchtete silbernes Feuer darin auf, und Lionesse spürte, wie sich ihr Unterleib plötzlich schmerzlich und sehnsuchtsvoll zugleich zusammenzog. Nie zuvor hatte sie dieses Gefühl empfunden, und als er auf sie zutrat und ihr galant eine Hand reichte, glitt sie wie im Traum von ihrem Pferd, unfähig, ein Wort zu sprechen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.
Ihre schlanke Hand verschwand fast in seiner riesigen Pranke, doch seine Berührung war unerwartet sanft, und seine warme, raue Haut jagte heiße Schauer durch den Körper der jungen Frau. Sie blickte nicht zurück zu ihren Eltern, als er sie über die Schwelle führte, und verschwendete keinen Gedanken mehr an Lucian, den Wald oder irgendeine ihrer lächerlichen, kindischen Ängste.
Dieser Mann, der sie galant und selbstsicher zugleich in ihr neues Heim führte, war stark genug, um die Welt aus den Angeln zu heben, und sie sah in seinen Augen, dass er nichts und niemanden fürchtete.
Sein sanfter und doch fester Griff erfüllte auch sie mit Mut und Zuversicht, und sie richtete sich auf, während ihr Gesicht zu leuchten begann. Ihr Herz pochte wild, als Willamars Blick den ihren fand, und alle Zweifel und Sorgen lösten sich auf, um nichts als freudige Erregung zurückzulassen.
Dies war genau der Ort, an den sie gehörte.
Als Willamars schmale Lippen sich zu einem anerkennenden Lächeln verzogen und seine Hand ihre Finger fester drückte, war es vollends um Lionesse geschehen. Noch ehe sie seine Frau wurde, verfiel sie diesem ungewöhnlichen Mann mit Körper, Herz und Seele. Als sich ihre Lippen zu einem ersten flüchtigen, unschuldigen Kuss des Willkommens trafen, wusste die junge Frau eines mit völliger Gewissheit: Ganz gleich, was auch immer dieses Leben noch für sie bereithalten mochte, nie mehr würde ein anderer Mann an Willamar heranreichen.
Für die Hochzeitsfeier am nächsten Tag blieb das Gasthaus geschlossen. Willamar hatte nur wenige Gäste eingeladen, und zum Erstaunen der ganzen Gesellschaft wurde die Ehe nicht in einer Kirche, sondern im Gastraum des Galgenvogels geschlossen. Ein Priester aus dem Dorf nahm ihnen ihr Gelübde ab, und es fiel Lionesse nicht schwer, ihr Jawort mit fester, sicherer Stimme zu sprechen. Gerührt standen ihre Eltern an ihrer Seite, überrascht und voller Freude darüber, dass ihre eben noch so unwillige, verzweifelte Tochter plötzlich strahlte vor Glück.
Die junge Braut trug ein schlichtes weißes Kleid, dessen enges Mieder ihre schlanke Gestalt betonte und ihr gleichzeitig durch geschickt eingenähte Polster eine fraulichere Statur gab. Ihr rotes Haar, gebändigt durch Elinors kundige Hände, fiel ihr in einer aufwändigen Hochsteckfrisur in eleganten Locken um das schmale Gesicht, so als kräuselten sich lebendige Flammen um ihren Kopf herum. Dank ihrer Anstandsdame, die sich als Willamars verwitwete Schwester entpuppt hatte, leuchteten die für gewöhnlich etwas blassen Lippen der jungen Braut in einem sinnlichen, erdigen Rot, dessen Ton hervorragend zu ihrem Haar passte, und ihre schönen Augen in der Farbe des Sommerhimmels wirkten durch einen feinen Lidstrich noch größer als gewöhnlich.
Zum ersten Mal in ihrem Leben fand Lionesse sich hübsch, und sie strahlte übers ganze Gesicht.
Auch Willamar, ganz in Schwarz und Silber gekleidet, gab ein äußerst stattliches Bild ab, und wann immer das Brautpaar einander tief in die Augen sah, machte sich in dem großen Gastraum eine fast greifbare Spannung breit.
Der einzige Schatten, der das unerwartete Glück der jungen Frau trübte, waren die Reaktionen der übrigen Hochzeitsgäste. Außer ihren Eltern schien niemand wirklich ihre und Willamars Freude zu teilten. Elinors Gesicht war noch immer verkniffen, wann immer ihr Blick auf Lionesse fiel, und auch die übrigen Gäste, allesamt enge Freunde ihres Mannes, benahmen sich ihr gegenüber zurückhaltend, bisweilen sogar abweisend. Selbst der Priester musterte sie auf eine vorsichtige, abschätzende Weise, und obwohl Lionesse sich größte Mühe gab, zu jedermann gleichermaßen freundlich zu sein, blieben die Gäste spürbar auf Abstand. Doch die junge Frau war schlichtweg zu glücklich, um das seltsame Verhalten der Menschen um sie herum zu hinterfragen.
Während sich alle dem opulenten Mahl zuwandten, das Willamars Köchin gezaubert hatte, konnte die Braut ihre Blicke kaum für einen Moment von ihrem Gatten lösen. Obwohl sie noch nie im Leben derart köstliche Speisen auch nur gesehen, geschweige denn gekostet hatte, nahm sie kaum wahr, was sie aß und trank, und wann immer Willamar mit ihr sprach, erfüllte seine tiefe, volltönende Stimme ihr ganzes Wesen.
Erst, als die Gäste bereits deutlich betrunken waren und das Ritual des Bettens anstand, wurde Lionesse zum ersten Mal wieder etwas unsicher.
Ihre Mutter hatte ihr ausführlich erklärt, was ihr bevorstand, und sie hatte ihr fürsorglich eine kleine Phiole mit Öl eingepackt, die ihr helfen sollte, ihre Jungfernschaft ohne allzu große Schmerzen zu verlieren.
Es war jedoch nicht Willamar, vor dem sie sich fürchtete, sondern die Zeugen, bestehend aus Elinor, dem Priester und Finnick, einem bulligen Schmied, der Willamars bester Freund war. Für Lionesse waren diese drei Menschen Fremde, die ihr offensichtlich nicht wohlgesonnen waren – und dennoch sollte sie diesen besonderen, intimsten Moment ihres Lebens mit ihnen teilen.
»Es muss sein, Liebes«, hatte Nastja ihr mit verständnisvoller Stimme erklärt. »Eine Ehe ist erst dann gültig vor den Gesetzen von Göttern und Menschen, wenn sie vollzogen wurde. Aber mach dir keine Sorgen deswegen. Vermutlich werdet ihr beide ziemlich betrunken sein, und in der Aufregung wirst du ihre Anwesenheit überhaupt nicht bemerken.«
Tatsächlich spürte Lionesse bereits deutlich die Wirkung des köstlichen Weines, den Willamar immer wieder in ihren Becher gefüllt hatte. Nie zuvor hatte sie Alkohol getrunken, und sie fühlte sich leicht schwindelig, als man sie und ihren Gatten emporhob und sie unter wildem Jubel hinauf ins Schlafzimmer trug.
Das Herz klopfte der jungen Frau bis zum Hals, als wildfremde Männer begannen, an ihrem eleganten Brautkleid zu reißen, doch Willamar schien Mitleid mit ihr zu empfinden und schickte, ihre lautstarken Proteste nicht achtend, alle außer den Zeugen aus dem Zimmer. Schließlich half er ihr selbst mit sanften Griffen aus dem engen Kleid heraus. Dann streifte er seine eigenen Kleider ab, und sie betrachteten einander, Lionesse unsicher und verschüchtert, Willamar mit offener Begierde im Blick.
Ohne das Kleid, das ihrer Figur geschmeichelt hatte, verbarg nichts mehr ihre knabenhaft schlanke Taille, ihren drahtigen, etwas zu hageren Körper und die winzige Wölbung ihrer Brüste, die den Namen Busen nicht verdienten. Doch in den Augen ihres Gemahls lag nichts als Begehren, und Lionesse entspannte sich etwas. Nun betrachtete sie ihrerseits seinen nackten Körper, der ihr im schwachen Licht der Öllampen geradezu gewaltig erschien.
Er war der größte Mensch, dem sie bisher begegnet war, und obwohl sie selbst nicht eben klein war für eine Frau, reichte sie ihm nur bis zur Schulter. Sein Oberkörper war muskelbepackt, etwas massiger als Lucians, ohne dabei dick zu wirken. Wo ihr Freund eher ausdauernd und athletisch war, sah Willamar aus wie ein Ringer, stark genug, um einen Ochsen zu Boden zu zwingen.
Schüchtern streckte Lionesse die Hand aus und ließ sie über die Wölbungen seiner Bauchmuskeln gleiten. Ein Lächeln zuckte über seine Lippen, und er zog sie so nahe an sich heran, dass ihre Körper einander von Kopf bis Fuß berührten. Seine Hände glitten sanft und doch fordernd über ihren Rücken und ihr Gesäß, und seine Finger streichelten, neckten, reizten, bis ihre Haut in Flammen zu stehen schien.
Küsse, leicht und zart wie Libellenflügel, streiften über ihren Mund, ihren Hals und ihre geschlossenen Augenlider. Er spielte mit ihr und provozierte sie, bis sie sich vollkommen in dieser neuen, unbekannten Leidenschaft verlor.
Genau, wie ihre Mutter prophezeit hatte, verschwendete sie keinen Gedanken mehr an die drei Menschen, die schweigend in einer Ecke standen und ihr neckisches Vorspiel betrachteten. Schließlich hob Willamar sie so mühelos auf seine Arme, als wöge sie nichts, und bettete sie auf die weichen Kissen seines großen, bequemen Bettes.
Ununterbrochen fuhr er fort, sie zu liebkosen. Er ließ ihr keine Zeit für Furcht oder Zweifel, und das süße Ziehen in ihrem Unterleib hatte sich längst in eine lodernde Flamme verwandelt. Er spielte ihren Körper wie ein Instrument, hielt sich zurück und wartete auf den richtigen Augenblick.
Nessies Körper bebte unter seinen Fingern, und plötzlich wuchs etwas in ihr, eine Spannung, eine schier unerträgliche Sehnsucht, die ihren gesamten Körper ergriff und sie erschrocken und verzückt zugleich aufstöhnen ließ. Als der erste Höhepunkt ihres Lebens sie überrollte und mit sich fortriss, spürte sie den kurzen, schwachen Schmerz ihrer verlorenen Jungfernschaft nicht einmal. Es gab nur noch sie und diesen fremden, wundervollen Mann, der ihre Welt in süßes, köstliches Feuer hüllte.
Nachdem sich die Zeugen still und unauffällig zurückgezogen hatten, strich Willamar ihr lächelnd die verschwitzten feuerroten Haarsträhnen aus dem Gesicht.
»Meine rote Löwin«, flüsterte er zärtlich und hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Nasenspitze.
Dann half er ihr auf die Füße und führte sie in ein angrenzendes Badezimmer, wo Lionesse eine weitere berauschende neue Erfahrung genoss: die eines warmen Bades und einer sanften Massage mit duftenden Ölen.
Willamars Badezuber war groß genug, um ihnen beiden Platz bieten, und sie saß vor ihm, bequem an seine Brust gelehnt, während seine Hände ihre zitternden Muskeln lockerten und sie in tiefe, wohlige Entspannung sinken ließen.
Im Schlafzimmer war das Feuer inzwischen heruntergebrannt. Einen Augenblick lang genoss Lionesse die kühle Nachtluft auf ihrer erhitzten Haut, dann aber schlüpfte sie rasch unter die warmen Federdecken. Zufrieden kuschelte sie sich an den warmen Körper ihres Gatten. Wieder streichelten Willamars Finger sanft ihren Rücken, und während sie langsam zur Ruhe kam, fanden sie zum ersten Mal wirklich Zeit, miteinander zu sprechen.
»Geht es dir gut?«, fragte Willamar leise und legte seine warme Hand kurz auf ihren Unterleib. »Hast du Schmerzen?«
Lionesse schüttelte den Kopf und lächelte. »Überhaupt nicht. Es war… Ist das immer so?« In ihren blauen Augen lag die Arglosigkeit eines Kindes, und zum ersten Mal wirkte sie so jung, wie sie tatsächlich noch war.
Willamar drehte sie um, sodass sie mit dem Gesicht zum ihm lag, und seine grauen Augen blickten ernst. »Lionesse, du weißt wenig von der Welt und von Männern. Und du weißt gar nichts von mir. Eins will ich dir schwören, heute, in unserer Hochzeitsnacht: Ich werde dich niemals anlügen. Auch dann nicht, wenn ich es besser tun sollte. Was ich zu sagen habe, wird dir nicht immer gefallen, und manchmal wird es dir sogar wehtun oder Angst machen. Aber ich will ehrlich zu dir sein.«
Sie erwiderte seinen Blick mit der gleichen Ernsthaftigkeit. »Dann werde ich gut nachdenken, welche Fragen ich stelle«, gab sie zurück.
»Du bist ein ungewöhnliches Wesen, kleine Löwin. Ich hätte nicht besser wählen können.«
Seine Worte brachten ihr Gesicht zum Leuchten. »Ich bin froh, dass du mich gewählt hast«, murmelte sie leise. »Auch wenn ich nicht verstehe, warum.«
»Das wirst du«, versprach er und stupste sie sanft mit dem Finger auf die Nase. »Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, es ist nicht immer so, Lionesse. Es sollte immer so sein, aber es gibt viele Männer, denen es egal ist, was Frauen dabei fühlen. Die meisten Männer tun im Bett nichts weiter, als ihre Frau zu besteigen wie ein Hengst eine Stute und sich selbst Befriedigung zu verschaffen. Es kann durchaus eine äußerst schmerzhafte Erfahrung für eine Frau sein, vor allem für eine Jungfrau. Ich wollte dir das ersparen, und scheinbar ist es mir gelungen.«
Ihre Wangen röteten sich leicht. »Oh ja, das ist es. Aber warum liegt dir so viel daran, wenn es den meisten egal ist?«
Er betrachtete sie lange. »Zum einen, weil du nun einmal keine Stute bist, sondern meine Frau. Ich weiß, du wurdest nicht nach deiner Meinung gefragt. Diese Ehe wurde dir aufgezwungen, weil ich es so wollte. Daher sehe ich es als meine Pflicht an, es dir an meiner Seite so angenehm wie möglich zu machen. Es gibt noch andere Gründe, und auch die wirst du erfahren, aber noch nicht jetzt. Für den Augenblick will ich dir nur sagen, dass ich dich immer achten und respektieren und dir niemals absichtlich wehtun werde. Frauen mögen wenig gelten in diesem Land, doch ich habe Länder gesehen, wo das anders war. Ich sah Frauen, die über ganze Völker herrschten und mit dem Schwert in der Hand wilder und furchtloser kämpften als jeder Mann. Ich bin weit gereist, weiter als die meisten, und ich weiß, dass eine Frau alles vollbringen kann, wenn man sie nicht an die Kette legt. Ich wollte keine zimperliche Dame, die von klein auf dazu erzogen wurde, einem Mann zu gehorchen und sich seinem Willen zu unterwerfen. Ich wollte kein Häschen, sondern eine Löwin.« Er küsste sie sanft, dann schloss er die Augen.
Bald schon merkte Lionesse an seinen tiefen, ruhigen Atemzügen, dass er eingeschlafen war. Sie aber lag noch lange wach, betrachtete seine scharfen, kraftvollen Züge im schwachen Flammenschein und dachte nach. Seine Worte hatten etwas in ihr geweckt, einen unbestimmten Hunger. Ihr bisheriges Leben lang war sie stets für ihre wilde, aufbrausende Art gescholten worden. Für ihre Eltern war es ein Ärgernis gewesen, dass ihre Tochter lieber auf Bäume kletterte, mit einem Jungen raufte und Hasen jagte, anstatt zu sticken, zu nähen oder in der Küche zu stehen. Immer wieder hatte man ihr zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht so verhielt, wie man es von einem Mädchen erwartete.
Warte nur, bis du erst verheiratet bist, hatte ihr Vater wohl hundertmal zu ihr gesagt. Mir mag es nicht gelungen sein, aber dein Ehemann wird dich schon gehorchen lehren!
Ein leises Lächeln glitt über ihr Gesicht, und ihre Augen ruhten auf Willamars bärenhaftem Körper. Der Mann, den sie schließlich bekommen hatte, war stark genug, um ihr alle Knochen im Leib zu zertrümmern. Es wäre ihm ein Leichtes, sie zu brechen, sie seinem Willen zu unterwerfen und zum Gehorsam zu zwingen, so wie ihr Vater es sich erhofft hatte. Und doch schien irgendein seltsames Geschick sie in die Arme des einzigen Mannes geführt zu haben, der das überhaupt nicht wollte.
Am nächsten Morgen führte Willamar sie durch das Gasthaus und zeigte ihr die einfachen, aber gemütlichen Gästezimmer. Ihre eigenen Gemächer lagen im südlichen Turm, wo man tatsächlich den Eindruck bekam, in einer Burg zu leben.
An den Wänden hingen bestickte Teppiche mit blutigen Schlachtszenen, außerdem kunstfertige Bilder und Wappen großer Häuser, von denen Lionesse nicht ein einziges kannte. Dazu noch das Bad mit dem riesen Zuber, der schon jetzt zu ihren absoluten Lieblingsorten gehörte. Willamar lebte hier regelrecht herrschaftlich, und der Ostturm, der adligen Hausgästen vorbehalten war, war nicht weniger komfortabel eingerichtet. Für Lionesse, die nichts anderes kannte als eine Holzhütte der einfachsten Art, glich das Gasthaus einem prächtigen Schloss.
Ganz besonders aber liebte sie vom ersten Tag an den riesigen Schankraum, der nahezu das gesamte Erdgeschoss einnahm. Er war einem Rittersaal nachempfunden, mit dicken Wänden, einer hohen Gewölbedecke und massiven Möbeln aus Eichenholz. Über die Bänke waren Felle gebreitet, und zahllose Öllampen gaben dem Raum trotz seiner trutzigen Bauweise etwas Heimeliges.
An den Wänden hingen allerlei Jagdtrophäen, darunter sogar ein Bärenschädel, Wolfsfelle und der präparierte Kopf eines riesigen Keilers. Dazu zahllose Geweihe in allen Größen, und direkt über der Tür saß, ausgestopft und mit ausgebreiteten Schwingen, der größte Rabe, den Lionesse jemals gesehen hatte. Das Tier hatte den Kopf nach unten geneigt, so als betrachte es die Eintretenden, und seine Glasaugen schimmerten erschreckend lebendig im Flammenschein.
Der Vogel verursachte der jungen Frau Unbehagen, doch der Gastraum an sich erschien ihr äußerst gemütlich. Sie konnte bereits regelrecht vor sich sehen, wie man hier in den Abendstunden Krüge leerte, lachte und feierte.
Die Küche, erklärte ihr Willamar nur halb im Scherz, war das Reich von Ebba, seiner Köchin. Sie war eine Witwe von fünfzig Jahren und hatte das verkniffene Gesicht einer Bulldogge. Sogar Willamar hütete sich davor, mit ihr über Rezepte oder Speisekarten zu diskutieren. Doch das war auch gar nicht nötig, denn alles, was sie auf den Tisch brachte, war schlichtweg köstlich. Erst am Abend würde das Gasthaus wieder öffnen. Doch schon jetzt, am frühen Morgen, wirbelte Ebba wie ein Orkan in ihrer kleinen Küche herum, sodass sich die Frischvermählten rasch zurückzogen.
In einem der niedrigen Anbauten, der dunkel, kühl und trocken war, lagerten solche Mengen an Vorräten, dass es Lionesse schwindelig wurde. Die größte Überraschung aber war ein frisch erlegter Hirsch, riesig wie ein kleines Pferd, der ausgeblutet kopfüber von einem Haken an der Decke hing. Sein Schädel lag abgetrennt an einer Wand, und nachdem Lionesse sorgfältig gezählt hatte, wusste sie, dass sie einen Zwölfender vor sich hatte. Ein König seiner Art, und das wertvollste Tier, das in den hiesigen Wäldern zu finden war.
»Du darfst Hirsche jagen?«, stieß sie ungläubig hervor.
Als Willamar langsam nickte, wandte sie sich mit funkelnden Augen zu ihm um. Jede Minute in diesem Haus eröffnete ihr neue Wunder, doch auch neue Fragen, und wenn sie auch wenig genug von Willamars Welt wissen mochte, so war sie doch immerhin nicht vollkommen verblödet.
»Bist du ein Adelsmann?«, fragte sie ernst. »Du darfst Großwild jagen, besitzt eigenes Land und ein Haus, das manch einer als Burg bezeichnen würde. Ich mag ungebildet sein, aber selbst ich weiß, dass all diese Privilegien dem Adel vorbehalten sind. Du bist mein Mann, also habe ich ein Recht darauf, diese Frage zu stellen.«
»Das hast du«, erwiderte er, ebenso gelassen. »Und ich habe dir versprochen, dich nicht zu belügen.« Er schaute sie an, und zum ersten Mal erkannte sie, dass seine grauen Augen zur Mitte hin heller wurden, sodass ein silberner Ring um die Pupillen lag. »Ich bin kein Adliger, Lionesse. Du hast recht, diese Privilegien sind Edelmännern vorbehalten – und Rittern.«
Ihr Kopf fuhr hoch, und sie starrte ihn an, als sei ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.
Willamars Lächeln wirkte gequält. »Das ist die Antwort, kleine Löwin. Ich bin nicht von adliger Geburt, doch ich bin ein Ritter. Vom König mit eigener Hand in den Ritterstand erhoben, zum Dank für treue Dienste.«
Lionesse geriet ins Stottern. »Aber … warum dann all das hier?«, fragte sie, eine vage Geste zum Gastraum hin machend. »Du bist kein alter Mann, und du bist gesund und stark. Wenn du ein Ritter bist, warum kämpfst du dann nicht für den König? An den Grenzen herrscht immerzu irgendwo Krieg. Warum führt ein Ritter ein Gasthaus?«
»Wolltest du nicht nachdenken, ehe du Fragen stellst?« Seine Stimme klang neutral, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, den Lionesse zum ersten Mal an ihm sah. Sie wusste, er würde ihr antworten, wenn sie darauf bestand. Doch aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass sie diesen Teil seiner Geschichte kannte.
»Soll ich dich niemals danach fragen?«, wollte sie leise wissen. »Oder nur jetzt noch nicht?«
Erleichtert, dass sie ihn nicht zu einer Antwort drängte, küsste er sanft und dankbar ihre Stirn. »Ich werde es dir erzählen, Lionesse, das verspreche ich dir. Alles. Aber zuerst sollst du mich besser kennenlernen, damit du verstehst, warum ich gewisse Dinge getan habe.«
Das klang sehr nach den Worten, die sie so oft von ihrem Vater gehört hatte, und einen Moment lang wallte kindlicher Trotz in ihr auf. Willamar aber sah sie nur an, und schließlich nickte Lionesse und senkte den Blick.
»Was passiert mit dem Schädel?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln, und Willamar grinste. Er packte das schwere Geweih und ging zu einer Tür, die in den weitläufigen Hinterhof führte. »Komm mit. Ich zeige es dir.«
Sie folgte ihm in den hellen, sonnigen Morgen hinaus. Erst, als sie direkt unter der alten Kastanie stand und überwältigt an dem zerfurchten Stamm hinaufblickte, ging ihr auf, wie gewaltig dieser uralte Baum tatsächlich war. Sie versuchte, den Stamm mit den Armen zu umfassen, doch sie kam nicht einmal bis zur Hälfte. Lachend stellte sich Willamar auf die andere Seite, doch obwohl sie sich beide eng an den Stamm drückten und die Finger so weit streckten, wie es nur ging, schafften sie es doch nicht, einander zu berühren.
Danach packte Willamar erneut den Hirschkopf am Geweih und trug ihn ans Ende des Hinterhofs, wo ein kleiner Hain aus Buchen, Birken und einigen Kiefern Schatten spendete. Dort legte er den Schädel zum Erstaunen seiner jungen Frau mitten auf einen riesigen, rötlichbraunen Ameisenhaufen.
»Und nun?«, fragte sie ratlos, doch Willamar lachte nur.
»Nun werden diese eifrigen kleinen Wesen den Schädel vollkommen kahlfressen«, erklärte er und zeigte auf die Ameisen, die bereits in Scharen über das unerwartete Festmahl herfielen. »Sie fressen selbst die winzigsten Fleischreste, sodass nur blanke Knochen zurückbleiben. So kann ich den Schädel an die Wand hängen, ohne dass er zu stinken beginnt.«
Fasziniert beobachtete Lionesse die Ameisen eine Weile, doch dann fiel ihr Blick durch die Bäume hindurch auf die weitläufigen Weiden hinter dem Gasthaus. Dort grasten einige große, schwere Pferde, darunter auch der schwarze Wallach, der sie so treu und verlässlich hierhergetragen hatte.
»Warum hat er keinen Namen?«, fragte sie, während sie auf die Tiere zu schlenderten.
Willamar zuckte die Achseln. »Es gibt viele Tiere hier. Es wäre müßig, ihnen allen Namen zu geben. Sie würden doch nicht darauf hören. Mein Reitpferd hat einen Namen, doch das ist etwas anderes. Es hat mich jahrelang durch alle Länder diesseits des Meeres getragen, und durch so manche Schlacht.«
»Welches davon ist es?«, wollte Lionesse wissen und musterte die Pferde neugierig.
Ihr Gemahl lachte, wenn auch ohne Hohn. »Keins davon«, erklärte er. »Das hier sind Kaltblüter, Arbeitspferde. Sie sind da, um den Acker zu bestellen, Holz zu rücken und Lasten zu ziehen. Und es sind alles Wallache. Sie sind ruhiger und gehorsamer als Hengste oder Stuten, aber zum Reiten sind sie kaum geeignet. Mein Hengst steht alleine. Er würde sie nicht in seiner Nähe dulden.«
»Ich möchte ihn sehen!«, bat Lionesse, und Willamar führte sie zurück zum Haus.
Er betrat einen der niedrigen, langgezogenen Ställe auf der Rückseite des Gasthauses. Sobald sie durch das breite Stalltor schritten, erklang ein Wiehern, so schrill und zornig, dass Lionesse unwillkürlich stehenblieb.
Willamar lächelte ihr beruhigend zu, dann trat er zu einer großen, zweigeteilten Tür, die mit Eisenbeschlägen gesichert war, und öffnete die obere Hälfte. Sofort erschien der Kopf eines Pferdes in der Tür – und Lionesse konnte nicht anders, als das Tier mit aufgerissenen Augen und geöffneten Lippen anzustarren.
Kein anderes Fabelwesen liebte sie so sehr wie die schneeweißen Einhörner, und hätte dieses Pferd ein Horn auf seiner breiten Stirn gehabt, so wäre sie nicht im Geringsten erstaunt gewesen.
Der Hengst war ebenso groß wie ihr namenloser Rappe, doch nichts an ihm war schwerfällig oder plump. Obwohl er einen mächtigen, edel gewölbten Hals und beeindruckende Muskeln besaß, wirkte er doch äußerst elegant und leichtfüßig. Sein Fell war weiß wie frisch gefallener Schnee, und seine Mähne fiel ihm lang und seidig glänzend bis zur Brust hinab. Riesige, dunkle Augen blitzten wachsam aus einem feinen, edlen Kopf mit samtigen Nüstern.
Als er nervös auf der Stelle zu treten begann, sah es aus, als tanze er. Das Tier war wunderschön, und ohne Zweifel war es sehr, sehr kostbar.
»Das ist Blizzard«, stellte Willamar das Pferd vor und streichelte sanft die zuckende Nase des Hengstes, der sich sofort beruhigte und zufrieden schnaubte. »Sein Name bedeutet Schneesturm.«
»Das passt zu ihm«, flüsterte Lionesse. »Darf ich ihn anfassen?«
»Ja«, erwiderte Willamar nickend. »Er ist gut erzogen und freundlicher, als er aussieht. Du musst mir nur versprechen, dich niemals ohne mich auf seinen Rücken zu setzen. Er ist ein Streitross, zum Kämpfen ausgebildet, und er könnte dich leicht schwer verletzen oder töten. Du wirst zuerst lernen müssen, wie man reitet.«
»Bringst du es mir bei?«, fragte sie mit glänzenden Augen.
Er nickte und zog sie in seine Arme. »Das, und noch vieles mehr«.
Am Abend öffnete der Galgenvogel seine Pforten, und lange, bevor die Sonne unterging, war der Schankraum gut gefüllt. Ebba hatte einen köstlichen Eintopf zubereitet, aus Wildbret, das Willamar selbst erlegt hatte, und Gemüse aus dem eigenen Garten.
Der Gastwirt stand hinter dem Tresen, und Lionesse half mit, so gut sie konnte. Sie versuchte, sich all die verschiedenen Getränke zu merken, die in Fässern und Steingutflaschen in langen Regalen standen, und schon nach einer Stunde schwirrte ihr der Kopf von all den neuen Dingen, die sie lernen und verstehen musste. Willamar stellte ihr einige Stammgäste vor und nannte ihr deren Vorlieben.
»Diese Männer kommen mehrmals in der Woche. Sie sind es, die das Gasthaus am Leben erhalten«, erklärte er. »Es ist eine Frage der Höflichkeit und des Respekts, sich zu merken, was sie mögen und was nicht. Und sprich sie mit ihren Namen an. Dieser Ort hier ist ihr zweites Zuhause, und so sollen sie sich auch fühlen.«
Lionesse gab sich die größte Mühe, zu jedem Gast freundlich und zuvorkommend zu sein. Jedoch geschah bereits an diesem ersten Abend dasselbe wie schon bei ihrer Hochzeit: Ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, es schlug ihr stets eine Art vorsichtiger Ablehnung entgegen.
Kaum jemand erwiderte ihr Lächeln, kaum jemand dankte ihr oder sprach auch nur mit ihr. Es mochte noch so laut und munter zugehen an einem Tisch, sobald sie sich näherte, verstummten die Gespräche. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht aus einem der umliegenden Dörfer stammte?
Sie nahm sich vor, ihren Gemahl bei nächster Gelegenheit darauf anzusprechen. Doch solange der Schankraum derart gut gefüllt war, hatte sie für nichts anderes Zeit als für ihre Gäste. Ununterbrochen ging sie von Tisch zu Tisch, füllte leere Krüge nach, sammelte Geschirr ein und trug es in die Küche, damit Ebba es spülen konnte, wusch Lachen aus Wein und Bier von den Tischen und vom Boden und wünschte sich, sie hätte mehr Hände zur Verfügung.
Im Wald hatte sie ein freies und recht regelloses Dasein geführt, und sie war es nicht gewohnt, derart harte Arbeit zu verrichten. Doch der zufriedene, stolze Blick Willamars, der ihr folgte, wohin immer sie ging, war aller Antrieb, den sie brauchte. Sie wollte sich seine Achtung verdienen und ihm zeigen, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Was waren da schon schwielige Hände und Blasen an den Füßen?
Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge. Es gab so viel Neues zu sehen und zu lernen, dass Nessie die Stunden wie Sand durch die Finger rannen. Manchmal war ihr Kopf derart überfüllt von all den Dingen, die sie sich zu merken versuchte, dass sie einfach gar nicht mehr denken konnte und kaum noch ihren eigenen Namen wusste. Wenn sie spät in der Nacht ins Bett fiel, schlief sie ein, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte, und ihre Glieder schmerzten wie die einer alten Frau.
Von Tag zu Tag aber fielen ihr die Dinge leichter. Bald schon ging ihr die tägliche Arbeit in der Gaststube leicht und flüssig von der Hand, und sie begann von sich aus, zusätzliche Pflichten zu übernehmen - zum Beispiel die Essensreste an die Schweine zu verfüttern, ehe sie Ungeziefer anzogen.
»Die Schweine müssen immer satt sein«, hatte Willamar ihr eingeschärft. »Sie sehen lustig aus, aber sie sind gnadenlose Biester. Wenn sie Hunger haben, fressen sie ihre eigenen Artgenossen, sogar ihre eigenen Ferkel – und sie greifen auch Menschen an.«
Lionesse nahm sich seine Worte zu Herzen, genau wie all seine anderen guten Ratschläge. Obwohl sie sich nicht vor den Borstentieren fürchtete und die gestreiften Ferkel furchtbar niedlich fand, hielt sie doch einen gesunden Abstand zu ihren kräftigen Hauern.
Um die Rinder, Schafe und Ziegen brauchte sie sich kaum zu kümmern. Sie weideten nahezu das ganze Jahr auf den grünen Hügeln um das Gasthaus herum und benötigten keine weitere Zuwendung. Hin und wieder fing Willamar eines der Tiere ein, um es zu schlachten, und Ebba molk jeden Tag die Kühe, um ihre Milch zu Käse und Butter zu verarbeiten.
Nessie genoss den Umgang mit den ungewohnt zahmen, zutraulichen Tieren, aber am meisten fieberte sie dem versprochenen Reitunterricht entgegen. Blizzard und die Ackerpferde eigneten sich nicht als Lehrpferde, und so sprach Willamar eines Abends einen Mann namens Gorvan an, der nicht nur ein Stammgast war, sondern auch ein Pferdehändler.
Am nächsten Abend erschien der alte Mann nicht alleine, sondern führte einen hübschen fuchsfarbenen Wallach am Zügel, dessen Fell fast die gleiche Farbe hatte wie Nessies Haar. Im Vergleich zu Willamars Pferden sah der kleine Fuchs geradezu winzig aus. Er war zart und feingliedrig gebaut, hatte eine schmale Blesse im Gesicht und an allen vier Beinen weiße Fesseln.
Als Lionesse diese ungewöhnlichen Abzeichen betrachtete, fiel ihr auf, dass sich das Pferd anders bewegte, als sie es von Willamars Pferden kannte. Er setzte nicht einen Huf nach dem anderen auf, sondern bewegte seine linken und rechten Beine jeweils parallel zueinander. »Warum läuft er so komisch«, fragte sie erstaunt.
Der alte Mann lachte. »Das ist ein Passgänger, Mädchen. Ein Zelter. Sein Gang ist weich, und er ist leicht zu reiten. Ein Pferd für feine Damen.«
Bei diesen Worten streifte sein Blick zweifelnd ihre hagere Gestalt und blieb kurz auf ihrem roten Haar haften. Doch Lionesse war viel zu begeistert von dem hübschen Wallach, um sich ärgern zu lassen.
Wegen seiner ungewöhnlichen Färbung gab sie dem kleinen Fuchs spontan den Namen Stiefel. Er erwies sich als gutmütiges, leichtrittiges Pferd, das es seiner jungen Reiterin einfach machte. Schon nach wenigen Stunden saß Lionesse fest im Sattel, und wann immer es ihre Zeit zuließ, galoppierte sie zusammen mit Willamar über die Wiesen und Felder, die ihr noch immer endlos erschienen in ihrer grünen Weite.
Willamar hielt in jeder Hinsicht sein Wort. Er lehrte sie nicht nur das Reiten und das Handwerk einer Gastwirtin, sondern er hatte auch begonnen, ihr Lesen und Schreiben beizubringen. Und er erzählte ihr von seinen Reisen, von der Welt und den Menschen.
Erst jetzt begann Lionesse zu begreifen, was ihr durch ihr einsames Dasein in den Wäldern alles entgangen war – und was sie verloren hätte, wenn sie mit Lucian fortgelaufen wäre.
Wie dumm und kindisch sie doch gewesen war!
Heute erschien es ihr, als könne sie niemals genug bekommen von all den Wundern, die die Welt für sie bereithielt, und je mehr sie lernte, desto wissbegieriger wurde sie. An Willamars Seite eröffnete sich ihr eine vollkommen neue Welt. Je besser sie einander kennenlernten, desto mehr wich die kindliche Schwärmerei, die Lionesse vom ersten Augenblick an für ihren Gemahl empfunden hatte, und machte Platz für aufrichtige Zuneigung und wachsendes Vertrauen.
Im Gegensatz zu den meisten ihrer Gäste, die gerne derbe Späße über Frauen machten, benahm sich Willamar ihr gegenüber stets wie ein wahrer Ehrenmann. Auch in Gegenwart anderer Männer erwies er ihr offen seinen Respekt. Nicht selten fing er sich irritierte oder sogar spöttische Blicke ein, wenn er seine junge Frau in aller Öffentlichkeit wie eine Gleichgestellte behandelte. Doch er war Manns genug, solcherlei Reaktionen zu ignorieren und jeden scharf zurechtzuweisen, der sich abfällig über Lionesse äußerte.
In der Tat, sie hatte seltenes Glück mit ihrem Mann. So erfüllt, wie ihre Tage und Nächte waren, verschwendete sie kaum mehr einen Gedanken an die Vergangenheit. Sogar an Lucian dachte sie nur selten, doch eines konnte sie nicht vergessen: ihren Traum, Spielfrau zu sein. Willamar hatte sich ihr gegenüber vom ersten Augenblick an stets verständnisvoll und großzügig verhalten, und Lionesse war sicher, dass er ihr erlauben würde, im Galgenvogel aufzutreten. Sie wartete nur noch auf den richtigen Moment, um mit ihm darüber zu sprechen.
Als sie eines Morgens gemeinsam unter der Kastanie saßen und sich Ebbas köstlichen Apfelkuchen schmecken ließen, schien ihr dieser Moment gekommen.
»Mein Vater erzählte mir, dass gelegentlich Barden oder Spielleute hier im Gasthaus auftreten«, sagte sie beiläufig und strich versonnen mit den Fingern über das raue, rissige Holz der Tischplatte. »Ist das wahr?«
»Natürlich«, erwiderte Willamar lächelnd. »Es ist Brauch, dass reisendes Spielmannsvolk in Schenken und Tavernen aufspielt und dafür freie Kost und Logis erhält. Im Winter bleiben manche von ihnen sogar mehrere Tage oder Wochen, denn dann sind die Straßen und Plätze leer und das Reisen zu beschwerlich. Allerdings liegt der Galgenvogel sehr abgelegen. So fern von den größeren Städten sieht man das Spielmannsvolk nur selten.«
»Magst du Musik und Tanz?«, bohrte sie weiter.
Er blickte sie erstaunt an. »Wer mag das nicht? Ich hätte liebend gerne öfter Barden zu Gast. Sie füllen den Schankraum und sorgen für volle Geldkatzen.«
Lionesse stand auf und schlenderte zu dem alten Baum hinüber. Wie zufällig strich sie über die zerfurchte Rinde und pflückte versonnen eine kleine gelbe Blüte aus dem Gras zu ihren Füßen. Dann richtete sie den Blick ihrer kristallblauen Augen auf Willamar und begann zu singen. 
Einst sah ich ein Mädchen, bleich wie der Schnee
mit Gliedern so schlank wie ein Reis.
Mit Augen, dunkel wie uralte Seen
und Fingern, so kalt wie das Eis.
Sie kam zu mir, still, wie ein Wesen aus Glas
zerbrechlich und doch hart wie Stein.
Ein Traum nur, doch bebte die Welt, als sie sprach,
als sie sprach zu mir: »Nun bist du mein«.
Sie fasste und zog mich ins Dunkel hinab,
schwarz tat die Erde sich auf.
Wir sanken gemeinsam ins taunasse Grab
da mahnte das Schicksal mir: »Lauf!«
Ich warf mich empor, mich reckend zum Licht
da schlangen sich allumher
Wurzeln aus schneeweißen Gliedern um mich
und sie sprach nur: »Du gehst nimmermehr.«
Hoch droben im Grase weint bitter mein Lieb‘
und klagt all ihr Leiden und Pein
der Birke, die weiß und rank vor ihr blüht
und flüstert nur: »Nun ist er mein.«
Die Birkenjungfer war eines ihrer Lieblingslieder. Sie sang es stets voller tiefempfundener Gefühle, und selbst Lucian hatte einmal Tränen in den Augen gehabt, als sie es ihm vorgesungen hatte.
Lionesse besaß die seltene Gabe, ihre Stimme zu formen wie flüssiges Wachs. Sie konnte sie süß wie Honig und sanft wie eine Frühlingsbrise klingen lassen, so tieftraurig und schmerzerfüllt, dass sie Menschen zu Tränen rührte – oder aber auch rau und wild wie ein Orkan, weithin hallend wie der Klang bronzener Glocken.
Diese Kunst hatte niemand sie gelehrt, ebenso wenig wie ihren anmutigen, mitreißenden Tanz. Mit diesen Gaben war sie geboren worden und hatte sie jeden Tag ihres Lebens vervollkommnet und perfektioniert. Sogar ihr Vater, der für gewöhnlich kein Freund schöner Künste war, hatte sich der Macht ihrer Stimme nicht entziehen können.
»Selbst die Tiere des Waldes schweigend und lauschen, wenn sie singt«, hatte er einmal zu ihrer Mutter gesagt, und tatsächlich lag in ihrer Stimme ein Zauber, dem niemand zu widerstehen vermochte.
Willamar starrte sie an, mit leicht geöffnetem Mund und weit aufgerissenen Augen, die leuchteten wie flüssiges Silber. Dann schüttelte er langsam den Kopf, als könne er so den Bann ihres Liedes abstreifen, und stand auf.
»Lionesse.« Seine Stimme klang nach ihrem Wohlklang heiser und hässlich wie das Krächzen eines Raben. »Du bist ein Wunder, kleine Löwin. Mein Wunder.«
Sie warf sich in seine Arme, und als er sie küsste, noch immer voller Bewunderung und Leidenschaft, da wusste sie, dass all ihre Träume wahr werden würden.



Kapitel 3
Lucian weinte. Er war beileibe nicht nah am Wasser gebaut, und seit er denken konnte, hatte er nur ein einziges Mal derart bittere Tränen vergossen: als seine Mutter gestorben war, nach langer, elender Krankheit, nur mehr ein gemarterter Schatten ihrer selbst. Nach ihrem Tod war ihm nichts mehr wirklich nahe gegangen. Doch nun, da er auf den kalten Leichnam seines Vaters niederblickte, schien es ihm, als drücke die Trauer sein Herz zusammen und hindere es am Schlagen.
»Warum, Vater?«, stieß er hervor, zornig und verbittert zugleich.
Sebastian lag in eben jenem Bett, in dem auch seine Frau vor vielen Jahren gestorben war und dabei den besten Teil von ihm mitgenommen hatte. Ihr früher Tod hatte ihn vollkommen gebrochen, nicht, weil er sie so sehr geliebt hatte, sondern weil Lucille die treibende Kraft in seinem Dasein gewesen war.
Für Sebastian mit seinem trägen Wesen und langsamen Verstand hatte das Leben in erster Linie Mühsal und Enttäuschungen bereitgehalten. Erst Lucille hatte ihn mit ihrer Lebensfreude und unbändigen Energie angetrieben und seinem Dasein einen Sinn verliehen.
Doch kurz nach Lucians Geburt war sie krank geworden. Um ihres Sohnes willen hatte sie gekämpft wie eine Löwin und länger durchgehalten, als alle zu hoffen gewagt hatten. Doch am Ende hatte die Krankheit obsiegt, und kaum, dass sie unter der Erde lag, war Sebastian wieder in seine alte Trägheit verfallen und hatte sich kaum noch um die Meiler gekümmert. Viele waren daraufhin abgebrannt oder durch eine Verpuffung zerstört worden. Eiden hatte sein Bestes getan, um seinen Partner zu unterstützen, doch er hatte seine eigene Familie zu versorgen.
Als Sebastian seinem Sohn die zurückbehaltenen Abgaben gezeigt hatte, war Lucian felsenfest davon ausgegangen, dass sie den Wald zusammen verlassen würden. Mit dem Schwert, das er von den ergaunerten Ersparnissen kaufen wollte, konnte er sie beide durchbringen, bis er irgendwo eine feste Anstellung fand. Es würde hart werden – aber war es das nicht immer gewesen?
Keine Sekunde lang hätte er sich vorstellen können, dass sein Vater ihn auf diese Weise im Stich lassen würde. Doch hier lag er, mit einem friedlichen Ausdruck auf dem bleichen Gesicht, den Becher mit dem tödlichen Trunk noch in den erstarrten Händen.
Der Wald war voller Pflanzen, die ebenso gut heilen wie töten konnten, und Sebastian hatte sie alle gekannt. Er schien rasch und ohne Schmerzen gestorben zu sein. Doch er war fort, feige geflohen aus diesem Leben, das ihm unerträglich geworden war. Seinen Sohn aber hatte er zurückgelassen, mit nicht mehr als ein paar lächerlichen Münzen und gerade einmal achtzehn Jahren. Viel zu jung, um schon völlig alleine auf der Welt zu sein.
Lucian wandte sich ab und stolperte aus der kleinen Hütte. Er ertrug den Anblick des starren Körpers nicht mehr, der all die qualvollen Erinnerungen an seine Mutter zurückbrachte und ihm den Atem raubte. Blind und halb von Sinnen taumelte er mehr durch den Wald, als er ging, die Hand fest um die kleine Geldkatze gekrampft, die alles war, was ihm sein Vater hinterlassen hatte.
Eidens Hütte lag nicht weit entfernt. Er wäre vermutlich sogar bereit gewesen, Lucian zu unterstützen, nun, da es ihm dank Nessies großzügigem Brautpreis besser ging denn je.
Doch in seinem Gram kam dem jungen Mann dieser Gedanke nicht einmal in den Sinn. Er lief einfach weiter, mit nichts als den formlosen Lumpen, die er am Leib trug – und seinem lächerlichen Waffengurt, der nichts enthielt als ein altes Messer, dessen Klinge durch zahlloses Schleifen fast durchsichtig war. Nicht einmal eine Decke oder ein Fell hatte er mitgenommen, und als die Nacht hereinbrach, fror er erbärmlich.
Immer weiter schlug sich Lucian durch den dichten Köhlerwald, ohne ein klares Ziel vor Augen. Er musste ein Dorf finden, so viel stand fest, groß genug, um eine eigene Schmiede zu besitzen. Lucian hatte keine Schule besucht und dank der Gleichgültigkeit seines Vaters nicht einmal das Köhlerhandwerk wirklich erlernt. Fand er keinen Weg, sich mit der Kraft seiner Arme sein Brot zu verdienen, würde er bald schon betteln müssen – oder sich den Vogelfreien anschließen, die in den Wäldern ein gesetzloses, brutales und meist kurzes Leben führten.
Damit wäre sein Traum, ein Ritter zu werden, für immer dahin. Also biss der junge Mann die Zähne zusammen und lief weiter, obwohl seine Füße in den alten, viel zu kleinen Schuhen schon bald mit blutigen Blasen überzogen waren.
An Lionesse verschwendete er in diesem Augenblick keinen einzigen Gedanken. Er wusste nicht einmal genau, wo sich ihr Gasthaus befand, daher lenkte er seine Schritte nach Westen. Dort lagen entlang der Handelsstraße einige größere Dörfer, wo er hoffte, sich bei einem Händler als Wächter verdingen zu können.
Lucian wusste es natürlich nicht, doch er verließ den Wald an eben jenem Abend, da Lionesse zum ersten Mal im Galgenvogel vor den Gästen sang und tanzte. Während für seine Freundin somit ihr Traum in greifbare Nähe rückte, war Lucian von dem seinen ferner als jemals zuvor.
Eine Woche lang marschierte der junge Mann unbeirrbar nach Westen, und als seine Schuhe endgültig zerfielen, stach er mit dem Messer Löcher in die Sohlen, zerschnitt die Überreste der Stiefelschäfte in dünne Streifen und band sich die Sohlen wie Sandalen um die Füße.
Viele Meilen später, als sich seine Blasen öffneten und zu bluten begannen, riss er kurzentschlossen die Ärmel seines weiten Hemdes ab und wickelte sie zum Schutz um seine geschundenen Füße. Durch das weiche Polster wurde ihm das Gehen etwas erträglicher, und er schritt weit aus, bis die Sonne unterging.
Irgendwann passierte er einen kleinen See, dessen klares Wasser sauber, kühl und einladend in der Sonne glitzerte. Ohne lange zu überlegen, streifte Lucian seine schmutzstarrenden Lumpen ab und sprang kopfüber in den See. Voller Wonne schwamm und paddelte er herum, bis der Dreck der Straße sich langsam löste. Er rieb sich seinen verschwitzten Körper wieder und wieder mit Sand vom Ufer ein, bis seine Haut sich rötete, und genoss die wohltuende Kühle, die die Schmerzen in seinen Füßen linderte.
Vollkommen vertieft in sein Bad, schenkte Lucian seiner Umgebung kaum Aufmerksamkeit. So schrak er denn auch heftig zusammen, als plötzlich in unmittelbarer Nähe lautes Gebell ertönte.
Zwei große, schlanke, rehbraune Jagdhunde standen am Seeufer, starrten zu ihm herüber und veranstalteten einen Höllenlärm. Offensichtlich trauten sie sich nicht ins tiefere Wasser, doch sie waren kräftig und wirkten äußerst aggressiv. Der See war nicht allzu groß, doch als Lucian probeweise zum anderen Ufer schwamm, reagierten die Tiere sofort und rannten um den See herum, um ihm erneut den Weg an Land abzuschneiden. So blieb ihm nur zu hoffen, dass der Herr der Hunde auftauchen möge, ehe ihn die Kräfte verließen. Wassertretend ließ er sich treiben und wartete.
Schließlich ertönte Hufschlag und unmittelbar darauf ein scharfer Pfiff. Die Hunde machten sofort kehrt und eilten hechelnd zu dem Reiter, der auf einem großen, eleganten Jagdpferd saß und das Tier soeben am Seeufer zum Stehen brachte. Dabei stand er genau in der tiefstehenden Sonne, und Lucian blinzelte geblendet. Noch bevor er wieder etwas erkennen konnte, erklang erneut Hufschlag, und schon standen weitere sechs Reiter am Flussufer und starrten auf ihn herab.
»Sieh an. Ein Wandersmann.« Die Stimme, kühl und spöttisch, gehörte eindeutig einer Frau. »Macht ihm Platz, und haltet die Hunde zurück. Ich möchte zu gerne wissen, wer da in meinem See herumschwimmt.«
Eine weibliche Stimme in einem solchen Befehlston sprechen zu hören, bereitete Lucian Unbehagen. Wer immer diese Frau war, sie musste von Adel sein, um sich ein derartiges Benehmen erlauben zu können.
Und er war nackt.
Doch im Wasser bleiben konnte er auch nicht, und da er sich offenbar ohnehin bereits unbeabsichtigt ihren Unmut zugezogen hatte, war Angriff vermutlich die beste Verteidigung.
Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, aufrecht und ohne Scham aus dem Wasser zu steigen und zu seinen Kleidern hinüberzugehen. Oder besser gesagt, zu dem stinkenden Haufen Lumpen, den er eigentlich noch hatte waschen wollen, ehe er wieder hineinschlüpfte.
Als er sich eben nach seinem Hemd bücken wollte, ragte der Schatten eines Pferdes hinter ihm auf, und eine lange Weidenrute mit einem lederüberzogenen Griff senkte sich herab. Sie wurde fest genug auf das kleine Kleiderbündel gedrückt, um ihm klarzumachen, dass er seine Bewegung besser nicht vollendete.
Seine Wangen röteten sich vor Zorn, doch schließlich gewann er seine Fassung zurück und richtete sich auf, seiner ungebetenen Besucherin offen in die Augen blickend. Sie war eindeutig eine Adlige, vermutlich sogar eine Angehörige des Hochadels. Ihr kostbares Reitgewand in Rot und Schwarz war ihr aus den feinsten Stoffen auf den schlanken Leib geschneidert, und der hochbeinige, nervöse Rapphengst, auf dem sie saß, war offenkundig ein Renner von edelstem Blut.
Sie mochte etwa fünfunddreißig Jahre zählen, und ihr Gesicht war zu hochmütig und starr, um als hübsch zu gelten. Um ihre schmalen Lippen lag ein höhnischer Zug, der vermutlich schlichtweg Teil ihres Wesens war, und ihre klaren, aristokratischen Züge hatten etwas Verschlagenes, Berechnendes. Ihr Haar, schwarz wie das glänzende Fell ihres Rappen, war zu einem strengen Knoten im Nacken gebunden, der ihr Antlitz noch schmaler erscheinen ließ, und der unerbittliche Ausdruck ihrer grauen Augen hätte einem Krieger besser zu Gesicht gestanden.
Ihr Begleiter, ein fülliger, etwas einfältig dreinblickender Mann von über sechzig Jahren, schien hingegen eher belustigt denn pikiert über die peinliche Lage. Er feixte kindisch, und obwohl auch er auf einem wertvollen Jagdpferd saß und nicht weniger kostspielig gekleidet war als die Frau, wirkte die Aufmachung an ihm eher wie eine Kostümierung. Er trat nicht auf wie ein Adliger, und er machte keinerlei Anstalten, das böse Spiel seiner Begleiterin zu unterbinden.
Die übrigen Reiter waren offensichtlich Wachen. Keine grobschlächtigen Söldner in hundertmal geflickten Wämsern, sondern eine disziplinierte, eindrucksvolle Leibgarde. Sie gruppierten sich wachsam um die beiden Herrschaften herum und trugen blitzende Klingen in den Händen. Die Augen der Frau glitten schamlos über Lucians muskulöse Gestalt und sein schönes Gesicht, doch sie verzog keine Miene und ließ nicht erkennen, ob sein Anblick ihr gefiel oder sie vielmehr abstieß.
»Ein schöner Wandersmann, der da unseren Weg kreuzt«, sagte sie, in einem seltsamen Singsang, wie ein Schauspieler in einem Theaterstück. »Äußerst ungewöhnlich, nicht wahr, mein Lieber?«
Der alte Mann nickte und kicherte, doch dann schien er sich endlich auf seinen Stand zu besinnen. »Bedecke dich gefälligst!«, fuhr er Lucian an, so als hindere ihn nicht eben daran noch immer die Rute, die seine Begleiterin auf das Kleiderbündel drückte.
Schweigend fixierten sie einander. Die Wachen wurden zunehmend nervös, während Lucian mit aller Macht um seine Selbstbeherrschung kämpfte, da er noch immer vollkommen nackt im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand.
Schließlich zuckte ein Muskel in dem hochmütigen Gesicht der Frau. Sie griff hinter ihren Sattel und löste eine feingewebte rote Decke, die vermutlich dazu diente, ihr schweißnasses Pferd bei einer Rast vor Unterkühlung zu schützen. Wortlos warf sie die Decke zu Lucian, der sie wie eine Toga um seinen Körper schlang.
Als die Gerte ihn endlich nicht mehr daran hinderte, griff Lucian nach seinem Gürtel und schlang ihn um die störrische Decke. In diesem Augenblick dachte er nur daran, seine Blöße zu bedecken, nicht aber an das Messer, das nach wie vor an seinem Gürtel hing. Er wandte sich zu der Reiterin um, die Hand am Griff des Messers, um die Scheide zurechtzurücken, die schmerzhaft gegen seine Hüfte drückte. Da traf ihn ein Schwertknauf wie ein Schmiedehammer gegen den Hinterkopf, und auf einen Schlag versank die Welt um ihn herum in Dunkelheit.
Seine erste bewusste Wahrnehmung, als er wieder erwachte, war Übelkeit. Nicht als Nachwirkung auf den Schlag des Soldaten, sondern vielmehr als Reaktion auf das heftige Geschaukel unter ihm. Man hatte ihn quer über den Rücken eines Pferdes gelegt, der Sattel drückte unangenehm in seinen Magen, und das schwungvolle Gangwerk des Tieres tat sein Übriges.
Vorsichtig öffnete Lucian die Augen. Unter den Hufen des Pferdes erkannte er Pflastersteine; sie mussten eine der beiden großen Handelsstraßen Farlands erreicht haben. Der Sonnenstand sagte ihm, dass sie noch immer in westlicher Richtung unterwegs waren und dass er nicht allzu lange ohne Bewusstsein gewesen sein konnte. So nahe war er also der Straße gewesen, ohne es zu wissen. Und so unfassbar dumm war er gewesen, sich derart überrumpeln zu lassen. Immerhin, er lebte noch. Nun galt es, abzuwarten, was diese seltsamen Menschen von ihm wollten.
Eine gute Wegstunde später kam, malerisch in einem lichten Birkenhain gelegen und gesäumt von einer Allee aus uralten Bäumen, ein Anwesen in Sicht, das Lucians erste Einschätzung bestätigte. Seine Häscher mussten dem Hochadel angehören. Das entzückende, mit zahllosen Türmchen und Erkern versehene Jagdschloss war ein überaus nobles Gebäude, der Landsitz eines Fürsten, vielleicht sogar eines Herzogs.
Noch immer mit nichts als einer Pferdedecke bekleidet, wurde er von den Wachen in ein prunkvoll eingerichtetes Jagdzimmer geführt, wo ein mannshoher Kamin wohlige Wärme spendete. Kostbare Teppiche bedeckten große Teile des Bodens, und an den Wänden hingen zahllose Trophäen. Manche dieser bedauernswerten Kreaturen waren in Farlands Wäldern heimisch und für Lucian so vertraut wie gute Freunde. Von anderen wiederum kannte nicht einmal den Namen, und ihr exotisches Aussehen ließ ihn vermuten, dass sie aus fremden Ländern stammten. Zwischen den präparierten Schädeln hingen Gemälde von Männern mit strengen Mienen, die in stolzer Haltung mit Speer, Bogen oder Armbrust über ihrer erlegten Beute posierten. Selbst die Füße vieler Möbelstücke im Raum waren Pfoten, Tatzen oder Klauen nachempfunden.
Offenbar waren die Herren dieses Hauses passionierte Jäger, und dieses Mal hatten sie ganz besondere Beute gemacht. Seine Wachen achteten sorgsam darauf, dass Lucian mit seinen blutigen Füßen nicht auf die Teppiche trat. Sie zwangen ihn vor dem Kamin auf die Knie, so nahe, dass die Hitze der Flammen unangenehm über seine Haut leckte. Lucians angeborener Stolz begehrte auf gegen diese unterwürfige Position. Doch solange er nicht wusste, wen er hier vor sich hatte und was mit ihm geschehen sollte, war Widerstand nicht nur zwecklos, sondern nichts weiter als töricht. Man hatte ihm sein Messer und auch die Geldkatze abgenommen, und so wartete er nun, als mittelloser Bittsteller, voller Zorn und tiefer Scham.
Nach kurzer Zeit kehrten die Herrschaften zurück. Die Hausherrin trug nun ein elegantes tannengrünes Kleid, dessen strenger Schnitt sie noch unbeugsamer wirken ließ, als es ohnehin schon der Fall war.
Ihr Begleiter fühlte sich in seinem gleichfarbigen Gehrock sichtlich unwohl. Der feine Stoff spannte deutlich über seinem dicken Bauch, und die enge schwarze Hose, die seine dünnen Beine betonte, brachte seine Statur eher unvorteilhaft zur Geltung. Er hielt galant, wenn auch etwas desinteressiert, den Arm der Frau.
Ihre aufeinander abgestimmte Garderobe und die vertraute Berührung ließen Lucian vermuten, dass es sich bei den beiden um ein Ehepaar handelte. Ein äußerst ungleiches Ehepaar, nicht nur, was ihren enormen Altersunterschied betraf.
Sie nahmen auf bequemen Ohrensesseln vor dem Kamin Platz, füllten ihre Gläser mit blutrotem Wein und stießen miteinander an, als kniete nicht zwei Schritte vor ihnen ein erschöpfter und halbnackter Mann auf dem Boden. Erst, nachdem sie einen tiefen Schluck getrunken hatten, wandte sich der Mann an Lucian.
»Wer bist du, Junge?«
»Mein Name ist Lucian, Herr. Ich bin auf Wanderschaft, um eine Anstellung zu finden.«
»Soso. Nun, Lucian, ich bin Herzog Othmar von Thannstein, und dies ist meine Gemahlin, Herzogin Ravelle. Aus welchem Landstrich stammst du?«
Lucian wich mit einem Schlag das Blut aus dem Gesicht. Jeder, der in diesem Teil des Landes lebte, kannte den Namen des Herzogs von Thannstein. Ihm gehörte nahezu alles Land westlich des Grenzflusses – und somit auch der Köhlerwald.
Der junge Mann unterdrückte im letzten Augenblick ein Stöhnen. Er war ausgerechnet dem Lehnsherrn seines Vaters in die Hände gefallen! Jenem Mann, den Sebastian um die Abgaben betrogen hatte. Fand der Herzog heraus, woher das Geld stammte, würde er ihm auch diese letzte kärgliche Habe wegnehmen. Nach allem, was Lucian über Adelsmänner wusste, mochte es gut und gerne geschehen, dass er anstelle seines Vaters für dessen Vergehen büßen würde.
Othmar erwartete eine Antwort, und Lucian war kein guter Lügner. Lionesse war die Geschichtenerzählerin von ihnen beiden. Ihr wäre vermutlich spontan eine glaubhafte Lüge eingefallen, doch Lucian war weniger schlagfertig. Sich in sein Schicksal fügend, blickte er dem alten Herzog offen in die Augen.
»Ich bin der Sohn des Köhlers Sebastian, Herr. Er starb vor wenigen Tagen. Ich verließ den Köhlerwald, um mich als Söldner zu verdingen.«
»Söldner?« Der Herzog zog eine buschige weiße Augenbraue hoch. »Womit wolltest du kämpfen? Mit bloßen Händen? Oder einem Stock?«
Eine seiner Wachen trat vor, Lucians Geldkatze in den Händen. »Dies fanden wir an seinem Gürtel, Herr. Es ist nicht viel, doch für ein einfaches Schwert würde es reichen.«
Lucian überlegte fieberhaft. Es war nicht lange her, seit die letzten Abgaben fällig gewesen wären. Sebastian und Eiden hatten die Gebühren immer direkt auf dem Markt entrichtet, da es sich nicht lohnte, für die wenigen Münzen den Eintreiber in die Wälder zu schicken. Gewiss dauerte es eine Weile, bis der Marktvogt die Einnahmen an ihre jeweiligen Empfänger weitergeleitet hatte. Es war demnach durchaus möglich, dass der Herzog noch gar nichts vom Betrug seines Vaters wusste. Diese Möglichkeit musste er nutzen, wenn er mit heiler Haut aus dieser Sache herauskommen wollte.
»Es ist wahr, Herr. Die Münzen sind ein Geschenk des Köhlers Eiden, damit ich mir ein Schwert kaufen kann. Ich stand seiner Familie immer sehr nahe, und da er keinen Sohn hatte, half ich ihm bisweilen. Dafür gab er mir diese Münzen, als mein Vater starb.«
Für einen Mann wie Othmar war die Summe vermutlich derart verschwindend gering, dass er ihr keinerlei Bedeutung beimaß. Er schien Lucian seine Geschichte ohne Zweifel zu glauben, was bedeutete, er hatte keinen Grund, ihn festzuhalten. Es war nicht verboten, das Land des Herzogs zu bereisen, sofern man sich an seine Gesetze hielt. Und nach allem, was Lucian wusste, hatte er keines davon übertreten. Der Herzog schien zufrieden mit seiner Befragung, doch er warf einen raschen, beinahe unterwürfigen Blick zu seiner Frau hinüber.
Ravelles Gesicht war ebenso hart und verkniffen wie zuvor, und auch der spöttische Zug um ihren Mund war nicht gewichen.
»Ein Köhlerjunge also. Wer hätte gedacht, dass man solche Muskeln braucht, um etwas Holz aufeinanderzustapeln. Ich habe in der Tat eine ganze Garde gestandener Krieger in meinen Diensten, die weniger stark sind als du, Junge. Wie sagt man doch so schön: Schuster, bleib bei deinen Leisten. Möchtest du denn nicht das Handwerk deines Vaters übernehmen?«
Lucian biss die Zähne zusammen. Niemals würde er dieser Frau seinen Traum verraten, Ritter zu werden!
»Das Leben im Wald ist hart, Herrin. Die Bäume fällen und spalten sich nicht von selbst, es gibt wilde Tiere und vielerlei andere Gefahren. Es braucht starke Arme für ein solches Leben. Doch die Meiler meines Vaters brachten kaum Ertrag, und meine Mutter verlor ich bereits als Kind. Es gab keinen Grund für mich, noch länger dort zu bleiben. Ich hoffte, Anstellung bei einem Händler zu finden. Die Straßen sind gefährlich, und fähige Wachen werden immer gebraucht.«
Sie stützte ihr spitzes Kinn auf einen Finger und musterte ihn mit einer Mischung aus Neugier und Kalkül.
»In der Tat, das werden sie«, sagte sie langsam. Dann wandte sie sich an einen livrierten Diener, der stumm und reglos wie ein Einrichtungsgegenstand in einer Ecke wartete. »Sorg dafür, dass unser Köhlerbursche hier gewaschen wird. Er soll Essen und Kleidung bekommen. Dann bring ihn zu Harren. Er soll prüfen, ob er etwas taugt.«
Kaum, dass Lucian mit dem Diener den Raum verlassen hatte, fuhr der Kopf des Herzogs zu seiner Frau herum. »Du denkst ernsthaft darüber nach, ihn zu behalten? Er ist von niederstem Stand, Liebste. Kaum mehr als ein Unfreier. Er wird uns im Schlaf erdolchen!«
Sie lächelte ihn hochmütig an und strich ihm vermeintlich tröstend über die faltige Hand. »Ach, mein Lieber. So viel hast du nun schon gesehen vom Leben, und so wenig verstanden. Weiß du, warum meine Hunde die deinen stets im Kampf besiegen?«
Der plötzliche Themenwechsel verwirrte den Herzog, und der einfältige Ausdruck trat wieder auf sein rundliches Gesicht.
Ravelle lächelte wie eine Katze vor einer Schale Milch. »Du kaufst deine Hunde von den besten Züchtern des Landes. Es sind prächtige Biester, sattgefüttert, sorgsam aufgezogen und ausgebildet von den fähigsten Zwingermeistern. Ich dagegen suche meine Hunde in den schlimmsten Gassen der Stadt. Ausgehungerte, räudige Köter. Sie standen bereits auf der Schwelle des Todes und fürchten ihn nicht mehr. Ihr ganzes Dasein war ein Kampf auf Leben und Tod, und sie haben ihn jeden Tag aufs Neue gewonnen. Deine Hunde gehorchen dir, aber wenn der Kampf beginnt, wenn Blut und Schmerz ihre Welt bestimmen, dann gibt es nichts mehr, was sie noch antreibt. Meine Hunde hingegen kämpfen bis zu ihrem letzten Atemzug für mich, denn ich habe ihnen ein neues Leben geschenkt. Deshalb werden deine Hunde die meinen niemals schlagen – und deshalb will ich diesen jungen Mann in meiner Leibwache. Er ist alleine auf der Welt und verzweifelt. Aber er ist stark wie ein Ochse, und es erfordert einigen Mut, nackt vor Fremden zu stehen und doch seinen Stolz zu bewahren. Wenn Harren ihn für tauglich hält, dann werde ich ihn ebenso hegen und pflegen wie meine Hunde. Ich werde ihm ein Zuhause geben, einen Grund zum Kämpfen. Und wenn wieder einmal ein Feind seine Männer gegen uns schickt, was glaubst du, wer von uns beiden wird dann überleben? Du mit deinen eleganten, ehrenwerten jungen Soldaten aus gutem Hause – oder ich mit meinem dahergelaufenen Köhlerjungen?«
...
Jauchzend lehnte Lionesse sich nach vorne, um Stiefels Rücken zu entlasten und den schlanken Fuchs zu einer schnelleren Geschwindigkeit anzuspornen. Noch vor wenigen Wochen war sie bleich geworden bei dem Gedanken, auf den Rücken eines Pferdes zu steigen. Doch inzwischen tat sie nichts lieber, als mit ihrem flinken, wendigen kleinen Wallach über die Wiesen zu jagen. Nicht einmal Blizzard konnte mithalten, wenn sie Stiefel die Zügel schießen ließ und der Fuchs sich mit weiten Sprüngen nach vorne katapultierte. Lionesse wusste nicht, ob ein Pferd so etwas wie Ehrgeiz fühlen konnte, doch der mächtige Schimmel quittierte jedes verlorene Rennen mit angelegten Ohren und einem wütenden Bocksprung, also war es vermutlich der Fall.
Heute war Kirchtag, was bedeutete, das Gasthaus blieb geschlossen. Sie konnte einen ganzen freien Tag mit Willamar verbringen!
Am Vorabend hatte sie zum ersten Mal vor seinen Gästen gesungen, und das Ergebnis hatte all ihre kühnsten Hoffnungen übertroffen.
Die vorsichtige Distanz, mit der die Menschen sie noch immer behandelten, hatte ihr Sorgen bereitet. Doch sobald sie ihre Stimme erhoben und ein munteres, fröhliches Trinklied angestimmt hatte, war ihr das begeisterte Publikum vollkommen verfallen. Vom Tagelöhner bis zum Stadtvogt hatten sie ihr zugejubelt, jedes Lied lautstark beklatscht und, wann immer sie bekanntere Melodien gewählt hatte, aus vollem Halse mitgesungen.
Am Ende hatten sie sogar auf Tischen und Bänken gestanden und sich heiser gebrüllt. Als sich die Türen des Galgenvogels lange nach Mitternacht endlich geschlossen hatten, waren Willamars Einnahmen an diesem einen Abend höher gewesen als ansonsten in einer ganzen Woche.
»Wenn sich das herumspricht, werde ich den Gastraum vergrößern müssen«, hatte er, nur halb im Scherz, gestöhnt. Doch seine Augen waren voller Zuneigung gewesen, und Lionesse wusste, dass ihr Gemahl stolz auf sie war.
Sie ritten, bis ihre Pferde vor Schweiß trieften und müde die Köpfe hängen ließen. Dann rasteten sie im Schatten eines Haseldickichts, ließen die Tiere grasen und legten sich in das weiche, sonnenwarme Moos. Ihr Rastplatz befand sich auf einem kleinen Hügel, und von hier oben hatte man eine wundervolle Sicht über das weite, grüne Land.
Versonnen ließ Lionesse ihre Blicke schweifen, während Willamars raue Finger gedankenverloren ihre Haut streichelten. Sie waren weit geritten, und am Horizont erhoben sich die endlosen, dunklen Wälder, die sich bis über die Grenzen Farlands hinaus erstreckten. Der Köhlerwald, wo Lionesse ihr bisheriges Leben verbracht hatte, war nur ein vergleichbar kleines Waldgebiet und lag zu weit im Westen, um von dieser Stelle aus sichtbar zu sein. Doch der Anblick der uralten Bäume erfüllte die junge Frau mit einer vagen Sehnsucht.
»Ich würde gerne einmal zu diesem Wald dort reiten«, meinte sie verträumt und lächelte, als ein Grashalm ihre Nase kitzelte. »Er sieht so riesig aus. Und uralt. Fast möchte man sagen, ehrwürdig.«
Willamars Finger unterbrachen jäh ihre Wanderung über ihre Haut, und er richtete sich so abrupt auf, dass Lionesse zusammenzuckte.
Sie wandte ihm den Kopf zu, und der Ausdruck auf seinem Gesicht erschreckte sie. »Was ist mit dir?«
Willamar schüttelte den Kopf, als wolle er einen bösen Gedanken loswerden. Dann packte er ihre Hand mit plötzlicher Heftigkeit. »Du darfst nie, niemals auch nur in die Nähe dieser Wälder reiten, Lionesse. Hast du das verstanden? Versprich es mir!«
Seine grauen Augen blickten sie so eindringlich, ja flehend an, dass sie ohne zu zögern ihr Wort gab.
»Was ist denn so Gefährliches in diesem Wald?«, wollte sie wissen und drückte seine Hand, um ihn zu besänftigen.
»Nicht was«, knurrte Willamar mit einer Stimme, die sie noch nie an ihm gehört hatte, »sondern wer. Warte, bis wir zuhause sind. Dann erkläre ich dir alles.«
In gedrückter Stimmung ritten sie zum Gasthaus zurück und versorgten schweigend die Pferde. Dann betraten sie den Schankraum, und auf der Türschwelle hielt Willamar seine Frau kurz fest und deutete nach oben.
»Eigentlich trägt er die Schuld an allem«, meinte er seufzend und zeigte auf den riesigen, ausgestopften Raben, den Lionesse vom ersten Tag an nicht hatte leiden können. Das Tier sah heimtückisch und bösartig aus, wie es da so lauernd über der Tür hing – doch woran bitte konnte ein toter Rabe schuld sein?
Willamar stapelte trockenes Holz im Kamin auf, ging zu den Bänken und trug einen Arm voller Felle heran, die er vor dem Feuer ausbreitete. Dann legte er sich nahe der wärmenden Flammen auf den Rücken und zog Lionesse, die sich neugierig zu ihm gesellte, an seine Brust.
»Ich war dreißig Jahre alt, als ich aus den Diensten meines Königs schied und Rahenburg verließ. Selbst als Blizzard mich aus den Toren der Stadt hinaustrug, war mir noch nicht klar, wohin ich meine Schritte lenken und wie meine Zukunft aussehen sollte. In meinem Beutel trug ich ein Pergament mit dem Siegel des Königs, das mich als Ritter auswies und mir das Recht einräumte, Land zu besitzen. Als ich aus der Stadt ritt, besaß ich die Ritterwürde, ein kleines Vermögen, ein treues Ross – und diesen verfluchten Vogel, der auf meiner Schulter saß.«
»Was?« Lionesse lachte hell auf und blickte über die Schulter zu dem toten Raben hinauf. »Das war dein Vogel?«
»Strenggenommen nicht«, seufzte Willamar und drehte eine ihrer fuchsroten Haarsträhnen in den Fingern. »Er war nicht mein Eigentum, aber ich hatte ihn oft gefüttert, und aus irgendeinem Grund blieb er bei mir. Er saß den ganzen weiten Weg von Rahenburg auf meiner Schulter, krächzte mir ins Ohr und schiss auf meinen Umhang. Einmal am Tag flog er eine Zeit lang fort, um zu fressen oder was auch immer er dann tat. Ich ritt einfach nur geradeaus, ohne ein klares Ziel, und fragte mich, was nun werden sollte. Hundert Möglichkeiten dachte ich mir aus und verwarf sie wieder, und wann immer ich mich selbst fragte, was ich eigentlich wirklich wollte, wusste ich keine Antwort darauf. Mir war klar, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Ich wartete auf ein Zeichen, eine Eingebung, um mir den Weg zu weisen. Doch nichts geschah.«
Er machte eine Pause, und sein Gesicht verdüsterte sich, als ob er sich einer besonders unerfreulichen Erinnerung stellen müsste.
»Eines Abends, als ich in einer heruntergekommenen kleinen Dorfschenke übernachtete, überkam mich die Verzweiflung. Ich fühlte mich vollkommen verloren, und zum ersten Mal seit vielen Jahren betrank ich mich. Und wenn ich sage, ich betrank mich, dann meine ich das auch so. Ich kann einiges vertragen, doch in jener Nacht ließ ich alle Würde fahren. Als ich endlich wieder erwachte, lag ich in meinem eigenen Erbrochenen, und dieser elende Vogel saß neben mir und starrte mich an, als wolle er mich tadeln. Ich schämte mich tatsächlich vor einem Vogel, und ich traf einen vollkommen närrischen Entschluss. Beim nächsten Baum, auf dem du dich niederlässt, werde ich mein Haus bauen, sagte ich zu dem Raben. Und glaub mir oder nicht, das verfluchte Vieh sah mich an, als verstünde es jedes Wort.«
Nessie musterte ihn eindringlich, doch sein Gesicht war ernst und aufrichtig. Er log nicht, und als sie ihn nicht unterbrach, fuhr er fast erleichtert fort.
»Wir brachen wieder auf, doch zum ersten Mal, seit wir Rahenburg verlassen hatten, flog der Vogel nicht davon. Auch nicht am nächsten Tag oder am übernächsten. Er pickte an meinem Essen herum, doch er flog nicht, und ich begann, an meinem Verstand zu zweifeln. Es ging so weit, dass ich in dem Mistvieh ein Omen sah, sei es nun gut oder böse. Endlich, als ich bereits glaubte, bis ans Ende der Welt reiten zu müssen, kamen wir an eben diesem Ort hier vorbei. Der Rabe flog von meiner Schulter und setzte sich auf den alten Kastanienbaum, der heute im Hinterhof steht.«
Lionesse starrte ihren Gemahl ungläubig an, doch Willamar lächelte nur schwach. Er erzählte ihr kein Märchen, sondern seine eigene Geschichte, und sie lauschte ihm gebannt.
»Ich hielt Wort und ließ ein Haus bauen, genau hier, wo heute das Gasthaus steht. Es war ein hübscher kleiner Fachwerkhof, und aus einer Laune heraus beschloss ich, ein Gasthaus daraus zu machen. Zur alten Keste nannte ich es. So sagt das Volk in dieser Gegend hier zu Kastanien. Die Lage an der Handelsstraße war günstig, und obwohl ich damals noch nichts vom Handwerk eines Gastwirtes verstand und alles falsch machte, was man nur falsch machen konnte, hatte ich zahlreiche Gäste. Überwiegend Händler, doch auch viele Menschen aus den umliegenden Dörfern und sogar Adlige. Ich stellte fest, dass mir dieses Handwerk ehrliche Freude bereitete, und für eine Weile dachte ich, der Rabe hätte mir Glück gebracht. Damals wusste ich noch nicht, mit wem ich mir mein neues Zuhause teilte.«
Er richtete sich auf, und sein Blick wurde düster. »Ich hätte es wissen müssen«, murmelte er voller Grimm. »Eine gut besuchte Handelsstraße, schlecht bewachte Karawanen und weit und breit keine größere Stadt mit einer Garnison. Dazu noch diese dichten, düsteren Wälder, die ein perfektes Versteck boten. Diese Gegend ist geradezu ideal für Lumpenpack aller Art. Ich hatte erst wenige Wochen eröffnet, als ein höchst seltsamer Gast erschien. Er trug unauffällige Kleidung und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Was er sagte, ergab zunächst keinen Sinn für mich. Er sprach von einer gefährlichen Gegend, Freundschaft und gegenseitigem Nutzen. Erst nach einer Weile wurde mir klar, dass er mich durch die Blume aufforderte, ihn – und seine Freunde – am Gewinn des Gasthauses zu beteiligen. Andernfalls drohte er mir ganz unverhohlen Konsequenzen an.«
Erschrocken blickte die junge Frau auf, doch Willamar verzog nur voller Selbstironie das Gesicht. »Ich war jung, hochmütig und mir meiner selbst zu sicher. War ich nicht von des Königs eigener Hand zum Ritter geschlagen worden? War ich nicht ein freier Mann, Herr meines eigenen Hauses? Es wäre mir niemals in den Sinn gekommen, vor solch einem Haderlump zu buckeln oder mich auf zwielichtige Machenschaften einzulassen. Also tat ich nichts weiter, als den Burschen grün und blau zu prügeln. Ich warf ihn vor die Tür und erklärte ihm, dass ich ihn und jeden seiner Sippschaft aufknüpfen würde, die ich fortan auf meinem Grund und Boden fand.«
Er schloss die Augen, griff nach der Hand seiner jungen Frau und drückte sie fest.
»Am nächsten Tag schon verschwendete ich keinen Gedanken mehr an den Halunken. Doch in jener Nacht kamen sie. Dreißig an der Zahl, und sie brannten das Haus nieder. Ich konnte nur deshalb noch rechtzeitig fliehen, weil ich bei Blizzard im Stall war, als sie kamen. Doch mein Heim konnte ich nicht retten.«
Geschockt blinzelte Lionesse eine Träne fort, die sich in ihren langen Wimpern verfangen hatte. »Wie furchtbar«, flüsterte sie und presste sich eng an ihren Gemahl, als könne sie seinen Schmerz auf diese Weise lindern.
Willamar küsste sie sanft auf die Stirn, dann sprach er weiter.
»Ich war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Ich ließ den Hof wieder aufbauen, und ich nahm acht Söldner in meine Dienste, die Tag und Nacht Wache hielten. Einige Wochen lang blieb es ruhig. Doch gerade, als ich mich wieder sicher glaubte, kehrten sie zurück. Sie töteten meine Wachen und legten erneut Feuer. Dieses Mal wurde ich verwundet und kam nur knapp mit dem Leben davon.«
Er berührte die zwei langen Narben auf seiner Wange. »Die wenigen Freunde, die ich mir in der kurzen Zeit gemacht hatte, beschworen mich, zu gehen. Es gab niemanden in diesem ganzen Landstrich, der es gewagt hätte, den Geächteten die Stirn zu bieten. Sie hielten mich für verrückt, weil ich wegen eines Vogels so eisern an diesem Ort festhielt. Vermutlich war es auch verrückt, doch dieses Land war mein, und ich war entschlossen, es zu verteidigen. Ich war beileibe nicht mittellos, doch das Feuer hatte mir einen Großteil dessen, was ich besessen hatte, genommen. Ich wusste, ohne Verbündete würde ich keinen weiteren Kampf überstehen, und die Vogelfreien würden alles, was ich erbauen ließ, wieder dem Erdboden gleichmachen. Verbündete aber waren schwer zu finden. Die Menschen aus den Dörfern hatten Angst, und sie hätten nichts ausrichten können gegen solches Mordgesindel. Also ging ich zu den Adligen.«
Er griff Lionesse bei der Hand, zog sie empor und führte sie die Treppe in den ersten Stock hinauf, zu einer Wand, an der neun Wappen hingen.
Zuerst deutete er auf das linke Wappen, das drei graue Steine auf grünem Grund zeigte. »Haus Trifels.«
Auf dem nächsten Wappen prangte ein brennendes Blatt auf rotgelbem Grund, daneben hing ein weißer Schild mit einem blauen Eiskristall. »Die Häuser Erlenbrand und Winterstrom.«
Es folgte ein Wappen in unterschiedlichen Grüntönen mit einem goldenen Hirschkopf darauf, daneben ein grünes Wappen mit drei goldenen Ähren. »Haus Farwald und Haus Goldwoog.«
Dann ein zweigeteiltes Wappen, die untere Hälfte gelb, die obere blau, und eine weiße Möwe in der Mitte. »Haus Marenholt an der Grenze zu Lancasta.«
»Und die letzten beiden?«, fragte Nessie, bemüht, sich all die neuen Informationen zu merken. Sie schaute auf die beiden rechten, einander sehr ähnlichen Wappen, die aufwändiger und prächtiger aussahen als die andern. Bei beiden war die Grundfarbe Schwarz, und zwei breite goldene Linien teilten den Schild in der Diagonalen und kreuzten sich in der Mitte. Auf diese Weise entstanden vier Felder, die jeweils eine Adlerklaue und eine Krone im oberen linken und im unteren rechten Feld zeigten. Beim ersten Schild waren die beiden verbliebenen Felder leer, beim zweiten prangten dort ein Tannenzapfen und ein goldener Ring.
Willamars Stimme wurde dunkler und auf unterschwellige Weise bedrohlich, als er ihre Frage beantwortete.
»Haus Rahenburg und Haus Thannstein. Königsblut.«
Lionesse horchte auf. Diese Namen waren die einzigen, die ihr etwas sagten. »Der Herzog von Thannstein ist der Lehnsherr meiner Eltern«, meinte sie, aufgeregt und stolz, zumindest diese eine Sache zu wissen. »An ihn mussten wir unsere Abgaben zahlen.«
Willamar nickte grimmig. »Sein Haus ist neben Rahenburg selbst das einzige, das wirklich zählt«, sagte er leise. »Die anderen Wappen gehören Adelshäusern mit wenig Einfluss. Haus Thannstein musste ich überzeugen, mir beizustehen. Kein anderes Haus hätte mir ansonsten auch nur einen einzigen Soldaten oder eine einzige Münze gewährt.«
»Warum?«, fragte Lionesse neugierig.
Ihr Gemahl schwieg eine Weile, dann führte er sie zurück auf ihr bequemes Lager vor dem Kamin.
»Vor vielen Jahren war Othmar von Thannstein ein Name ohne Bedeutung«, begann er dann langsam. »Er war ein Herzog und der Herr der Provinz Thannstein, doch kaum jemanden interessierte das. Othmar ist ein träger, einfältiger Mann, ohne jeden Ehrgeiz und voller Gleichgültigkeit gegenüber seinem Land und den Menschen darin. Solange seine Pächter ihre Abgaben zahlten, interessierte er sich nicht weiter für sie, und er ließ seine Provinz verkommen. Den übrigen Adligen war er ein Dorn im Auge. Während sie all ihr Streben darauf richteten, den Handel zu fördern, den Wert ihrer Ländereien zu steigern und ihre Macht auszuweiten, lebte Othmar einfach nur tatenlos vor sich hin und vernachlässigte seinen Besitz aufs Sträflichste. Schließlich konnte selbst der König seine Untätigkeit nicht länger ignorieren – und er traf eine äußerst weitreichende Entscheidung.«
»Welche?«, drängte Lionesse, gefesselt von der spannenden Erzählung.
Willamar lächelte. »Er gab ihm seine Schwester zur Frau.« Nessie blieb vor Staunen der Mund offenstehen, und ihr Gemahl lachte aus vollem Halse. Dann aber wurde er wieder ernst. »Prinzessin Ravelle ist als Frau ohne Bedeutung für die Thronfolge. Doch sie ist klug, ehrgeizig und von energischer Natur, und sie hat am Königshof eine erstklassige Ausbildung erhalten, die sie durchaus dazu befähigt, einem solch großen Haus wie Thannstein vorzustehen. Darüber hinaus war sie ihrem königlichen Bruder durch ihre eigenwillige Art ohnehin ein Dorn im Auge. Die Hochzeit mit Othmar war der ideale Anlass, sich ihrer zu entledigen. Ihre Mitgift war ihrer hohen Geburt angemessen, und sie machte Herzog Othmar mit einem Schlag zum einflussreichsten Mann nach dem König selbst. Unmittelbar nach ihrer Heirat ergriff sie die Zügel und herrscht seitdem unangefochten über Thannstein, und das mit eiserner Hand. Die übrigen Adligen buckeln vor ihr und singen Loblieder auf sie, obwohl sie sie insgeheim fürchten. Ihre Straßen und vor allem die Brücke über den Grenzfluss lassen den Handel erblühen und eröffnen auch ihnen völlig neue Möglichkeiten. Ihre Pächter aber hassen sie, denn zum ersten Mal in der Geschichte wird von ihnen verlangt, Fronarbeit zu leisten. Othmar zeigte sich immer vollkommen zufrieden mit ihren Abgaben, Ravelle aber zwingt sie zum Frondienst, und manch ein rechtschaffener Bauer oder Zimmermann fand den Tod in einem Steinbruch oder beim Bau der Brücke.«
»Das ist furchtbar«, murmelte Lionesse betroffen. »Und niemand tut etwas dagegen?«
Willamar lachte humorlos. »Niemand kann etwas dagegen tun, Nessie. Ravelle ist eine Herzogin, in deren Adern königliches Blut fließt. Von ihrem Bruder abgesehen, ist sie für jeden unantastbar, und der König würde sich hüten, gegen sein eigen Fleisch und Blut vorzugehen. Zumal ihre Bemühungen zweifelsohne den Reichtum und die Bedeutung der Provinz förderten. Wachstum und Fortschritt haben nun einmal ihren Preis - und es sind immer die Ärmsten der Armen, die ihn bezahlen.«
»Kann sich das Volk denn nicht selbst wehren?« Lionesse wusste, dass ihre Frage vermutlich naiv klang. Doch sie begriff nicht, wie die Menschen solch eine Ungerechtigkeit einfach so hinnehmen konnten.
»Gelegentlich haben sie es versucht«, erwiderte Willamar zu ihrem Erstaunen. »Es gab Aufstände, sogar Angriffe auf den Landsitz des Herzogs. Aber Haus Thannstein verfügt über zahlreiche Soldaten und eine eigene Reiterei. Das Jagdschloss, auf dem Ravelle die meiste Zeit des Jahres verbringt, ist gut bewacht und äußerst wehrhaft. Die Aufstände wurden stets binnen kürzester Zeit niedergeschlagen.« Er machte eine Pause. »Außerdem fürchtet man Ravelle landaus, landein«, fuhr er dann leise fort. »Im einfachen Volk ganz besonders.«
»Warum?«
Willamar wandte ihr das Gesicht zu, und seine grauen Augen blickten erschreckend ernst drein.
»Schon immer haben die Menschen starke Frauen gefürchtet«, erklärte er mit seiner tiefen Stimme und strich über ihre blasse Wange. »Frauen sollen ihren Männern gehorchen, das Haut hüten und Kinder gebären. Das ist ihre Aufgabe. Dennoch gab es zu allen Zeiten Frauen, die sich damit nicht zufriedengaben. Die selbst nach der Macht griffen und herrschten, und das mit gnadenloser Hand. Wo immer solches geschah, gerieten die Menschen in Furcht, denn sie konnten sich nicht erklären, woher die Stärke jener Frauen rührte. Der Glaube, Adel, das einfache Volk – sie alle sehen solche Frauen als Bedrohung an und fürchten sie. Schon als Ravelle noch im Palast lebte, gab es allerhand Geflüster und Gerüchte über sie. Nicht wenige Stimmen behaupteten, dass man sie, wäre sie nicht von königlichem Blut, schon längst der Dunklen Magie bezichtigt hätte.«
Nessies Augen wurden so groß, dass sie fast aus ihren Höhlen zu fallen schienen. »Die Lehnsherrin meiner Eltern ist eine Hexe?!«
Willamars Hand, die noch immer auf ihrer Wange lag, wurde plötzlich hart und packte ihr Kinn so fest, dass es schmerzte. Noch nie hatte er ihr wehgetan, und Lionesse zuckte zurück.
»Sag so etwas niemals wieder, hörst du?«, stieß er hervor. »Es ist eine Sache, über Getuschel in einer fernen Königsstadt zu sprechen, doch eine völlig andere, es selbst zu behaupten. Ravelle ist eine skrupellose, mächtige und äußerst einflussreiche Frau, doch sie ist keine Hexe und auch keine Magierin, weder schwarz noch weiß. Solcherlei Anschuldigungen sind nichts als ein kluger Schachzug der Trias, um sich unliebsame Freigeister vom Halse zu schaffen. Zahllose Seelen wurden zu Folter und Tod verdammt durch unbedachte Worte oder bewusste Arglist, Lionesse. Unschuldige Seelen. Daher bedenke gut, was du aussprechen und was du besser verschweigen solltest.«
Die junge Frau blickte schuldbewusst drein. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich dachte nicht… es ist niemand hier außer uns.«
»Wände haben Ohren, Liebes. Nicht nur in der Stadt, sondern auch hier. Wähne dich niemals in Sicherheit, wenn es um solche Dinge geht – schon gar nicht, wenn deine Worte gegen die mächtigste Frau des Reiches zielen.«
»Ich werde es mir merken«, versprach sie ernst. »Aber ich möchte mehr über all das wissen. Magie. Die Trias. Ich weiß so wenig über diese Welt. Immer, wenn ich dir zuhöre, komme ich mir furchtbar dumm vor.«
Sie ließ den Kopf hängen und wirkte so bedrückt, dass Willamar sie tröstend in die Arme schloss. »Du bist alles andere als dumm, Nessie. Du lernst schneller als jeder andere, den ich kenne, und für deine Herkunft kannst du nichts. Ich werde dich alles lehren, was ich weiß. Aber Magie ist ein großes und ernstes Thema, das wir uns für einen anderen Tag aufheben sollten.«
Plötzlich fiel Lionesse der ursprüngliche Sinn ihrer Unterhaltung wieder ein, und sie war froh, das Thema wechseln zu können. »Du hast also die Adelshäuser Farlands um Hilfe gebeten? Allen voran Haus Thannstein?«
»So ist es«, gab Willamar zurück. »Es fiel mir nicht schwer, Ravelle zu überzeugen. Die Vogelfreien, die sich entlang der Handelsstraße angesiedelt hatten, waren ihr ohnehin ein Ärgernis. Ihre Überfälle auf Karawanen und Reisende sprachen sich herum und brachten Haus Thannstein um Abgaben und Wegezölle. Ravelle hatte genug fähige Soldaten, um die Gesetzlosen zu bekämpfen und gleichzeitig ihr eigenes Haus zu schützen. Also sagte sie mir ihre Hilfe zu – unter einer Bedingung.« Lionesse war wieder vollkommen in der Geschichte gefangen und hing an seinen Lippen. »Sie verlangte von mir, das Gasthaus derart zu errichten, dass die Provinzherren es als Garnison nutzen konnten. Es sollte wehrhafter werden und nicht nur als Schenke, sondern auch als Unterkunft für Soldaten dienen. Ravelle kannte mich noch aus meiner Zeit als Ritter ihres Bruders. Sie wusste, dass ich weit gereist war und zu kämpfen verstand. Also gewährte sie mir Zugang zu ihren Minen, Steinbrüchen und Arbeitern, versorgte mich großzügig mit Münzen und stellte mir Soldaten zur Verfügung, die den Neubau des Gasthauses überwachten. Dafür erwartete sie meine Hilfe bei der Verteidigung und Befriedung ihres Besitzes.«
»Deshalb sieht das Haus wie eine Burg aus«, begriff Lionesse endlich die ungewöhnliche Bauweise des Galgenvogels.
»So ist es«, stimmte Willamar zu. »Auch die anderen Adligen unterstützten mich, nachdem Ravelle sich für mich ausgesprochen hatte. Kaum, dass diese Mauern hier standen, führte ich einen Trupp Soldaten in die Wälder und machte kurzen Prozess mit den Gesetzlosen. Innerhalb weniger Tage säuberten wir die Gegend nahezu vollständig von diesem Lumpenpack. Die wenigen Überlebenden flohen und wagten sich nie wieder in die Nähe des Gasthauses oder der Handelsstraße. So profitierten alle Parteien von unserem Bündnis, und inzwischen bin ich nicht mehr auf Hilfe angewiesen. Der Galgenvogel macht guten Umsatz, die Straßen sind sicher, und im Gegenzug für ihre Unterstützung gewähre ich den Adligen und ihrem Gefolge freie Kost und Logis, wenn es sie einmal in diesen entlegenen Teil des Landes treibt.«
»Es hat sich also alles zum Guten gewendet«, meinte Lionesse mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Aber wieso darf ich dann nicht in den Wald reiten? Du sagtest doch, die Gegend sei nun sicher.«
»Ich sagte, die Straßen seien sicher«, berichtigte Willamar und zog eine Augenbraue hoch. »Und dass sich die Halunken nicht mehr in die Nähe des Gasthauses wagen. In den Wäldern allerdings war ich seit Jahren nicht mehr. Es ist gut möglich, dass sich dort wieder Geächtete versammelt haben, denn es ist der einzige Ort diesseits des Flusses, wo sie sich verstecken können. Wenn dem so ist, dann werden sie nicht eben gut auf mich zu sprechen sein und würden alles tun, um mir zu schaden. Daher sage ich dir noch einmal – und das ist keine Bitte: Halt dich von den Wäldern fern und bleib auf unserem Land.«
Nessies kindlicher Trotzkopf, den sie noch immer nicht gänzlich überwunden hatte, begehrte gegen den ungewohnten Befehlston auf. Doch ein anderer Teil von ihr, den sie gerade erst kennenlernte, freute sich darüber, dass Willamar so besorgt um ihre Sicherheit war.
»Ich verspreche es«, sagte sie daher nur, und die Erleichterung auf seinem Gesicht erwärmte ihr Herz.
Sie verbrachten den ganzen Abend auf den Fellen vor dem Kamin und erzählten einander Geschichten aus ihren so unterschiedlichen Leben. Lionesse sang für ihren Gemahl, der gar nicht mehr genug bekommen konnte von ihrer Stimme. Wann immer er eines ihrer Lieder kannte, fiel er leise mit ein, und seine tiefe, raue Stimme verband sich mit der ihren in wundervoll harmonischer Weise.
Überhaupt verstanden sich die Jungverheirateten trotz ihres hohen Altersunterschiedes glänzend. Sie lachten und scherzten oft und neckten einander, ohne jemals verletzend zu werden.
Willamar brachte das Kunststück fertig, die kindischen Launen seiner jungen Frau zu zügeln, ohne sie dabei zu bevormunden. Seine Worte klangen stets nach einer Bitte, niemals nach einem Befehl und gaben Nessie keinen Anlass für Widersetzlichkeit.
Er behandelte sie ihres jungen Alters zum Trotz respektvoll, bezog sie in seine Entscheidungen mit ein und beriet sich mit ihr wie mit einer Erwachsenen. Und wenn hin und wieder doch noch ihre kindliche Naivität zum Vorschein kam, dann schien er sich oftmals sogar darüber zu freuen und lachte mit ihr, anstatt sie zu beschämen.
Lionesse indes gab sich Mühe, ihren Gemahl nach Kräften zu unterstützen. Sie sog alles Wissen, das er ihr vermittelte, auf wie ein Schwamm und bemühte sich, ihre Launen und Temperamentsausbrüche zu zügeln.
Zu ihrer eigenen Verwunderung lag ihr das Handwerk einer Gastwirtin, und selbst Ebba, die bislang noch jede Schankmaid binnen kürzester Zeit aus dem Haus geekelt hatte, fand nichts an ihr auszusetzen.
Ihre größte Freude aber war, dass sich nach und nach auch die Gäste des Galgenvogels für sie erwärmten. Mit jedem ihrer Auftritte legten sie etwas von ihrer anfänglichen kühlen Zurückhaltung ab, und inzwischen schlug ihr aufrichtige Bewunderung, bisweilen sogar echte Herzlichkeit entgegen.
Da sie niemals Münzen oder andere wertvolle Bezahlung für ihre Darbietungen annahm, begannen die Menschen, ihren Dank auf andere Weise auszudrücken. Sie brachten ihr kleine Präsente und Aufmerksamkeiten mit, selbstgemacht und nicht von großem Wert, doch für Lionesse unendlich kostbar.
Jede Blume, jedes Schmuckstück, jede Schale und selbst die etwas kitschigen Spitzendeckchen fanden ihren Platz in der vorher eher zweckmäßig eingerichteten Schankstube, und Willamar betrachtete die Umdekorierung seines Heims mit halb nachsichtigem, halb stolzem Lächeln.
Gerade schritt sie wieder einmal mit prüfendem Blick durch den Schankraum, in den Händen ihr neuestes Geschenk, ein hübsches Lederband mit aufwändigem Zickzackmuster. Zielsicher trat sie zu einem gewaltigen alten Schwert, das in einer geschmiedeten Fassung an der Wand hing. Gerade wollte sie das Band um den zerschlissenen, fleckigen Griff wickeln, da trat Willamar hinzu und hielt ihre Hand fest.
»Warum nicht?«, wollte sie erstaunt wissen. »Der Griff ist schäbig. Es würde so viel schöner aussehen!«
»Du kannst das Band wickeln, worum immer du willst, Liebes, aber nicht um dieses Schwert. Es hat noch niemandem etwas Gutes gebracht. Ich sollte es Finnick mitgeben, damit er es einschmilzt und etwas Nützliches daraus fertigt.«
Kopfschüttelnd fügte sich Lionesse seinem Wunsch, obwohl sie ihn nicht verstand. Das Schwert war viel zu groß und zu schwer, um von einem Mann im Kampf geschwungen zu werden, selbst von einem so starken Mann wie Willamar. Da es hier ungenutzt, verstaubt und von Rost überzogen an der Wand hing, war es gewiss nichts weiter als ein etwas seltsam anmutender Dekorationsgegenstand. Wie sollte solch unnützer Tand Unheil bringen?
Willamar aber schien es wichtig zu sein, also wand sie ihr hübsches Band stattdessen um eine knorrige Wurzel, die als Kerzenhalter diente. Ihr Gemahl sah regelrecht erleichtert aus und wurde nicht müde, ihr zu versichern, dass es sich dort ganz hervorragend machte.
Gerade einmal zwei Monate lag ihre Hochzeit nun zurück, doch Nessie konnte sich bereits kaum noch vorstellen, dass sie einmal ein vollkommen anderes Leben geführt hatte. Die Jahre im Köhlerwald erschienen ihr so fern und unwirklich wie ein Traum. Nur gelegentlich verspürte sie einen Anflug von Scham, da sie kaum jemals an ihre Eltern dachte - oder an Lucian.
Im Wald waren die Stunden und Tage bedeutungslos an ihr vorübergezogen. Sie hatte weder ein Ziel noch eine Aufgabe gehabt, und somit war ihr bester Freund zu ihrem Lebensmittelpunkt geworden. Hier jedoch, an Willamars Seite, war jeder Tag wie ein eigenes kleines Leben. Niemals reichten die Stunden aus, um alles zu tun, was die Pflicht vorgab und wonach ihr Herz sich sehnte. Sie verlangte ihrem Geist und ihrem Körper immer neue Höchstleistungen ab, und nur selten stahlen sich in einer ruhigen Minute die Gesichter jener Menschen in ihre Gedanken, die sie zurückgelassen hatte.
Der Herbst hatte seinen Höhepunkt erreicht, und wohin man blickte, trugen die Bäume bunte Kleider in den prächtigsten Farben. Die Blätter der Weinranken an den Mauern des Galgenvogels leuchteten blutrot, und die alte Kastanie im Innenhof hing über und über voll mit runden, stacheligen Früchten. Mit jedem Abend brach die Dunkelheit früher herein, und je länger die Abende wurden, desto rascher füllte sich ihre Kasse.
Inzwischen hatte sich im gesamten Landstrich herumgesprochen, dass dort eine äußerst begnadete junge Sängerin und Tänzerin ihre Kunst zum Besten gab. Hin und wieder gaben sich sogar Angehörige des Adels die Ehre, und Lionesse hatte bereits erste Anfragen für Vorstellungen außerhalb des Gasthauses erhalten. Ging sie heute unter dem strengen, gläsernen Blick des Raben hindurch, erfüllte das Tier sie nicht länger mit Furcht oder Unbehagen. Seit sie erfahren hatte, dass sie ihr unerwartetes Glück diesem Vogel verdankte, ruhten ihre Augen voller Wärme auf den glänzenden schwarzen Federn.
In manchen Nächten, wenn sie sich zufrieden an den breiten Rücken ihres Mannes kuschelte, den Jubel ihres begeisterten Publikums noch in den Ohren, war sie regelrecht trunken vor Glück. Und wenn sie schließlich, zumeist mit einem Lächeln auf den Lippen, in den Schlaf glitt, tat sie es frei von Sorgen und Kummer, arglos und geborgen wie ein Kind, das noch nichts weiß von den Schrecken dieser Welt. 



Kapitel 4
»Bist du krank, Junica?«
Die unwirsche Stimme des Lectors riss die junge Frau unsanft aus ihrer Versunkenheit. Mit einem Gefühl des Bedauerns löste sie ihren Blick von den eng beschriebenen Buchseiten und schaute ihren alten Lehrer verwundert an. »Nein, Lector Ambrose. Es geht mir bestens. Weshalb fragt Ihr?«
Der Alte seufzte und deutete auf ein weit geöffnetes Fenster, dessen Glasscheiben zwischen hölzernen Streben mit den Jahren etwas trüb geworden waren.
»Nun, ich frage mich, ob du fieberst. Auf andere Weise erklärt sich mir nicht, weshalb du meine Bibliothek wieder einmal in eine Eisgrotte verwandelst.«
Tatsächlich begann sein hagerer, vom Alter ausgezehrter Körper bereits zu zittern. Schuldbewusst eilte die junge Frau zum Fenster, schloss es und kehrte mit gesenktem Kopf zurück. »Es tut mir leid, Lector. Ich wollte nur kurz frische Luft hereinlassen, aber …«
»… aber du hast wieder einmal die Zeit vergessen. Ich weiß doch, Kind.« Versöhnlich strich der Greis seiner jungen Schülerin über das glänzende Haar, das ihr bis auf den bestickten Gürtel ihres nachtblauen Kleides herabfiel. Obwohl er alle Kinder des Fürsten von Winterstrom seit ihrer Geburt kannte und sie alle gleichermaßen als Hauslehrer unterrichtete, war Junica sein Liebling. Das Mädchen teilte seine Leidenschaft für Bücher in einem Ausmaß, das ihren Eltern ebenso wie ihren Geschwistern befremdlich erschien. Sie würde eine großartige Gelehrte abgeben – doch einem solchen Werdegang würde ihre Mutter, Fürstin Rebecca von Winterstrom, niemals zustimmen.
Bedauernd nahm der alte Lehrer seiner Schülerin das Buch aus den Fingern und legte sorgsam eine Feder zwischen die Seiten, damit sie jederzeit die richtige Stelle wiederfinden konnte. »Der Fürst verlangt nach dir, Kind.«
Junica zog unbewusst den Kopf ein und ließ die Schultern hängen.
Der Blick ihres Lehrers wurde traurig, doch es blitzte auch ein Anflug von Zorn in seinen blassblauen Augen auf.
Junica war alles, was sich ein Vater von einer Tochter nur wünschen konnte. Sie war klug und gehorsam, zu jedermann stets freundlich und immer darauf bedacht, das Ansehen ihres Hauses zu wahren. Noch dazu war sie von geradezu bestechender Schönheit. Die Barden nannten sie die Schwarze Rose von Winterstrom und sangen Lieder über ihren unwiderstehlichen Liebreiz.
Ein Kind wie sie war eine Zierde für jedes Adelshaus. Nichtsdestotrotz ließ Fürst Chlodwig von Winterstrom keine Gelegenheit aus, dem armen Mädchen seine Missgunst zu beweisen. 
»Gib ihm keinen Grund, dir zu grollen, Junica. Bald schon wirst du dieses Haus verlassen und an der Seite eines guten Mannes ein neues Leben beginnen. Bis dahin, bleib wie du bist, Kind, denn so ist es goldrichtig. Glaub niemals etwas anderes.«
Mit einem dankbaren Lächeln küsste Junica die Hand ihres Lehrers, dann eilte sie zu den Gemächern des Fürsten. Wollte Ambrose mit seinen Worten etwa andeuten, dass ihr Vater einen Gemahl für sie erwählt hatte? War das der Grund, weshalb er sie zu einer solch ungewöhnlichen Tageszeit zu sich bat?
Junicas Herz begann wild zu pochen. Zumindest trug sie ein annehmbares Kleid, doch ihr Haar… Sie wusste, wie sehr Chlodwig es verabscheute, wenn sie mit offenem und zerzaustem Haar herumlief. Aber sie hatte weder Kamm noch Spangen dabei, und bis zu ihren Gemächern im Westflügel des Schlosses war es viel zu weit.
Verzweifelt versuchte das Mädchen, die glänzenden schwarzen Locken mit den Fingern zu bändigen. Schließlich gelang es ihr, einen halbwegs ordentlichen Zopf zu flechten, und sie opferte ein Schuhband, um damit das Zopfende fest zu umwickeln. Ihr Kleid reichte bis zum Boden, sodass es nicht auffallen würde, wenn sie mit einem offenen Schuh herumlief. So konnte sie ihrem Vater unter die Augen treten, ohne dass ihn schon alleine ihr Anblick in Rage brachte, und sie eilte ohne weitere Verzögerungen zu seinen Gemächern.
Den noch sehr jungen Lakaien vor der prachtvoll geschnitzten, doppelflügeligen Tür kannte sie nicht, doch das war auch nicht weiter erstaunlich. Nur wenige Bedienstete genügten den hohen Ansprüchen des Hausherrn, und Junica machte sich längst nicht mehr die Mühe, sich ihre Namen zu merken. Bei ihrem Anblick errötete der Bursche und stemmte sich dann mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, die sich nur widerstrebend öffnete.
»Lady Junica, Durchlaucht!« Der Lakai verbeugte sich tief und trat dann beiseite.
»Herein mit ihr.« Chlodwigs tiefe, raue Stimme, mit der er brüllen konnte wie ein zorniger Bär, klang erstaunlich gutgelaunt. Junica fasste neuen Mut, straffte die Schultern und setzte ihr Hofgesicht auf, wie ihre Brüder es stets amüsiert betitelten. Sie versuchte, stolz und dennoch ehrerbietig zu wirken, als sie vor den Fürsten trat und in einen tiefen, anmutigen Knicks sank.
Chlodwig nickte unmerklich, und Junica atmete auf. Dann jedoch fiel ihr Blick auf den zweiten Mann im Raum, der so still und unscheinbar hinter dem bulligen Fürsten wartete, dass sie ihn im ersten Augenblick tatsächlich übersehen hatte. Mit einem Schlag verflog ihre Erleichterung, und sie begann unwillkürlich zu zittern.
Wenn der Grund für diese Zusammenkunft tatsächlich eine Verlobung sein sollte, dann konnte sie nur zu den Göttern flehen, dass dieser Mann lediglich ein Bote war und nicht ihr künftiger Gemahl.
Älter als ihr Vater, gewiss weit über sechzig Jahre alt, wirkte er mit seinem hageren Körper und seinem ausgezehrten Gesicht wie ein knorriger alter Baum. Seine Züge waren scharfgeschnitten, hohlwangig und bleich, mit einer auffallend großen Nase, krumm wie der Schnabel eines Raubvogels. Kalte graue Augen ruhten ohne jede Regung auf ihr, und kein Muskel in dem wie aus Stein gemeißelten Gesicht verriet auch nur einen Hauch von Freundlichkeit. Einzig das Haar des Fremden war schön. Weiß wie Schnee und noch immer dicht und glänzend, fiel es ihm in einem langen Zopf weit über den Rücken und verlieh ihm ein ehrwürdiges Aussehen.
Da ihr Vater offensichtlich nicht gedachte, ihr den Gast förmlich vorzustellen, grüßte Junica auch ihn mit einem höflichen Knicks und richtete dann ihre Augen fragend auf den Fürsten.
Chlodwig wandte sich dem Fremden zu, der seinerseits jedoch nur weiterhin das verunsicherte junge Mädchen anstarrte. Ausgerechnet in diesem Augenblick löste sich eine Strähne aus ihrem Zopf und kitzelte Junica am Hals. Rasch versuchte sie, die widerspenstige Locke zurück hinter ihr Ohr zu streichen, ehe sie ihr ins Gesicht fiel. Doch ihre Hand griff ins Leere. Verblüfft tastete Junica über ihre noch immer kribbelnde, juckende Haut. Doch als sie keinen Auslöser für das störende Gefühl fand und sich die Miene des Fürsten verdüsterte, besann sie sich, ließ die Hand wieder sinken und wartete ab.
»Eure Einschätzung?«, wollte Chlodwig von dem Fremden wissen, ohne Junica weiter zu beachten.
Der alte Mann zwirbelte seinen eleganten Spitzbart. Dann aber nickte er, wenn auch langsam und offenkundig nicht gänzlich überzeugt. »Du kannst gehen, Junica.«
Verdattert öffnete das Mädchen den Mund. Doch ein Blick in das strenge Gesicht ihres Vaters belehrte sie eines Besseren, und sie verließ schweigend den Raum. Nun endlich wandte sich der Fremde dem Fürsten zu.
»Sie ist geeignet«, erklärte er mit tragender, sonorer Stimme, die nicht zu seiner hageren Gestalt passen wollte. »Jedoch gebietet es mir die Ehrlichkeit, Euch darauf hinzuweisen, dass sie um Jahre zu alt ist für einen idealen Verlauf des Studiums.«
»Sie ist klug und belesen«, gab Chlodwig zu bedenken.
Der Alte lächelte dünn. »Nichts, was sie an einem Ort wie diesem hier lernen könnte, wird ihr bei uns eine Hilfe sein«, gab er zurück. »Für gewöhnlich nehmen wir keine Eleven auf, die älter sind als zwölf Jahre. Ich bin bereit, für Eure Tochter eine Ausnahme zu machen. Doch seid Ihr Euch der Konsequenzen bewusst? Nur einer von zehn Eleven bringt das Studium erfolgreich zum Abschluss. Für die Übrigen reicht das, was wir sie lehren konnten, aus, um eine Anstellung zu finden und zu überleben. Nicht mehr.«
Der Fürst wischte seine Bedenken mit einer nachlässigen Geste beiseite. »Ich danke Euch für Eure Offenheit, Verian. Dennoch wünsche ich, dass Ihr meine Tochter als Elevin annehmt. Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass ihr fortgeschrittenes Alter sich durch den Mehraufwand auch auf die Summe der Aufnahmegebühr auswirken wird?«
Wieder dieses dünne, humorlose Lächeln. »Nun, ein gewisser Aufpreis wird nicht zu verhindern sein, Fürst Chlodwig. Schließlich wird es viele Jahre dauern, bis wir die Früchte unserer Arbeit ernten können – wenn überhaupt. Und nehmt mir die Bemerkung nicht übel, doch Ihr seid der Fürst der reichsten Provinz Farlands. Unsere Forderungen werden angemessen sein und gewiss Eure Zustimmung finden.«
Chlodwig nickte nur. »Dann ist es entschieden. Nennt Euren Preis. Ich werde mit meiner Frau sprechen und Junica vorbereiten.«
Rebecca von Winterstrom musterte ihren Gatten voller Verachtung. »Du bist ein Feigling, Chlodwig. Hattest du nicht einmal den Mut, deine Pläne mit mir zu teilen, ehe du den Vertrag unterzeichnet und mein Kind verkauft hast?«
Der bullige Fürst blickte auf seine deutlich kleinere Frau herab und runzelte die dichten, weizenblonden Brauen. »Das ist keine Feigheit, meine Liebe, sondern lediglich Kalkül. Mir stand schlichtweg der Sinn nicht nach einer zermürbenden Debatte, die meine Entscheidung ohnehin nicht beeinflusst hätte. Weshalb erzürnt dich der Gedanke überhaupt so? Ein Studium an der Materia ist nun beileibe nichts, dessen man sich schämen müsste.«
Fassungslos funkelten Rebeccas grüne Augen ihren Gatten an. »Junica ist eine Fürstentochter, Chlodwig! Die älteste Tochter des Hauses von Winterstrom! Selbst aus der königlichen Blutlinie gibt es Bewerber um ihre Hand, und du… du willst sie zu einer Magierin machen?«
Chlodwig seufzte. »Du sagst das, als sei es eine Schande. Die Magiergilde bildet einen Teil der Trias, Becca. Eine der drei Säulen der Macht, die unser Land regieren. Selbst am Königshof gehen ihre Mitglieder als Berater und Vertraute ein und aus, und die Materia trägt seit vielen Jahren ihren Teil dazu bei, Frieden und Wohlstand in Farland zu erhalten. Junica ist klug. Sie kann es weit bringen, wenn sie entschlossen und tapfer ist.«
Eine Mischung aus Spott und Ärger huschte über das blasse Gesicht der Fürstin. »Du lebst in der Vergangenheit, mein Lieber. Die Magiergilde war einmal groß und einflussreich, gewiss. Zu Zeiten von Cintras und Esora, als noch einhundert Erzmagier die Materia bevölkerten und ihre Macht Könige wie Hohepriester zum Erzittern brachte. Wann war das doch gleich? Vor etwa … achtzig Jahren? Oder eher neunzig?«
Wut verzerrte das ansonsten so ansehnliche, aristokratische Gesicht ihres Gatten, und er knurrte wie ein gereizter Wolf.
»Du bist ein boshaftes altes Weib geworden, meine holde Braut. Ich werde nicht weiter mit dir diskutieren, es ist zwecklos und ermüdet mich. Der Vertrag ist unterzeichnet, und eine unverschämt hohe Summe hat den Besitzer gewechselt. Junica wird an der Materia studieren, und du wirst nicht dagegen aufbegehren. Deine Tochter beschämt mich jeden Tag, seit ihrem ersten Atemzug, selbst hier, umgeben von nichts als Schnee und Felsen. Ich werde sie nicht in den großen Häusern des Landes verkehren lassen, um noch mehr Spott und Hohn zu ernten.«
Rebecca senkte den Blick. Ihr sanftes, liebliches Gesicht wirkte plötzlich müde und voller Traurigkeit. »Ich kann verstehen, dass du mir niemals vergeben wirst«, murmelte sie erstickt. »Doch dass du mein Kind für meine Fehler zahlen lässt, ist nicht recht, Chlodwig. Auch wenn du mir nicht glaubst, ich habe dich niemals belogen. Als du um meine Hand angehalten hast, wusste ich nicht, dass bereits Leben in mir wuchs. Es war viel zu früh, um Anzeichen zu erkennen. Seit fünfzehn Jahren ertrage ich deinen Hass und lebe mit meiner Schuld. Aber Junica ist schuldlos. Sie hätte einen besseren Vater verdient.«
Chlodwigs blassblaue Augen funkelten wie Eis. »Dann hättest du sie zu ihrem Vater bringen sollen, anstatt mich dazu zu zwingen, sie meine Tochter zu nennen, meine Liebe. Zu ihrem wahren Vater. Wer immer er auch sein mag.«
Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ seine Gemahlin alleine mit ihrer Verzweiflung und ihrem Kummer. Bereits am nächsten Tag musste Rebecca sich von ihrer Tochter verabschieden. Um Junicas willen zwang sie sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Das Mädchen wirkte verängstigt genug. Kein Wunder, hatte sie doch in den fünfzehn Jahren ihres Lebens kaum jemals die elterlichen Besitztümer verlassen.
»Ich bin so stolz auf dich«, murmelte Rebecca und musterte ihre Älteste von Kopf bis Fuß. In der Tat bot Junica einen eindrucksvollen Anblick. Ihr kostbarer Umhang aus den Pelzen von Silberfüchsen und Winterwölfen bildete einen starken Kontrast zu ihren rabenschwarzen Haaren, die sie für die lange Reise in der Kälte unter einer warmen Kapuze versteckte. Ihre ungewöhnlich hellbraunen Augen, die wie flüssiger Honig mit einem Schimmer von Bernstein funkelten, blickten verunsichert, doch auch mit einem Anflug von Neugier und Abenteuerlust, und ihr bildschönes Gesicht strahlte vor Aufregung.
»Ich bin so schrecklich nervös, Mutter!«, flüsterte Junica und warf sich in Rebeccas Arme. »Ich war noch nie so weit von zuhause fort! Ich will euch keine Schande machen, dir und Vater. Ich werde mir alle Mühe geben und Tag und Nacht lernen. Das verspreche ich!«
Zumindest schien das Mädchen dieser unerwarteten Wendung seines Schicksals nicht gänzlich abgeneigt zu sein – was zweifelsfrei auch daran lag, dass Rebecca ihr zuliebe wahre Loblieder auf die Materia und die Magiergilde gesungen hatte.
Was in Wahrheit nur ein geschickter Schachzug von Chlodwig war, um sich das unliebsame Kuckuckskind aus dem Weg zu schaffen, musste Junica vorkommen wie die höchste Ehre. Es fiel Rebecca schwer, ihre Tochter derart zu täuschen, doch es war besser so. Ungeliebt von ihrem Vater und gemieden von ihren neiderfüllten Schwestern, war Junica bisher nur wenig Glück im Leben beschieden gewesen. Wenigstens in ihren neuen Lebensabschnitt sollte sie mit Stolz und Zuversicht eintreten!
Ein letztes Mal umarmte Rebecca ihr geliebtes Kind, dann trat sie zurück und machte dem Stallmeister Platz, der Junica in den Sattel ihrer eleganten Falbstute half. Zumindest wegen der Reise selbst musste sich die Fürstin keine Sorgen machen. Reiten war Junicas Leidenschaft, und beschützt von Erzmagier Verian höchstpersönlich, würde ihre Tochter sicher und gesund in der fernen Materia, der Magierakademie Farlands, eintreffen.
Chlodwig brachte nicht einmal die Größe auf, sich mit Anstand von Junica zu verabschieden. Auch Scalda und Alwina, die ein Jahr jüngeren Zwillinge, waren nur auf den ausdrücklichen Befehl ihrer Mutter hin erschienen und konnten ihre Freude über Junicas Abreise nur schwerlich verbergen. Sie kicherten und tuschelten miteinander, während sie ihrer älteren Halbschwester mit gespielter Trauer zuwinkten.
Nur Giselher und Kjartan, ihre zehn- und zwölfjährigen Halbbrüder, teilten Rebeccas Schmerz und kämpften trotz der strengen Blicke ihres Vaters mit den Tränen. Die Jungen vergötterten Junica, und als das Mädchen sie zum Abschied auf die Wangen küsste, liefen auch ihr die Tränen übers Gesicht.
»Wenn ich zurückkomme, werde ich eine echte Magierin sein«, flüsterte sie den Brüdern zu und strich ihnen übers Haar. »Dann werde ich euch alles zeigen, was ich an der Materia gelernt habe.«
Chlodwig, der ihre letzten Worte gehört hatte, verzog hämisch das Gesicht. Er schwieg um seiner Söhne willen, doch auch ohne Worte las Junica die Wahrheit in seinen harten, grauen Augen: Dies war ein Abschied für immer. Sie würde ihre Mutter und ihre Halbgeschwister nie mehr wiedersehen.
»Leb wohl, Winterrose«, flüsterte der Fürst, als der Tross sich langsam in Bewegung setzte. »Mögest du von mir aus zur schönsten Blume Farlands heranwachsen und in all deiner Pracht erblühen – doch nicht hier. Nicht auf meinem Grund und Boden. Nie mehr.«
...
»Was zur Hölle tust du da, Junge? Holz hacken?« Harrens Stimme triefte vor Spott, und Lucian biss die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte.
Seit über zwei Stunden setzte der alte Schwertmeister nun bereits alles daran, seinen neuesten Schüler zu demütigen und bloßzustellen. Was ihm, sehr zu Lucians Missfallen, keine große Mühe bereitete.
Als er Harren zum ersten Mal gesehen hatte, war es ihm kaum gelungen, ein überhebliches Grinsen zu unterdrücken. Der ranghöchste Kämpfer in den Diensten des Herzogs war gut und gerne fünfzig Jahre alt, reichte dem hochgewachsenen Lucian kaum bis zur Schulter und trug ein sichtbares Bäuchlein vor sich her. Sein dünnes blondes Haar war bereits derart schütter geworden, dass er es bis zur Kopfhaut schor, und von seinen noch immer kräftigen, sehnigen Armen abgesehen, hatte er nicht viel von einem Kämpfer an sich.
Nur seine hellblauen Augen, aufmerksam, stechend und abwägend, hätten Lucian vielleicht warnen können. Doch dem jungen Mann, der noch nie gegen einen anderen Gegner als sich selbst oder einen Baumstamm gefochten hatte, fehlte jegliche Erfahrung, was die Einschätzung eines Gegners betraf. Lediglich die körperliche Unterlegenheit und das hohe Alter des Schwertmeisters wahrnehmend, war er sicher gewesen, dem alten Kämpen gehörigen Respekt einflößen und sich vor der Herzogin beweisen zu können.
Eine Anstellung bei ihr würde ihn seinem Ziel, ein Ritter zu werden, um ein Vielfaches näherbringen als Söldnerdienste für irgendeinen unbedeutenden Händler. Seit er alt genug war, einen Stecken zu schwingen, hatte er trainiert und sich auf genau diesen Augenblick vorbereitet – doch Harren hatte ihn vor aller Augen zum Narren gemacht. Seelenruhig hatte er den kraftstrotzenden, siegessicheren jungen Mann heranstürmen lassen, um ihn dann nach allen Regeln der Kunst zu vermöbeln.
Inzwischen wusste Lucian, dass der alte Krieger ihn binnen weniger Atemzüge hätte entwaffnen können. Doch Harren war nicht auf einen raschen Sieg aus gewesen - im Gegenteil. Er hatte nicht nur Lucian selbst, sondern auch allen Zuschauern ein für alle Mal klarmachen wollen, was er von diesem neuen Günstling seiner Herrin hielt. Also hatte er den Kampf hinausgezögert und ein entwürdigendes Spektakel daraus gemacht, ohne Lucian jedoch ernsthaft zu verletzen. Wenn er ihn geschlagen hatte, dann nur mit der flachen Seite seiner Klinge. Die meiste Zeit jedoch hatte er ihn einfach durch geschickte Bewegungen zu Fall gebracht, ihm einen Tritt oder einen Stoß verpasst und ihn herumstolpern lassen wie einen Hofnarren. Lucian hatte sich gefühlt wie eine Maus, die von einem bösartigen alten Kater zum Spielzeug auserkoren worden war – hilflos, wehrlos, ausgeliefert, all seiner Kraft und Jugend zum Trotz.
Als Harren ihn endlich erlöst hatte, war es dem jungen Mann schwergefallen, die Tränen zurückzuhalten. Er war sicher gewesen, ohne viel Federlesens wieder zurück auf die Straße geworfen zu werden. Nackt, vermutlich, denn seine Lumpen lagen noch immer am Seeufer.
Doch zu seiner Überraschung hatte Harren mit einer knappen Handbewegung einen Lakaien zu sich befohlen und ihm aufgetragen, sich um Lucian zu kümmern. Der höchstens zwölfjährige Diener hatte Lucian ins Soldatenquartier geführt, ihm in überheblichem Tonfall befohlen, sich zu waschen, und ihn dann in den Farben Thannsteins eingekleidet.
Seitdem besaß der junge Mann zum ersten Mal in seinem Leben passende, bequeme Kleidung, die weder zerschlissen noch schwarz vom Kohlenstaub war. Es mochte nur eine einfache Soldatenmontur sein, für ihn jedoch war es das Kostbarste, was er jemals getragen hatte. Vergessen waren Demütigung und verletzter Stolz - zumindest, bis Harren ihn erneut vor aller Augen erniedrigte.
»Heute wirst du nicht trainieren«, stellte der alte Schwertmeister genüsslich fest, kaum, dass Lucian ihm unter die Augen trat. »Geh in die Rüstkammer und polier die Übungswaffen.«
Das hämische Grinsen der übrigen Soldaten erweckte in Lucian den starken Eindruck, dass dieser Auftrag nichts weiter war als sinnlose Schikane. Dennoch begehrte er nicht auf, um Harren nicht noch weiter gegen sich aufzubringen, sondern machte sich gehorsam auf den Weg zur Rüstkammer.
Neugierig trat er in den dunklen Raum und sah sich um. Seine Augen begannen zu leuchten, als sein Blick auf Schwerter, Hellebarden, Schilde und Spieße fiel. Auf hölzernen Gestellen hingen schwere Gefechtsrüstungen und leichte Harnische. Polierte Arm- und Beinschienen spiegelten das Licht der kleinen Öllampen wieder, und Lucian trat vor, atemlos und mit funkelnden Augen. Andächtig streckte er die Hand nach einem prachtvollen Bihänder aus, dessen Griffstück mit aufwändigen Gravuren verziert war und dessen Knauf ein Bärenschädel aus Elfenbein krönte.
»Finger weg, Junge.« Harrens Stimme klang eisig, und Lucians Hand zuckte zurück, als habe er sich verbrannt.
Er fuhr herum und starrte den alten Krieger, der lässig in der Tür lehnte, unsicher an. Harren trat zurück auf den Hof, wo sich eine Handvoll seiner Soldaten versammelt hatte, und Lucian folgte ihm angespannt.
»Seht euch unseren eleganten Neuzugang an!«, höhnte Harren, während seine Männer lachend einen Kreis um Lucian bildeten. »Den Köhlerdreck noch unter den Nägeln, und trotzdem stolziert er hier herum wie ein Edelmann und grapscht nach dem Schwert unseres Herrn.«
Lucian, der keinesfalls stolziert und vollkommen sicher war, dass seine Nägel nicht schmutziger waren als die irgendeines anderen Mannes hier, schluckte mühsam die Wut hinunter, die heiß in ihm emporloderte. Offensichtlich hatte es Othmars Schwertmeister nicht ausgereicht, ihn im Kampf zu demütigen. Harren schien Gefallen an dem Spiel gefunden zu haben und dachte nicht daran, es wieder zu beenden.
»Hör mir gut zu, Pinkel. Unsere Herrin hat ein großes Herz für streunende Köter und ist voller Mitgefühl für Kreaturen aus der Gosse. Das mag einer Edeldame gut zu Gesicht stehen, doch es trifft weder auf mich noch meine Männer zu. Ginge es nach mir, würde einer wie du niemals die Farben dieses ehrwürdigen Hauses tragen. Doch der Wunsch meiner Herrin ist mir Befehl, also werde ich einen Soldaten aus dir machen, der dieser Farben würdig ist - sofern du dich an die Regeln hältst. Ich würde sie dir ja aufschreiben, nur wäre die Mühe wohl vergeudet. Oder solltest du des Lesens mächtig sein?«
Wieder ertönte unterdrücktes Gelächter, und Lucian schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf.
»Dachte ich es mir«, stellte Harren voller Befriedigung fest. »Äußerlich ein feiner Pinkel, aber ein Köhlerbursche bist und bleibst du. Nun, dann werde ich dir die Regeln erklären. Merke sie dir gut, denn dein erster Verstoß wird zugleich dein letzter sein. Du magst diese Uniform tragen, doch du hast weder einen Rang noch die Rechte eines Soldaten. Bis deine Probezeit beendet ist, bist du der Geringste unter uns und wirst alle – auch die Rekruten – mit Herr anreden. Mich wirst du mit Schwertmeister ansprechen, und du hast meine Befehle zu befolgen. Unverzüglich, ohne Fragen und Widerworte und zu meiner vollsten Zufriedenheit. Du hast kein Recht, außerhalb der Übungseinheiten Waffen zu tragen, und ehe du nicht zum Rekruten ernannt wirst, erhältst du keinen Sold. Solltest du dich als tauglich erweisen und zum Rekruten erhoben werden, so wirst du die Hälfte deines Soldes abgeben, bis die Kosten beglichen sind, die du den Herrschaften bis dahin bereitet hast. Solltest du dich als untauglich erweisen, so hast du ebenfalls für diese Kosten aufzukommen, in Form von Gütern oder Arbeitskraft. In den Diensten unseres Herrn sind Alkohol, Glücksspiele und Völlerei verboten, ebenso der Besuch von Huren. Du hast deinen Körper gesund und bei Kräften zu halten, und es ist deine Pflicht, deinen Herrn sowie seinen Besitz in Ehren zu halten und notfalls mit deinem Leben zu verteidigen. Hast du das verstanden, Pinkel?«
Der Spottname jagte erneut heiße Wut durch die Adern des jungen Mannes, doch er nickte nur wortlos und regte sich nicht. Er hatte keine Bedenken, gegen die Regeln des Herzogs zu verstoßen, aber eine Sache machte ihm Sorgen: Erklärte man ihn für untauglich, so würde er dem Herzog eine nicht unerhebliche Summe zurückerstatten müssen. Gold, das er nicht besaß. Was nichts anderes bedeutete, als dass er ein Unfreier sein würde, dem Herzog verpflichtet, bis seine Schuld getilgt war. Und zweifelsfrei würde es Harren sein, der die Entscheidung über seine Tauglichkeit zu fällen hatte. Ein Mann, der ihn ob seiner niederen Herkunft hasste und verachtete.
Doch ging er nun fort und schlug die einmalige Möglichkeit aus, die Herzogin Ravelle ihm so unerwartet geboten hatte, so gab es kaum noch Hoffnung für ihn, jemals mehr zu sein als ein drittklassiger Söldner, der gerade genug zum Leben besaß. Also straffte Lucian die breiten Schultern, richtete sich auf und wappnete sich innerlich, so gut er es vermochte. Es würde schwer werden, Verachtung und Schmähungen ohne Widerstand zu ertragen. Doch seinen Traum der Ritterwürde zu erreichen, war jede Mühsal wert. Zumindest theoretisch.
Auch Wochen später wurde Harren nicht müde, ihn nach allen Regeln der Kunst zu quälen und zu demütigen. Ständig warf er ihm vor, sein Schwert wie eine Axt zu schwingen, und vor jedem Kampf erinnerte er den jungen Mann höhnisch daran, dass er einem Menschen gegenüberstand und keinem Baumstamm.
Strenggenommen hatte Harren nicht einmal Unrecht mit seinen Spottreden, denn in der Tat war Lucian bislang nur gegen Bäume oder Schatten, nicht aber gegen echte Gegner angetreten. Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit hatte er trainieren können im Köhlerwald, doch seine Abwehr war im Gegensatz zu der seiner erfahrenen Kontrahenten geradezu lächerlich schlecht.
Zu Beginn seiner Ausbildung kassierte er eine ordentliche Tracht Prügel nach der anderen und ging jeden Abend mit blauen Flecken und schmerzenden Gliedern zu Bett. Doch er machte durchaus Fortschritte, und das in erstaunlichem Tempo. Seine wilde Kindheit in den Wäldern hatte ihn trittsicher und wendig gemacht, und wo andere junge Soldaten oftmals Probleme hatten, ihr Gewicht richtig einzusetzen und einen sicheren Stand zu finden, bewegte Lucian sich mit natürlicher Leichtfüßigkeit und Sicherheit. Er besaß wache Instinkte und schnelle Reflexe, gepaart mit einer überdurchschnittlichen Körperbeherrschung, und im waffenlosen Kampf gehörte er sogar zu den Besten.
Mit dem Schwert in der Hand allerdings nützte ihm all seine Kraft nur wenig, und die langjährige Erfahrung der übrigen Soldaten erwies sich als deutlicher Nachteil für den jungen Mann.
Dazu kam, dass selbst die jüngsten Rekruten samt und sonders aus wohlhabenden Familien stammten und ihn nicht weniger verächtlich behandelten als Harren selbst. Er hatte nicht einen einzigen Freund unter den Soldaten und fand niemanden, der bereit gewesen wäre, außerhalb der Übungseinheiten mit ihm zu trainieren.
Doch Lucians Ehrgeiz war ungebrochen. Mit stoischer Ruhe ertrug er Schmerzen, Spott und Häme, felsenfest entschlossen, sich als tauglich für die Wache des Herzogs zu erweisen.
Während der Herbst seinen Höhepunkt erreichte und die Ländereien um das Jagdschloss herum sich von Grün zu Rot und Gold färbten, nutzte Lucian jede sich bietende Gelegenheit, um seine Fähigkeiten zu verbessern. Und da Ravelle sich regelmäßig mit eigenen Augen von seinen Fortschritten überzeugte, kam auch Harren nicht umhin, zähneknirschend einzugestehen, dass sein Schützling sich als äußerst lernfähig erwies.
An einem der letzten warmen Tage im Spätherbst saß Lucian in der dunklen, fensterlosen Waffenkammer und polierte Rüstzeug und Klingen mit pflegendem Öl. Dieser Dienst gehörte zu den alltäglichen Aufgaben der Rekruten, doch Lucian war der Einzige, der die langweilige Arbeit gerne und ohne Murren verrichtete. Für gewöhnlich arbeitete er alleine, obwohl er Stunden brauchte, um sich durch das gesamte umfangreiche Arsenal zu polieren. So sah er denn auch erstaunt auf, als plötzlich eine breite Gestalt den schmalen Türrahmen ausfüllte.
Ein älterer Krieger, fast ebenso groß und breit gebaut wie Lucian selbst, betrat die Rüstkammer, zog sich einen Hocker herbei und begann schweigend, einen angelaufenen Harnisch zu polieren. Er mochte um die vierzig Jahre zählen, und an den Schläfen zeigten sich erste graue Strähnen in seinem braunen Haar. Doch sein Gesicht war scharf geschnitten und äußerst attraktiv, insbesondere dank seiner ungewöhnlich hellen, leuchtend grünen Augen. Er gehörte zu jenen Menschen, denen man schon von weitem ihre adlige Herkunft ansah, und sein gestählter Körper zeugte von Disziplin und Selbstbeherrschung.
Lucian wusste über seinen unerwarteten Helfer nur, dass er einen ähnlich hohen Rang wie Harren bekleidete und zu den besten Kämpfern des Herzogs gehörte. Er stand als Hauptmann der Reiterei des Herzogs vor, während Harren die Fußsoldaten befehligte, war jedoch trotz seiner adligen Herkunft kein Ritter. Bei den Fußtruppen ließ er sich kaum blicken, und abgesehen von seinem Namen, der Anno lautete, wusste Lucian nichts weiter über ihn zu sagen.
Da er keinen Bedarf an weiteren Beleidigungen oder Hohnreden hatte, arbeitete er einfach nur schweigend, bis der Hauptmann plötzlich aufsah und seinen Lappen beiseitelegte. Nach einem prüfenden Blick in den Vorhof stand er auf, zog die schwere, eisenbeschlagene Tür der Rüstkammer zu und schob den Riegel vor.
Alarmiert blickte Lucian auf, legte seinerseits sein Arbeitsgerät zur Seite und spannte sich an, abwehrbereit und in Erwartung eines Angriffs. War das Harrens neuester Versuch, sich seines unliebsamen Schülers zu entledigen? Ihn heimlich verprügeln zu lassen, fern von den wachsamen Augen seiner wohlwollenden Herrin? Anno war zweifelsohne erfahren und auch stark genug, um ihn ernsthaft zu verletzen, und durch die dicken Wände der Rüstkammer hindurch würde niemand seine Schreie hören.
Lucian erhob sich und nahm Kampfstellung ein.
Der Hauptmann trat einen Schritt auf ihn zu, sah seine angespannte, sprungbereite Haltung, und sein Blick wurde auf schwer fassbare Weise traurig.
»Hat er dich schon so weit gebracht?«, fragte er leise, ging einfach an dem jungen Mann vorbei und setzte sich wieder auf seinen Hocker.
Irritiert starrte Lucian auf den Sitzenden hinunter. Er brauchte nicht zu fragen, wen Anno meinte. Doch hatte der Rittmeister gerade ernsthaft den Schwertmeister des Herzogs kritisiert? In Anwesenheit eines Mannes ohne jeden Rang und Namen?
»Ich bin Schwertmeister Harren zutiefst dankbar für seine Lektionen«, erwiderte er steif. Nur zögerlich nahm er wieder Platz, doch Anno polierte bereits wieder seinen Harnisch und lächelte nur grimmig bei Lucians vorsichtig gewählten Worten.
»Er hört dich nicht, Junge. Niemand hört dich hier. Die Wände sind dick.«
Lucian, der nicht auch nur den Hauch einer Idee hatte, was dieser seltsame Mann von ihm wollte, arbeitete einfach nur weiter und schwieg.
»Vermutlich vertraust du niemanden mehr, nicht wahr?« Annos Stimme klang weder höhnisch noch verächtlich, sondern warm und verständnisvoll. »Ich kann es dir nicht verübeln. Harren ist ein bösartiger Bastard, aber dank deiner Herkunft bist du sogar für den Geringsten hier ein dankbarer Prügelknabe. Es muss schwer sein für dich.«
»Nicht schwerer, als es immer schon war.« Die Worte kamen ihm ungebeten über die Lippen, und Lucian verstummte abrupt und starrte zu Boden.
Annos grüne Augen glitten prüfend über sein Gesicht, seine kraftvolle Gestalt, seine zornig verkrampften, schwieligen Hände. »Du bist der Sohn eines Köhlers, nicht wahr?«
Lucian nickte nur, und Anno lächelte. »Wir stammen aus verschiedenen Welten, du und ich. Ich maße mir nicht an, verstehen zu wollen, was dich dazu getrieben hat, dieses Vipernnest hier zu betreten. Aber eines solltest du wissen: Du hast hier keinen Freund, nicht einen einzigen, aber viele Feinde. Auch ich bin nicht dein Freund, denn noch kenne ich weder dich noch deine Beweggründe. Sollte ich den Eindruck bekommen, dass du eine Gefahr darstellst, dann wirst du auch mich zu deinen Feinden zählen müssen. Für den Augenblick aber sehe ich nur einen jungen Mann mit einem großen Potenzial, der eine Chance verdient hat. Und das ist deutlich mehr, als du von jedem anderen hier zu erwarten hast.«
Er machte eine Pause und warf Lucian einen langen, prüfenden Blick zu. »Harren wird alles daransetzen, dich zurück auf die Straße zu jagen. Du darfst ihm keinen Anlass zur Klage geben, nicht einmal einen schiefen Blick oder ein unbedachtes Murren. Solange du ihm unterstehst, kann ich dir nicht helfen. Wenn du es schaffst, als Rekrut angenommen zu werden, kannst du dich für einen Platz unter meinem Kommando bewerben. Bis dahin aber kann ich dir nur zur Vorsicht raten. Du bist jung, stolz und voller Träume. Das steht dir offen ins Gesicht geschrieben, und das macht dich gefährlich für Harren. Also halte dich im Zaum. Senke deine Augen und deine Stimme in seiner Gegenwart. Lass ihn glauben, dass er dich gebrochen hat und du ihm ergeben bist. Dann wird er dich für tauglich erklären, und um den Rest werde ich mich kümmern.«
Lucians Miene war mit jedem seiner Worte ungläubiger geworden, doch er spürte auch einen warmen, leuchtenden Funken Hoffnung in sich aufsteigen.
»Wieso interessiert es Euch, was aus mir wird?«, fragte er voller Zweifel.
Annos Miene blieb neutral, doch seine Augen verschleierten sich, als blicke er weit in die Vergangenheit.
»Sagen wir, du erinnerst mich an jemanden«, erwiderte er nur. Dann stand er auf und verließ die Rüstkammer, einen überrumpelten und verwirrten Lucian zurücklassend.
Wenn er auch nicht wusste, ob Annos Worte aufrichtig gemeint waren, so war Lucian doch bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen. Er nahm sich die Warnung des Hauptmanns zu Herzen und gab sich noch mehr Mühe, Harren nicht zu vergrämen. Wann immer er ihn zu Gesicht bekam, neigte er ehrerbietig den Kopf und vermied jede Regung, die ihm der alte Krieger als Provokation oder Widersetzlichkeit auslegen konnte. In den Übungsstunden trieb er seinen Körper bis an seine Grenzen und gelegentlich sogar darüber hinaus, und wie viel zusätzliche Arbeit ihm der Schwertmeister auch auftrug, er erledigte sie zuverlässig und ohne Murren.
Für jeden Menschen im Jagdschloss, Harren eingeschlossen, musste es so aussehen, als habe Lucian sich ihm vollkommen unterworfen - und seine Bemühungen trugen Früchte. Als der Herbst sich seinem Ende zuneigte und die ersten kalten Winterstürme über das Land fegten, wurde aus dem Köhlerjungen Lucian, dessen Gesicht vor Freude leuchtete und der sein Glück kaum fassen konnte, in einer hochoffiziellen Zeremonie ein Rekrut in den Diensten des Herzogs von Thannstein.



Kapitel 5
Endlich fiel auch in den wärmeren Regionen Farlands der erste Schnee. Seit einigen Tagen trugen die Wälder, Hügel und Wiesen um den Galgenvogel herum ein prächtiges weißes Kleid, und an den Fenstern der Gaststube wuchsen herrliche Eisblumen. Jeden Morgen eilte Lionesse, kaum dass sie wach war, zum Fenster und blickte hinaus. Sie fieberte dem nächsten Kirchtag entgegen wie ein Kind, denn Willamar hatte ihr eine Schlittenfahrt mit seinem mächtigen Kaltblutgespann versprochen.
Gerade verteilte sie neue Kerzen auf den frisch polierten Tischen, als die schwere Tür aufgedrückt wurde und zwei Menschen eintraten. Mit ihren blauen Lippen, roten Nasen und dicken Hüllen aus wärmenden Fellen brauchte selbst Lionesse einen Moment, um sie zu erkennen, dann aber wurden ihre Augen riesengroß.
Halb lachend und halb weinend fiel sie ihren Eltern um den Hals und führte sie dann rasch vor den großen, offenen Kamin, dessen lodernde Flammen die Kälte aus ihren Gliedern vertreiben würde. Willamar war noch im Hinterhof, und das rhythmische Dröhnen kraftvoller Axtschläge zeigte seiner jungen Gemahlin, dass er dabei war, noch mehr Brennholz für die kalten Tage und Nächte zu hacken.
Ebba jedoch werkelte bereits eifrig in ihrer Küche und lugte neugierig aus der Tür, als sie die freudige Begrüßung hörte. Nachdem sie die unerwarteten Besucher ihrerseits willkommen geheißen hatte, brachte sie frisch aufgebrühten, heißen Kräutertee und süße kleine Kuchen in die Gaststube.
Nastja sah sich neugierig um. Nicht nur der Gastraum hatte sich seit der Hochzeit sichtlich verändert, sondern auch ihre wilde, unbändige kleine Tochter. Ohne Zweifel war Lionesse für all die vielen kleinen Details verantwortlich, die der einst eher kargen Gaststube eine heimelige, einladende Gemütlichkeit verliehen. Doch die Nessie, die Nastja kannte, hatte niemals ein Auge für solche Dinge besessen oder auch nur das geringste Interesse an Wohnlichkeit oder Behaglichkeit gezeigt. Offenkundig sah ihre Tochter in dem trutzigen Wirtshaus inzwischen ein Zuhause – und zwar eines, das sie liebte und zu verschönern gedachte.
Auch äußerlich hatte sich Nessie in den knapp drei Monaten seit ihrer Hochzeit verändert. Sie trug keinen formlosen Kittel mehr, sondern ein hübsches Leinenkleid mit einem dunkelblauen, eng geschnürten Mieder, das hervorragend zu ihren kristallblauen Augen passte. Um die Handgelenke trug sie mit Holzperlen verzierte Lederbänder und um den Hals eine Kette mit einem winzigen, geschnitzten Stern in der Mitte.
Am auffälligsten jedoch war ihr prachtvolles rotes Haar, das ihr nicht wie früher achtlos zusammengebunden, zerzaust und struppig um den Kopf herumwirbelte, sondern sorgsam gekämmt und glänzend in einem dicken, schweren Zopf weit über den Rücken fiel.
Lionesse sah nicht mehr aus wie ein schmutziger Gossenjunge, sondern wie eine elegante junge Dame. Sie hatte etwas zugenommen, war noch immer rank und schlank wie eine junge Weide, doch nicht mehr mager, und dank des Mieders wirkte ihre knabenhafte Figur fraulicher und erwachsener.
Vor allem aber sah sie glücklich aus. Ihre Züge waren weicher ohne den verkniffenen Trotz, der für ihre Eltern über die Jahre schon zur Gewohnheit geworden war. Ihre großen blauen Augen strahlten, und ihre nervöse, ungeduldige Anspannung war einer beruhigenden Selbstsicherheit gewichen.
»Mir scheint, unser kleiner Wildfang hat seinen Platz im Leben gefunden«, flüsterte Nastja ihrem Mann leise zu, während Nessie nach Willamar rief. Ihre Augen leuchteten voller Stolz, und warme Freude machte sich in ihr breit. Das schwierige Wesen ihrer Tochter hatte ihr als Mutter so manche schlaflose Nacht bereitet, und selbst in ihren kühnsten Träumen hatte sie nicht an eine solche Verwandlung ihres einzigen Kindes geglaubt.
Auch Eiden schien erstaunt und glücklich. Doch während Nastja übers ganze Gesicht strahlte und Lionesse wieder und wieder in ihre Arme zog, blieb ihr Vater kühl und distanziert. Er war kein Mann der großen Worte und tat sich schwer, mit Gefühlen umzugehen. Doch seine Tochter kannte ihn gut genug, um sein Verhalten nicht als abweisend zu empfinden.
Willamar kam herein, in den Armen einen großen Korb voller frisch gespaltener Holzscheite, den er so mühelos trug wie ein Daunenkissen. Eidens Augen weiteten sich kurz, und Lionesse verbiss sich im letzten Augenblick ein Grinsen. Sie wusste genau, dass ihr Vater diesen Korb nicht einmal hätte vom Boden aufheben können. Es erfüllte sie mit einer Art stolzer Genugtuung, dass ihr Mann so viel stärker war als Eiden, der sich immer gerne als Herr der Familie aufgespielt hatte.
Nachdem Willamar das Holz zum Trocknen neben dem Kamin aufgestapelt hatte, füllte er einen Krug mit Gewürzbier und gesellte sich zu ihnen an den Tisch.
»Was gibt es Neues?«, fragte er mit ehrlichem Interesse und musterte die ungewohnt saubere, gutsitzende Kleidung der beiden Köhlerleute mit Wohlgefallen.
Lionesse, die das eintönige Leben im Köhlerwald nur allzu gut kannte, erwartete keine Neuigkeiten, doch Eidens Antwort überraschte sie.
»Wir haben die Meiler aufgegeben«, erklärte er und warf seiner Frau einen raschen Blick zu. »Nach Sebastians Tod war es schwer, einen neuen Partner zu finden, und alleine war die Arbeit nicht zu schaffen.«
Er machte eine Pause, und als er nun zu Willamar aufblickte, lag aufrichtige Dankbarkeit in seinen Augen.
»Mit dem Brautpreis, den du uns gezahlt hast, und dem Erlös der letzten Meiler konnten wir ein kleines Lehen in Goldwoog übernehmen. Der alte Pächter starb, ohne Erben zu hinterlassen, und Nastjas Familie legte bei Fürst Velcan ein gutes Wort für uns ein. Ihr Gehöft liegt ganz in der Nähe, und wir werden uns mit ihnen zusammentun.«
Nastja fasste lächelnd seine Hand, und in ihren Augen stand deutlich die Freude über diesen unerwarteten Neuanfang zu lesen.
»Wir sind nicht mehr jung«, meinte sie leise und blickte auf Eidens hagere, schwielige Hand hinab. »Der Hof meiner Familie wirft guten Gewinn ab, und Velcan von Goldwoog ist ein gerechter Lehnsherr, der seinen Pächtern genug zum Leben lässt. Wir werden es fortan viel leichter haben, und dafür sind wir dir von Herzen dankbar, Willamar.«
»Ich bin es, der dankbar sein muss, Nastja. Ich danke dem Schicksal dafür, dass es Eiden an jenem Tag ausgerechnet in meine Schenke führte. Hättest du mir nicht von Lionesse erzählt, mein Freund, dann hätte ich nun nicht die berühmteste Sängerin diesseits des Flusses zur Frau. Mein Beutel wäre nur halb so gut gefüllt, und auch mein Herz wäre leer geblieben. Nessie hat mein Leben in jeder Hinsicht besser gemacht, und mich zu einem sehr glücklichen Mann.«
Liebevoll ruhten seine Augen auf Lionesse, die von seinen offenen Worten vollkommen überwältigt war. Ohne sich an den halb amüsierten, halb erstaunten Blicken ihrer Eltern zu stören, küsste sie ihren Gemahl stürmisch und vergaß für einen Augenblick alles um sich herum. Dann aber kamen ihr die Worte ihres Vaters wieder in den Sinn, und sie löste sich von Willamar, plötzlich mit gerunzelter Stirn.
»Sebastian ist tot?«, fragte sie in jähem Schrecken, während Sorge um Lucian ihr Herz zusammenpresste. Plötzlich schämte sie sich zutiefst, als ihr aufging, wie lange sie schon nicht mehr an ihren besten Freund gedacht hatte – und wie gleichgültig sie ihm gegenüber geworden war.
Eiden nickte. »Er starb nicht lange nach eurer Hochzeit. Wie es aussieht, durch seine eigene Hand. Durch Gift.«
Kälte fuhr in Nessies Glieder, und ihre blasse Haut nahm einen noch fahleren Ton an. »Und Lucian?«, brachte sie hervor, tonlos und mit bebender Stimme.
Nastjas Augen waren voller Mitgefühl, und sie strich zart über die kalte Hand ihrer Tochter. »Wir wissen es nicht, Kind. Als wir Sebastian fanden, war er bereits fort. Er hat uns nicht besucht und auch keine Nachricht hinterlassen.«
Lionesse sprang mit flammenden Augen auf. »Dieser sture Mistkerl!«, brach es aus ihr heraus, und drei Augenpaare folgten ihr erstaunt. »Warum ist er nicht zu mir gekommen? Wir haben es einander versprochen!« Sie tigerte ruhelos in der Gaststube auf und ab, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.
»Was versprochen?«, hakte Willamar mit ruhiger Stimme nach. Er wusste, dass Lucian ein Köhlerjunge und ihr Freund gewesen war, doch sie hatte kaum je von ihm gesprochen. Umso mehr trafen ihn nun der plötzliche Schmerz und die Hilflosigkeit auf dem blassen Gesicht seiner jungen Frau.
»Uns umeinander zu kümmern. Aufeinander aufzupassen.« Ihre Stimme klang hohl, und in ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen.
»Sei nicht töricht, Kind.« Eidens Stimme klang entnervt. »Was Lucian brauchte, war eine Anstellung, mit der er seinen Lebensunterhalt verdienen konnte. Gewiss ist er in eines der größeren Dörfer gezogen, vielleicht sogar in die Stadt. Dort gibt es immer Arbeit für einen starken Burschen wie ihn. Was hättest du schon für ihn tun können? Es war immer klar, dass eure Wege sich eines Tages trennen würden.«
Wie sie da so alleine und verloren in dem großen Gastraum stand, wirkte Lionesse plötzlich wieder wie ein Kind, und alle Kraft und Selbstsicherheit schien aus ihr gewichen. »Aber er wollte doch ein Ritter werden«, murmelte sie, und nun flossen die Tränen, bitter und voller Trauer um den Jungen, der an ihrer Seite gewesen war, seit sie denken konnte.
Eiden wollte aufbegehren, doch Willamar warf ihm einen strengen Blick zu, und er schwieg. Der Gastwirt erhob sich, trat zu seiner verstörten Gemahlin und zog sie in seine Arme. Er ließ sie weinen, und als ihre Tränen schließlich verebbten, führte er sie sanft zurück an den Tisch. »Es ist schwer, einen Freund zu verlieren«, sagte er bedächtig. »Selbst, wenn es ihm gut ergangen sein mag, ist er doch nicht länger Teil deines Lebens, und solch ein Verlust wiegt schwer.«
Er blickte aus dem Fenster, wo die Wintersonne tief an einem grauen, wolkenverhangenen Himmel stand.
»Die Gäste werden bald eintreffen, Liebes. Du bist heute Abend nicht in der Verfassung für Fröhlichkeit und Gesang. Ich möchte, dass du hinaufgehst. Ich werde mich alleine um den Gastraum kümmern. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«
Sie nickte schluchzend und ging die Treppe hinauf, mit gesenktem Kopf und bleischwerem Herzen. Während sie still in dem großen Bett lag, das ihr ohne Willamars starken, warmen Körper viel zu leer erschien, trafen unten die Gäste ein. Gelächter und laute Stimmen klangen gedämpft zu ihr herauf, doch immer wieder rannen Tränen über ihre Wangen, und sie war ihrem Gemahl von Herzen dankbar für sein Verständnis.
Ihre Gedanken drehten sich in einem endlosen, qualvollen Kreis, und sie malte sich die schlimmsten Bilder aus. Wohin war ihr Freund gegangen, so überstürzt und ohne Nachricht? Wo mochte er gerade sein? Und dachte er überhaupt noch an sie?
Stunden später hörte Lionesse leise Schritte auf der Treppe. Offenbar ging Nastja zu Bett, doch sie schien zu glauben, dass ihre Tochter schon schlief, und kam nicht mehr in ihr Zimmer. Nach und nach leerte sich die Gaststube, die Stimmen wurden leiser, und schließlich erklang das vertraute Scharren und Quietschen der schweren Eisenriegel, als Willamar die Türen des Galgenvogels schloss.
Lionesse, die etwas zur Ruhe gekommen war, spürte plötzlich ein schmerzliches Drücken im Magen, und ihr ging auf, dass sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte.
Seufzend stand sie auf. Um ihre Mutter nicht zu wecken, verzichtete sie auf ihre Schuhe und tappte auf bloßen Füßen leise die Treppe hinunter. In der Küche fand sich immer etwas zu essen, und mit einem derart leeren Magen würde sie keinen Schlaf finden.
Schon streckte sie die Hand nach der geschlossenen Tür der Schankstube aus, da hörte sie die Stimme ihres Vaters - in einem Tonfall, der ihr aus irgendeinem Grund eine Gänsehaut verursachte.
Sie mochte eine blühende Fantasie besitzen, doch noch nie hatte sie an einer Tür gelauscht. Irgendetwas aber drängte sie dazu, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen. Mit wild pochendem Herzen presste sie ihr Ohr an eine der Spalten, die in dem alten, rissigen Holz des Türblatts klafften, und atmete so leise sie nur konnte.
»Es ist besser so«, sagte ihr Vater gerade. »Leicht fällt es mir nicht, das will ich eingestehen. Im Wald war ich mein eigener Herr, und nun komme ich mir vor wie ein Bittsteller. Das Lehen ist klein, und wir werden auf die Hilfe der Familie angewiesen sein. Aber alles ist besser als das, was wir hatten.«
»Das sagte ich dir bereits, als du zum ersten Mal mein Gast warst«, erwiderte Willamar mit amüsierter Stimme. »Um ehrlich zu sein, wundert es mich, dass ihr nach der Hochzeit überhaupt in den Wald zurückgekehrt seid. Die Summe, die ich dir für die Hand deiner Tochter zahlte, fiel nicht umsonst so großzügig aus.«
»Wir hatten beide unseren Vorteil von diesem Arrangement, Willamar. Vergiss das nicht.«
»Wie könnte ich«, erwiderte der Gastwirt leise, und Lionesse vergaß vor Anspannung fast zu atmen. »Ich hätte nur schwerlich eine andere Braut gefunden.«
»Ebenso aussichtslos wäre meine Suche nach einem Gatten für Nessie verlaufen, hätte ich mich der Zufall nicht über deine Schwelle geführt«, gab Eiden trocken zurück. »Wir sollten auf diese glückliche Fügung anstoßen.«
Es klirrte leise, danach folgte ein derart langes Schweigen, dass Nessie sich bereits zurückziehen wollte. Doch dann ertönte wieder die Stimme ihres Vaters, noch leiser dieses Mal und hörbar verstohlen. »Wie haben sie es aufgenommen?«, wollte er wissen. »Die Menschen hier in der Gegend?«
»Wie erwartet«, seufzte Willamar mit seiner tiefen Stimme. »Zu Beginn war es sicherlich schwer für Lionesse. Die Gäste haben keinen Hehl aus ihrer Ablehnung gemacht und waren äußerst kühl zu ihr. Sie hat es nicht verstanden, und ich habe es niemals übers Herz gebracht, ihr den Grund dafür zu sagen.«
»Das Leben in den Wäldern hat auch seine Vorteile«, meinte ihr Vater schlicht. »So frei und ungezwungen, wie sie im Köhlerwald lebte, wäre ihr Dasein an einem anderen Ort niemals gewesen. Man hätte sie immer gemieden, und Schlimmeres. Ihr eigenwilliges, ungestümes Wesen macht es nicht eben besser. Ich bin froh, dass es dir gelungen ist, sie zu bändigen. Das lässt mich hoffen.«
»Solange ich lebe, wird niemals jemand die Hand gegen sie erheben«, brummte Willamar mit fester Stimme, und obwohl Lionesse keine Ahnung hatte, wovon die beiden sprachen, erwärmten seine Worte ihr Herz.
»Hier draußen vielleicht nicht, so weit von der nächsten Stadt. Aber selbst hier reicht ein unbedachtes Wort, ein einziger neiderfüllter Geist, ein dummer Zufall im falschen Augenblick. Das weißt du besser als ich. Frauen wie sie sind niemals sicher in diesem Land.«
»Du hättest mir von ihren Gaben erzählen sollen«, tadelte Willamar Eiden leise. »Seit sie für die Menschen singt, tanzt und Geschichten erzählt, ist alles besser. Mein Gasthaus platzt dieser Tage aus allen Nähten. Sie wird bewundert und verehrt, und niemand hier hegt noch einen Groll oder Vorurteile. Von den Menschen dieser Gegend geht keine Gefahr mehr für sie aus. Reisende allerdings …«
Bedeutungsvolles Schweigen folgte seinen Worten, und wieder wartete die junge Frau, mit wild pochendem Herzen und voller Furcht. Wovon sprachen die beiden nur?
»Ich wollte dir davon erzählen«, gab Eiden schließlich zurück. »Aber ich hatte Angst. Sind es nicht gerade solche ungewöhnlichen Fähigkeiten, die schon so manches unschuldige Leben beendet haben? Ihre Stimme ist einzigartig. Ihr liegt ein Zauber inne. Ich hatte Sorgen, man würde ihre Gabe nicht als Geschenk der Götter sehen, sondern vielmehr als Beweis für einen Bund mit bösen Mächten. Noch dazu diese Haare… und ihre Wesensart…«
»Natürlich«, erwiderte Willamar trocken. »Deine Tochter gibt eine perfekte Hexe ab, darüber lässt sich nicht streiten. Hättest du sie an irgendeinen abergläubischen Dörfler verheiratet, so wäre sie vermutlich bereits auf dem Scheiterhaufen gelandet. Ich hingegen weiß es besser. Ich denke, du warst dir dessen bewusst, als du mir von ihr erzählt hast.«
»Ich kenne mein Kind«, war Eidens brummige Antwort. »Ich weiß, was sie ist – und was nicht. Und ich wusste genug über dich, um die Hoffnung zu hegen, du würdest über die offenkundigen Anzeichen hinwegsehen und nicht vorschnell urteilen. Du weißt besser als die meisten, was es bedeutet, schuldlos verurteilt zu werden.«
Lionesse wich von der Tür zurück, totenbleich und mit weit aufgerissenen, schreckensstarren Augen.
Das also war die Wahrheit.
Deshalb hatte ihr Vater immer Lucian an ihrer statt mitgenommen, wenn er zum Markt zog, um seine Kohlen zu verkaufen. Deshalb war ihr niemals erlaubt worden, die Familie ihrer Mutter zu besuchen oder auch nur den Wald zu verlassen. Deshalb hatte sie niemals andere Gesellschaft gehabt als Lucian, ihre Eltern, die Bäume und die Tiere des Waldes – und deshalb hatte man sie an Willamar verkauft, ohne auch nur nach ihrer Meinung zu fragen. Die Menschen hielten sie für eine Hexe!
Lionesse presste die Hand vor den Mund, eilte so rasch und leise sie es vermochte zurück in ihr Schlafzimmer und warf sich auf das weiche Bett. Sie zog sich die Decke über den Kopf und lag zitternd wie ein gefangenes Tier unter den warmen Daunen. Auf diese Weise hatte sie sich schon als Kind versteckt, vor der Welt, vor ihren Eltern, vor schlechten Träumen. Das Gefühl der warmen Decke über ihrem Körper, die Dunkelheit, die Wärme, all das gab ihr Geborgenheit und half ihr, zur Ruhe zu kommen.
Zumindest war es früher so gewesen. Heute aber verfolgten die Schrecken dessen, was sie soeben erfahren hatte, sie selbst in diese letzte Zuflucht, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien.
Sie kannte zahllose Geschichten über Hexen, und ganz gleich, ob sie ihre Mächte zum Guten oder zum Bösen einsetzten, die Geschichten endeten immer gleich: mit grausamer Folter, unmenschlicher Qual und nacktem Entsetzen.
Und schließlich mit dem Scheiterhaufen, dem schrecklichsten aller Tode, bei lebendigem Leibe verbrannt.
Mehr denn je sehnte sie sich die tröstliche, kraftvolle Gegenwart ihres Gemahls herbei, doch Willamar kam nicht. Lionesse lag alleine in der Dunkelheit, niedergedrückt von ihren Ängsten, schweißnass und zugleich von eisiger Kälte durchdrungen. In diesem schlimmsten Augenblick ihres Lebens war sie sicher, bald sterben zu müssen, langsam und unter unvorstellbaren Qualen. Den Tod einer Hexe.
…
Stöhnend und mühsam wie ein alter Mann erhob sich Lucian von seinem einfachen Lager. Obwohl er mit jeder Woche stärker, schneller und geschickter wurde, verlangte ihm das tägliche Kampftraining noch immer alles ab.
Bis auf ihn selbst stammten sämtliche Rekruten des Herzogs aus wohlhabenden Familien. Die meisten von ihnen hatten Militärschulen besucht und den Kampf von Kindesbeinen an erlernt.
An Kraft und Geschicklichkeit stand er ihnen dennoch in nichts nach, im Gegenteil. Er besaß beste körperliche Voraussetzungen und dazu sehr viel mehr Ehrgeiz als seine Kontrahenten. Doch eine jahrelange Ausbildung holte man nun einmal nicht binnen weniger Wochen auf. Schon gar nicht, wenn diese Ausbildung neben dem Kampf an sich auch das theoretische Wissen über Taktik und Strategie umfasste.
Mehr als einmal hatte sich Lucian bereits vor aller Augen blamiert, weil er mit einem gängigen taktischen Befehl schlichtweg nichts anfangen konnte und einfach nur an Ort und Stelle stehenblieb, während alle anderen ein kompliziertes Manöver durchführten. #
Dass er noch immer unter Harrens Kommando diente, machte die Sache nicht besser. Der Schwertmeister schikanierte ihn zwar seit seiner Ernennung zum Rekruten nicht mehr ganz so offenkundig wie zuvor, doch er ließ nach wie vor keine Gelegenheit aus, um auf seinem niederen Stand und seiner fehlenden Bildung herumzureiten.
Lucian mochte noch so entschlossen und verbissen trainieren; ihm war klar, dass er Hilfe brauchte, wenn er jemals mit seinen Konkurrenten gleichziehen wollte. Von Harren hatte er keine solche zu erwarten, daher wartete er sehnsüchtig auf eine Gelegenheit, wieder einmal mit Anno unter vier Augen sprechen zu können.
An diesem Morgen schien ihm das Schicksal gewogen. Er absolvierte soeben einen lockeren Lauf, um seine von der nächtlichen Kälte steifen Glieder aufzuwärmen, als er Anno mit einem eleganten Kohlfuchshengst aus dem Stall treten sah.
Das hochbeinige Kriegspferd besaß eine seltene und auffällige Farbe, denn zu seinem schwarzbraunen, glänzenden Fell trug er ungewöhnliches helles, fast weißes Langhaar. Daher auch sein für ein ausgebildetes Streitross eher unpassender Name: Blondie.
Lucian warf einen prüfenden Blick über den Hof. Es war noch früh am Tage, und die meisten Soldaten saßen noch beim gemeinsamen Frühstück. Der junge Mann beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen, und joggte leichtfüßig zu dem Rittmeister hinüber.
Anno lächelte ihm freundlich zu. »Guten Morgen, Lucian. Wie immer als Erster auf den Beinen. Respekt, Junge. Du arbeitest hart.«
Mit einem dankbaren Nicken quittierte Lucian die seltene Anerkennung. Dann aber räusperte er sich und trat nervös von einem Fuß auf den andern.
»Rittmeister… Ihr spracht einst davon, mich unter Eurem Kommando haben zu wollen. Ich frage mich, ob Ihr bereits bei dem Herzog vorsprechen konntet?«
Annos attraktives Gesicht bekam einen missmutigen Ausdruck. »Das konnte ich«, gab er zurück. »Der Herzog hat grundsätzlich nichts dagegen. Doch er verlangt, dass du dich dem Auswahlverfahren stellst, so wie alle anderen.«
»Auswahlverfahren?« Lucian schwante Böses, und Annos nächste Worte bestätigten seine Befürchtungen.
»So ist es«, knurrte der Rittmeister unzufrieden. »Ein Platz in meiner Schar ist äußerst begehrt, Lucian. Jeder Soldat möchte lieber der Reiterei angehören als der Fußtruppe. Es wird also ein Auswahlverfahren geben, so wie jedes Jahr. Du hast die Erlaubnis des Herzogs, daran teilzunehmen.«
Er stockte und seufzte. »Doch wenn du meinen Rat hören möchtest, Lucian: Lass es.«
Der junge Mann schaffte es nicht, seine verletzte Enttäuschung zu verbergen.
»Warum?«, wollte er wissen. »Ich dachte, Ihr würdet mich schätzen. Als Kämpfer, natürlich.«
Anno lächelte wehmütig. »Das tue ich, Lucian. Als Kämpfer und als Mensch. Wenn der Herzog mir gestattet hätte, dich ohne Prüfung in meine Reihen aufzunehmen, dann hätte ich nicht gezögert. Es wäre schwer für dich geworden, aber ich hätte einen Weg gefunden, deine Defizite mit der Zeit auszumerzen. Doch in einem Auswahlverfahren gegen die anderen Rekruten hast du keine Chance.«
Er fasste Blondie am Zügel und ging langsam auf das Tor zu, während er Lucian bedeutete, ihm zu folgen.
»Du hast große Fortschritte gemacht«, stellte er fest und bedachte den jungen Mann mit einem stolzen Blick. »Wenn es nur um den Schwertkampf ginge, würde ich dir vielleicht sogar raten, es zu wagen. Doch ich führe die Kavallerie an, Lucian. Die erste Aufgabe wird ein Buhurt sein. Jeder gegen jeden, zu Pferd und mit Waffen. Wer einen Wirkungstreffer erleidet, scheidet aus.«
Lucian wusste inzwischen, dass man immer dann von einem Wirkungstreffer sprach, wenn der Getroffene in einer echten Schlacht nicht mehr kampffähig wäre. Er nickte und hörte weiter aufmerksam zu.
»Nach dem Buhurt folgen Prüfungen mit Lanze und Bogen, ebenfalls zu Pferde. Und zum Schluss, für jene, die noch übrig sind – ein Tjost. Mit Turnierlanzen und nach echten Regeln. Nur die besten Reiter werden die freien Plätze ergattern und fortan unter meinem Kommando kämpfen.«
Nun verstand Lucian Annos Bedenken. Aller Hoffnung beraubt, ließ er traurig den Kopf sinken.
»Ihr habt recht«, murmelte er leise. »Ich brauche gar nicht erst anzutreten. Die andern haben reiten gelernt, bevor sie laufen konnten. Ich dagegen kann mich gerade so im Sattel halten – sofern das Pferd es gut mit mir meint.«
Anno legte ihm mitfühlend eine große Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Lucian. Wirklich. Ich habe großen Respekt vor deinen Leistungen, und ich wäre stolz, dich in meiner Truppe zu haben. Doch ich darf niemanden bevorzugen. Es wäre Wasser auf die Mühlen jener, die dich ohnehin bereits ablehnen.«
Lucian nickte mit gesenktem Kopf und schluckte. Plötzlich fuhr Anno neben ihm zusammen und richtete sich so abrupt auf, dass Lucian erschrak und es ihm automatisch gleichtat. Selbst Blondie zuckte kurz zusammen, ehe er schnaubend seinen Unmut darüber kundtat, so lange reglos in der Kälte stehen zu müssen.
Annos militärische Haltung hatte durchaus ihren Grund, und Lucian beeilte sich, es ihm nachzutun. Rank und schlank wie eine Weidenrute und mit ihrem gewohnten kühlen, hochmütigen Ausdruck auf dem schmalen Gesicht, schritt Herzogin Ravelle über den Hof und hielt genau auf sie zu. Sie trug einen kostbaren tannengrünen Umhang mit prächtigen Pelzen und kunstvollen Stickereien, der ihr das Aussehen einer Königin gab – und wie eine Königin forderte auch sie bedingungslosen Respekt von ihren Untergebenen.
Lucian und Anno verbeugten sich tief und ehrerbietig, was der Herzogin ein zufriedenes Lächeln entlockte.
»Rittmeister! Ich war bereits auf der Suche nach Euch. Es ist ein herrlicher Morgen, und mir steht der Sinn nach einem Ausritt. Mein Gatte fürchtet, ich könne in einer Schneewehe verlorengehen. Begleitet mich also und sorgt für meinen Schutz.«
»Sehr wohl, Hoheit.« Anno verbeugte sich erneut. Doch bei Ravelles nächsten Worten weiteten sich seine Augen voller Erstaunen.
»Und du, schöner Wandersmann? Erweist auch du mir die Ehre?«
Lucian spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. »Ich… es wäre mir eine Ehre, Hoheit, doch ich bin kein sonderlich geübter Reiter. Ich fürchte, ich wäre eher ein Hindernis für Euch denn eine Hilfe.«
Das feine Lächeln auf Ravelles Zügen wurde breiter, doch es erreichte ihre Augen nicht. »Das war keine Bitte, Rekrut. Rittmeister Anno, gebt ihm ein Pferd, und lasst meinen Rappen satteln.«
In Annos grünen Augen blitzte etwas auf, das zu schnell wieder verschwand, als dass Lucian es hätte deuten können. Doch der Rittmeister schien aus irgendeinem Grund besorgt. Er zögerte fast etwas zu lange, ehe er sich schließlich abwandte, um den Befehl auszuführen.
Ravelle wandte sich Lucian zu und musterte ihn abwartend. Der junge Mann, der nicht wusste, was von ihm erwartet wurde, wäre am liebsten im Erdboden versunken. Schließlich seufzte die Herzogin tief und zog amüsiert eine ihrer schmalen Augenbrauen hoch.
»Wandersmann, ich persönlich würde es wahrlich bedauern, wenn du mir da draußen erfroren vom Pferd purzeln würdest. Willst du dich nicht umziehen?«
Lucians Blässe verwandelte sich in flammende Röte. Stotternd verneigte er sich und rannte dann zu den Soldatenquartieren, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Als er kurz darauf in warme Hosen, gefütterte Reitstiefel und einen fellbesetzten Umhang gekleidet zurückkehrte, warteten neben Blondie Ravelles nervöser Rapphengst und ein grobknochiger Schimmelwallach.
Lucian atmete erleichtert auf. Der Schimmel gehörte zu den Schulpferden, war nicht mehr der Jüngste und äußerst gutmütig.
Ravelle musterte das wenig repräsentable Tier spöttisch. »Du bleibst besser etwas zurück, Wandersmann. Nachtmahr kennt Blondie, aber er war noch nie mit einem Esel unterwegs.«
Wieder errötete Lucian heftig und biss sich auf die Lippen. Doch dank Harren war er schlimmere Schmähungen gewohnt, und strenggenommen hatte die Herzogin schließlich das Pferd beleidigt und nicht ihn.
Wenig elegant zog er sich in den Sattel. Kaum, dass er saß, ließ Ravelle ihren Rappen antraben, und Anno folgte ihr dichtauf.
Lucians Schimmel hingegen sah keinen Grund, sich so früh am Morgen zu beeilen. Während sich der Hof langsam mit Menschen füllte, stieß Lucian seinem Pferd fluchend die Fersen in die Seiten. Doch der alte Wallach trottete nur gemächlich und mit gesenktem Kopf in Richtung Tor, gefolgt von dem spöttischen Lachen der Umstehenden.
Erst ein gutes Stück außerhalb der Mauern schloss Lucian wieder zu der Herzogin und ihrem Begleiter auf, die ihre Tiere inzwischen im Schritt gehen ließen. Eine Weile ritten sie schweigend durch den unberührten Neuschnee, der das Land wie eine Decke aus funkelndem Kristallstaub einhüllte. Es war ein schöner, friedlicher Morgen, und Lucian begann, sich zu entspannen.
Nach etwa einer halben Stunde lenkte Ravelle ihren Rappen von der Straße fort und hielt auf einen dichten Nadelwald zu, dessen immergrüne Bäume dem Winter trotzten. Die Zweige bogen sich unter der Schneelast gen Erde, und sofern es Pfade durch diesen Wald gab, waren sie unter Neuschnee begraben und unkenntlich.
Annos Gesicht verdüsterte sich. »Wollt Ihr mir Euer Ziel verraten, Hoheit? Wir sollten auf festem Boden bleiben. Der Schnee verbirgt Gefahren. »
Ravelle legte nur einen Finger auf die Lippen, und Anno verstummte abrupt. »Stört nicht die wundervolle Stille, Rittmeister. Hört Ihr das?«
Sie schwieg und schloss die Augen. Tatsächlich durchbrach kein Laut die magische Ruhe dieses Morgens, nicht einmal Vogelgezwitscher.
Die Herzogin lächelte. »Es gibt nichts Schöneres als einen solch lautlosen Morgen im Neuschnee«, sagte sie verträumt. »Komm an meine Seite, Wandersmann.«
Lucian trieb sein Pferd an, wahrte jedoch sorgsam Abstand zu Nachtmahr, der mit angelegten Ohren nach dem Schimmel schnappte.
Ravelle beugte sich im Sattel zur Seite, um ihm verschwörerisch zuflüstern zu können. »Wusstest du, dass Schnee, so weiß und unschuldig er auch erscheinen mag, der beste Freund aller Halunken und Mordbuben ist?«
Erstaunt schüttelte Lucian den Kopf, und Ravelle blickte so zufrieden drein wie eine Katze, die eine fette Maus erbeutet hat. Sie nickte und lächelte erneut ihr dünnes, unheilvolles Lächeln, das niemals ihre Augen erreichte.
»So ist es, Wandersmann. Der Schnee hilft all jenen, die im Zwielicht wandeln. Er dämpft den Klang ihrer Schritte und lässt selbst ihre Pferde lautlos dahinschreiten. Er verbirgt sie vor wachsamen Augen und verwischt ihre Spuren. So manch eine Missetat wurde nur möglich durch einen Schneeschauer zur rechten Zeit, und so manch eine verloren geglaubte Schlacht wurde alleine durch das Wetter gewendet. Ein kluger Mann blickt stets zum Himmel, ehe er seine Pläne fasst. Merk dir das, Wandersmann.«
Lucian nahm sich Zeit, über ihre Worte nachzudenken. Dann nickte er ernst, als ihm aufging, dass sich ein wahrhaft guter Rat dahinter verbarg. »Ich danke Euch, Hoheit.«
Sie erreichten die ersten Bäume, und Ravelle schlug ihre weite Kapuze hoch, als dicke Schneeklumpen von den Ästen fielen und Menschen wie Tiere durchnässten. Nachtmahr schüttelte sich unwillig und begann unbändig unter seiner Reiterin zu bocken und zu tänzeln. Schließlich stieg er sogar auf seine Hinterbeine und schrie seinen Unmut mit einem schrillen Wiehern in die Stille des Waldes hinaus. Schaum stand ihm vor dem Maul, und in seinen wilden Augen blitzte das Weiß auf.
Nicht einmal für einen Ritterschlag würde ich mich auf diesen Dämon setzen wollen, dachte Lucian bei sich und dankte den Göttern für seinen trägen, unerschütterlichen Schimmel, der nicht einmal scheute, als ihm ein großer Schneeklumpen mitten zwischen die langen Ohren klatschte.
Ravelle aber lachte nur und strich ihrem prächtigen Pferd zärtlich über den edel gekrümmten Hals.
»Nachtmahr mag den Wald nicht«, erklärte sie Lucian. »Er ist ein Vollblut, geboren für die Weite. Er hört nur dann auf, zu kämpfen, wenn er mit dem Wind um die Wette rennen kann. Er mag wild sein, doch er ist auch vollkommen furchtlos.«
Danach schwieg sie, denn der Wald wurde so dicht, dass sich die Reiter tief über die Hälse ihrer Pferde beugen mussten. Schließlich wichen die Bäume zurück und öffneten sich zu einer erstaunlich großen Lichtung, deren Boden nur dünn von Schnee bedeckt war und die einem kleinen Heerlager Platz geboten hätte.
Ravelle zügelte ihren Rappen und wartete, bis Anno und Lucian herangeritten waren.
»Ich bin es leid, Nachtmahr ständig bremsen zu müssen«, erklärte sie in hochmütigem Tonfall. »Er will laufen, und auch mir steht der Sinn danach. Wartet hier auf mich. Eure Pferde können nicht mithalten.«
Anno öffnete den Mund, doch Ravelle warf ihm einen scharfen Blick zu.
»Diese Lichtung ist von der Straße her nicht einsehbar, Rittmeister. Ich bin sicher, ihr werdet die Zeit bis zu meiner Rückkehr sinnvoll nutzen können.«
Die beiden Männer starrten sie nur verständnislos an, und die Herzogin seufzte.
»Dann muss ich wohl deutlicher werden. Ich möchte künftig häufiger ausreiten, und ich bestehe weiterhin auf euer Geleit. Aber ich will nicht jedes Mal einem Esel auswarten müssen. Rittmeister, lehrt den Wandersmann, wie man ein Pferd reitet anstatt sich nur von ihm durch die Gegend tragen zu lassen. Wir werden so lange zu dieser Lichtung zurückkehren, bis er im Sattel sitzt, wie es sich für einen Soldaten des Hauses Thannstein geziemt.«
Begreifen blitzte in Annos grünen Augen auf, und ein Lächeln glitt über seine Züge. »Ich danke Euch, Hoheit. Von Herzen.«
Ravelle drehte ihren Hengst um und ritt zurück zwischen die Bäume.
»Dankt mir nicht«, meinte sie spöttisch. »Vor Euch liegt ein Haufen Arbeit. Ich reite bis zur nördlichen Grenze und zurück. Nutzt die Zeit.«
Lucian starrte ihr hinterher wie einer Erscheinung. »Will sie mir etwa helfen, Rittmeister?«
»Hier bin ich einfach nur Anno, Lucian. Niemand wird uns hier sehen oder hören. Und ja, ich glaube tatsächlich, sie will dir helfen. Sie war bei meinem Gespräch mit dem Herzog zugegen, und wie es scheint, hat sie ähnliche Schlüsse daraus gezogen wie ich.«
Er musterte den Rekruten mit einem Gesichtsausdruck, den Lucian nicht zu deuten wusste.
»Der Herzogin liegt etwas an dir«, stellte er schließlich fest. Lucians Gesicht begann zu leuchten, doch Anno schüttelte den Kopf, und sein Blick wurde besorgt. »Das ist nichts, was dich erfreuen sollte, Lucian. Du bist noch nicht lange genug hier, um zu begreifen, was sich vor deinen Augen abspielt. Othmar mag der Herzog von Thannstein sein, doch er ist ein einfältiger Narr. Ravelle ist es, die im Hintergrund ihre Fäden spinnt und alles nach ihrem Willen lenkt. Sie ist klug, skrupellos und sehr viel mächtiger, als du vielleicht glaubst. Als Schwester des Königs hat sie die Kunst der Intrige quasi mit der Muttermilch aufgesogen, und sie tut niemals irgendetwas ohne Grund. Es wäre am besten für dich, wenn sie dich nicht beachten, ja nicht einmal deinen Namen kennen würde.«
Der Rittmeister legte Lucian seine kräftige Hand auf die Schulter und schaute ihn so eindringlich an, dass der junge Mann unruhig wurde.
»Merk dir meine Worte, Lucian. Ravelle von Thannstein gehört zu den gefährlichsten Menschen in diesem Land. Sie vermag dir Türen zu öffnen, die dir ansonsten ewig verschlossen bleiben würden, doch wenn sie dich fördert, dann nur, weil sie sich einen Nutzen davon verspricht.«
Die Augen des jungen Mannes flackerten nervös, und er schluckte trocken. Dann aber straffte er die Schultern. »Ich kann es ohnehin nicht ändern«, stellte er schließlich nüchtern fest. »Die Gedanken meiner Herrin bleiben mir verborgen, ebenso wie ihre Pläne. Alles, was ich tun kann, ist, ihre Befehle zu befolgen. So gut ich es eben vermag. Und da sie diesen Ausritt offensichtlich nur inszeniert hat, um mir eine Möglichkeit zu bieten, ungesehen zu trainieren, sollte ich diese Chance nutzen. Fangen wir an?«
Das taten sie. An diesem Tag, und noch an vielen darauf folgenden Tagen. Wann immer es das Wetter zuließ, ritten Anno und Lucian gemeinsam mit der Herzogin zu der Lichtung, wo der Rittmeister seinem Schüler alles abverlangte. Zumeist ritt Ravelle alleine weiter, während die beiden Männer trainierten, doch gelegentlich blieb sie und sah schweigend zu.
Bereits nach zwei Wochen genügte der träge alte Schimmel den Anforderungen des Rittmeisters nicht mehr, und er setzte Lucian stattdessen auf seinen eigenen, weitaus temperamentvolleren Hengst.
In diesen Stunden, da Anno seine gesamte Aufmerksamkeit nur auf einen Schüler richten musste, lernte Lucian mehr als in der gesamten Zeit, die er bisher in den Diensten des Herzogs stand. Dabei zeigte Anno trotz der wachsenden Zuneigung zwischen ihnen keine Gnade. Er wies stets nur ein einziges Mal auf einen Fehler hin. Lernte Lucian daraus, belohnte sein Mentor ihn mit einer besonderen Lektion. Wiederholte er jedoch einen Fehler ein zweites Mal, so folgten umgehend Konsequenzen, die den jungen Mann bisweilen an seine Leistungsgrenzen brachten.
»Zügel locker, Lucian!« Annos tiefe Stimme hallte laut über die Lichtung. »Das ist mein Pferd, dem du da im Maul herumreißt. Du hast zwei Hände, also benutz sie, und zwar unabhängig voneinander. Nur weil deine Schwerthand zuschlägt, muss deine Zügelhand nicht hart werden.«
Lucian biss sich auf die Lippen und wendete Blondie nur mit seinen Beinen und einer leichten Körperdrehung, so wie er es von Anno gelernt hatte. Noch vor wenigen Wochen hatte er nicht mehr vom Reiten verstanden, als mit den Schenkeln zu klopfen und an den Zügeln zu ziehen. Inzwischen aber wurden seine Hilfen immer feiner, und der perfekt ausgebildete Kohlfuchs dankte es ihm mit prompten Reaktionen. Langsam wuchs der junge Mann mit seinem Pferd zu einer echten Einheit zusammen, und Anno konnte sich darauf konzentrieren, seine Kampftechniken vom Sattel aus zu schulen.
Am heutigen Morgen jedoch schien es, als wolle Lucian überhaupt nichts gelingen. Jedes Mal, wenn er sich weit aus dem Sattel beugte, um im Vorbeigaloppieren ein winziges Stück Holz von einem Pfosten zu schlagen, zog seine linke Hand automatisch grob an den Zügeln. Auch Annos Tadel änderte nichts daran, und als der Hengst wieder einmal zornig gegen die harte Zügelhand seines Reiters rebellierte, reichte es seinem Herrn endgültig.
»Stopp, Lucian. Komm zu mir.«
Wütend über sich selbst, lenkte Lucian den Hengst zu seinem Mentor hinüber und brachte ihn mit einem leisen Pfiff zum Stehen. Anno trat wortlos zum Kopf seines Pferdes, griff nach den Zügeln – und löste die goldenen Schnallen, mit denen die Lederzügel am Gebiss befestigt waren. Er zog seinem verblüfften Schüler die Zügel einfach aus der Hand und deutete dann mit einem Kopfnicken wieder auf den Pfosten. »Nochmal.«
Verdattert starrte der junge Mann auf seine leeren Hände hinunter. »Aber …«
Er biss sich auf die Lippen und schwieg.
Schon einmal war es ihm ähnlich ergangen, ganz zu Anfang ihres Trainings, als er sich mit dem Leichttraben schwergetan hatte und seinem Schimmel immer wieder hart in den Rücken geknallt war. Irgendwann hatte Anno mit demselben Gesichtsausdruck wie jetzt gerade die Steigbügel von seinem Sattel abmontiert und ihn dann eine ganze Stunde lang nur traben lassen. Ohne die Möglichkeit, sich in den Bügeln abzustützen, war Lucian nur die Kraft seiner Oberschenkel geblieben, um sich im Sattel zu halten. Zwei Tage lang war er gelaufen, als sei er von einem Bullen bestiegen worden – doch es hatte geholfen.
Mit einem völlig neuen Gefühl für sein Pferd saß er seitdem sehr viel sicherer und zugleich geschmeidiger im Sattel, und inzwischen verzichtete er bisweilen freiwillig auf die Bügel, um seinen Sitz weiter zu verbessern. Ohne Zügel auf einem Kriegspferd mit Blondies Temperament zu sitzen, war allerdings eine gänzlich andere Sache. Insgeheim rechnete der junge Mann damit, dass der Hengst einfach zurück zum Schloss laufen würde, wo Futter und Gesellschaft auf ihn warteten.
Doch er wollte sich vor Anno keine Blöße geben. Daher trieb er den Hengst wieder an und bemühte sich um klare und deutliche Gewichtshilfen. Das Pferd folgte ihm willig, und Lucian fasste etwas Mut. Er legte seine Rechte fest um den Schwertgriff, richtete den Hengst gerade auf den Pfosten aus und trieb ihn in den Galopp.
Als er sich seitlich aus dem Sattel kippen ließ, ging ihm auf, wie sehr er sich bisher tatsächlich an den Zügeln festgehalten hatte. Er fühlte sich unsicher ohne diesen Halt, und beim ersten Durchgang galoppierte er einfach nur an dem Pfosten vorbei.
Anno ließ den Patzer unkommentiert, und Lucian wendete erneut. Plötzlich erwachte sein Ehrgeiz. Er wusste, dass er inzwischen ein fähiger Reiter war, und Blondie schien bereit, sich seiner Führung zu unterwerfen.
Nicht so viel nachdenken!, mahnte er sich selbst im Stillen. So schwer ist das nicht. Du denkst nur zu viel.
Er schnalzte, und Blondie fiel in Galopp. Dieses Mal zwang sich der junge Mann, weder an sein Pferd zu denken, noch an die beachtliche Strecke von seinem Rücken bis zum Boden, wenn er stürzte. Er konzentrierte sich nur noch auf das Holz auf dem Pfosten.
Während der große Hengst unbeirrt dahindonnerte, hob Lucian sein Schwert und nahm Maß. Er lehnte sich zur Seite und klammerte sich mit seinem linken Bein fest an Blondies Flanke, um nicht abzurutschen. Dann richtete er die Schwertspitze auf das Holz, holte aus, schlug beherzt zu …
Anno und Lucian brachen gleichzeitig in Jubel aus, als das kleine Holzstückchen durch die Luft wirbelte und weit in den Wald flog. Der junge Mann zog sich zurück in den Sattel, wendete Blondie und brachte ihn vor Anno zum Stehen – ganz ohne Zügel.
Er hatte es geschafft!
Ohne nachzudenken sprang er vom Rücken des Hengstes und umarmte erst sein Pferd, dann seinen Mentor.
Lachend ließ Anno es über sich ergehen und klopfte ihm voller Stolz auf die Schulter.
»Das war gut, Lucian. Wirklich gut. Wenn du so weitermachst, dann hast du eine echte Chance im Frühjahr. Ab morgen üben wir mit Lanze und Bogen. Bring also deinen Armschutz mit. Für heute ist es genug. Ravelle wird gleich zurück sein.«
Als die Herzogin auf ihrem prächtigen Rappen zwischen den Bäumen erschien, lag noch immer ein glückliches, stolzes Leuchten auf Lucians Gesicht. Ravelle musterte ihn und verzog die schmalen Lippen zu einem zufriedenen Lächeln.
Gemeinsam ritten sie zurück zum Schloss, und als das Tor in Sichtweite kam, sank Lucian im Sattel seines Schimmels zusammen und ließ seine Beine wie haltlos an den Flanken des Pferdes schlenkern.
Noch erregten seine häufigen Ausritte mit der Fürstin keinen Argwohn. Die Männer des Herzogs glaubten vielmehr, dass Ravelle in ihm eine Art Hofnarr sah und ihn nur mitnahm, um sich an seinen lausigen Reitkünsten zu ergötzen. Sein einstiger Schmähname Pinkel wurde nun durch Eselstreiber ersetzt, und vor allem Harren und seine Männer brüllten ihn lautstark über den Hof, wann immer sie seiner ansichtig wurden.
Damit seine Fortschritte nicht auffielen, stellte Lucian sich nach wie vor an wie ein blutiger Anfänger und bemühte sich um eine Miene, die verletzten Stolz und Demütigung ausdrückte. Manch einer sah ihm sogar mitleidig hinterher, wenn er seinen hässlichen Schimmel schimpfend zurück in den Stall zerrte, und Lucian presste sein Gesicht jedes Mal dicht an den Hals des Pferdes, um nicht laut aufzulachen.
Mit jedem kleinen Fortschritt rückte sein Traum, zu Annos Reiterei zu gehören, näher. Wenn er auch mit wundem Hinterteil und schmerzenden Knochen ins Bett ging und sich am nächsten Tag in Harrens Kampfunterricht quälen musste, so war er doch zufrieden wie schon lange nicht mehr.
Annos Warnung hinsichtlich der Herzogin hatte er schon wieder vergessen. Er war Ravelle von Herzen dankbar für diese weitere unerwartete Chance. Nicht nur um seiner selbst willen, sondern auch ihretwegen wollte er sich unbedingt beweisen, auch wenn es harte Arbeit, Schmerzen und die ein oder andere schlaflose Nacht bedeutete. Ein berittener Soldat in der Armee des Herzogs von Thannstein zu sein, war bereits mehr als die halbe Strecke zum Ritterschlag, und wann immer Lucian dieser Tage todmüde in sein Bett fiel, lag ein glückliches Lächeln auf seinem Gesicht.



Kapitel 6
»Haaaaaaalt!«
Der Befehl des Söldners kam eindeutig zu spät für Junica, die im Sattel ihrer Stute vor sich hingedöst und ihrer Umgebung keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte. Ehe sie sich auch nur aufgerichtet und nach den Zügeln gegriffen hatte, war Goldina bereits auf das breite Hinterteil ihres Vorderpferdes aufgelaufen – und das war ausgerechnet der ebenso übellaunige wie übergewichtige Apfelschimmel des Erzmagiers.
Mit einem wütenden Bocksprung wehrte sich der schwere Wallach gegen die unerwünschte Nähe der zierlichen Falbstute. Goldina wich so abrupt zurück, dass Junica um ein Haar aus dem Sattel geglitten wäre, und auch Verian griff hastig nach dem Sattelknauf.
»Was soll das, Mädchen?«, herrschte er sie an. »Schläfst du am helllichten Tag?«
Wann denn sonst?, hätte Junica am liebsten erwidert, doch sie verkniff sich die aufsässige Bemerkung und murmelte nur leise eine Entschuldigung.
Tatsächlich hatte sie während ihrer knapp zweiwöchigen Reise kaum ein Auge zugetan. Sie war es weder gewohnt unter freiem Himmel zu schlafen, noch umgeben von Fremden, die Wache hielten und sich dabei lautstark unterhielten.
Schon nach wenigen nahezu schlaflosen Nächten erschien Junica der Gedanke an ihr ruhiges Schlafzimmer mit dem herrlich bequemen Bett wie ein ferner Traum, und sie nickte zunehmend häufiger im Sattel ein. Doch sie klagte nicht, sondern besann sich auf ihre gute Erziehung und hatte selbst für die derben Söldner stets ein Lächeln übrig. Ihre Schönheit und Freundlichkeit taten ihr Übriges, und abgesehen von Verian gab sich ihre Eskorte die größte Mühe, ihr die Reise so angenehm wie möglich zu gestalten.
»Wir sind da. Dies ist die Materia.« Die Stimme des Erzmagiers riss Junica aus ihrer Versunkenheit, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.
Rasch ritt sie an die Spitze des Zuges und blickte in die Richtung, die Verian ihr wies. Hinter einem langgezogenen Tal erstreckte sich auf einer malerischen Hügelkette ein kleines Dorf. Wie Pilze schienen die einfachen Holzhütten aus dem Boden zu wachsen, und auf den steilen Hängen grasten Nutztiere verschiedener Rassen.
Die Siedlung wirkte wie ein gewöhnliches Bauerndorf, beschützt von einem trutzigen Burgfried, der auf dem Hügelkamm thronte und die Hütten überragte wie ein griesgrämiger alter Drache. Der Wehrturm war groß genug, um zu einer Festungsanlage zu gehören, doch Junica sah weder eine Burgmauer noch die zugehörige Burg, so sehr sie sich auch anstrengte.
»Wo denn?«, fragte sie ratlos und beugte sich im Sattel vor, um besser sehen zu können. »Hinter dem Burgfried?«
Verian verzog das Gesicht, und die Söldner brachen in gutmütiges Gelächter aus.
»Der Burgfried ist die Materia, Junica. Zumindest das, was davon übrig ist. Was genau hattest du erwartet?«
Dem jungen Mädchen blieb der Mund offenstehen, während sie ihre Enttäuschung kaum verbergen konnte.
In der Tat, was hatte sie erwartet?
Niemand hatte ihr jemals wirklich etwas über die Materia oder ihre Bewohner erzählt. Sie wusste nur, dass die Akademie der Magier einst einer der gefährlichsten und zugleich prächtigsten Orte des Landes gewesen war. In ihren kindlichen Fantasien hatte sie sich stets ein Gebäude wie aus einem Märchen vorgestellt: Einen schneeweißen Turm mit Zinnen und Erkern, der bis in den Himmel reichte und funkelte wie Perlmutt und Elfenbein …
Gegen dieses graue Ungetüm allerdings war selbst das Schloss ihrer Eltern ein Märchenschloss. Der Turm wirkte kalt und abweisend, hatte nur wenige kleine, trübe Fenster und sah einem Kerker ähnlicher denn einem gemütlichen Heim.
Junica wusste, dass es kindisch war, wegen so einer Kleinigkeit zu weinen. Doch ihr Leben hatte sich unerwartet und einschneidend verändert, ohne dass man ihr Zeit gelassen hätte, sich damit abzufinden. Sie vermisste ihre Mutter und ihre Geschwister, Ambrose und seine Bibliothek, und sie vermisste ihr schönes, geschmackvoll eingerichtetes und behagliches Zimmer.
Der Gedanke, Jahre ihres Lebens in diesem grauen Ungetüm von einem Turm verbringen zu müssen, erfüllte sie mit Angst und Entsetzen. Stumme Tränen rannen über ihre Wangen, und sie unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen, während Goldina den übrigen Pferden folgte und ihre junge Herrin ihrem Schicksal entgegentrug.
Am Fuß des Hügels entließ Verian die Söldner, die sich bedauernd von Junica verabschiedeten. Bedienstete in einfacher Kleidung brachten ihre Pferde in den Stall, und als man Goldina fortführte, war es Junica, als habe sie auch noch ihren letzten Freund verloren.
Verunsichert und traurig folgte sie dem Erzmagier den steilen, gepflasterten Weg hinauf zu dem Turm, dessen einstmals wehrhaftes Tor von Moos und Flechten bewachsen war und nicht einmal über Wachen verfügte. Der Raum dahinter war derart dunkel, dass Junica das Gefühl hatte, ins Maul eines Monsters zu treten. Sie blinzelte und versuchte, sich zu orientieren.
Welchem Zweck die kreisrunde Empfangshalle auch dieser Tage dienen mochte, sie war nicht nur menschenleer, sondern verfügte nicht einmal über nennenswertes Mobiliar. Spinnweben hingen vor den Fenstern und von schmiedeeisernen Fackelhaltern herab, und die ausgetretenen grauen Steinquader auf dem Boden waren lange nicht mehr gründlich gefegt worden.
Wortlos führte Verian sie die Treppe hinauf, in einen zweiten, gleichgroßen Raum, der immerhin annähernd einladend erschien. Kreisrunde, gelbstichige Glasfenster ließen gedämpftes Tageslicht hereinfallen, die Wände waren geweißt und mit Gemälden und Wandteppichen versehen, und entlang der Mauern standen hölzerne Stühle mit hohen Lehnen, deren rote Polster verblichen und rissig aussahen. Menschen allen Alters saßen auf den Stühlen oder standen in losen Grüppchen herum, doch als Verian mit Junica eintrat, verstummten ihre leisen Gespräche.
Während der Erzmagier sie knapp vorstellte, musterte das junge Mädchen scheu ihre künftigen Mitbewohner. Sie sah überwiegend Männer, die meisten deutlich älter als sie selbst, doch auch einige wenige Frauen. Einer der Jüngeren, ein stattlicher Bursche von vielleicht achtzehn Jahren mit weizenblonden Haaren und einem verwegenen Kinnbart, trat auf sie zu und lächelte freundlich.
»Die Schwarze Rose von Winterstrom. Welch ein Glanz an diesem glanzlosen Ort.«
Seine Worte klangen freundlich, und es lag kein Spott darin. Dennoch senkte Junica den Kopf und blickte zu Boden.
Natürlich konnte niemand hier wissen, wie sehr sie diesen Namen hasste. Es war ein Name, den Barden und Minnesänger ihr gegeben hatten, um ihre Schönheit zu preisen. Doch er beschrieb genau jenen Makel, der es ihr Zeit ihres Lebens unmöglich gemacht hatte, wirklich ein Teil ihrer Familie zu sein: ihr rabenschwarzes Haar.
Niemand, der im Norden Farlands geboren war, besaß dunkles Haar, und niemand besaß Augen wie sie. Wäre sie mit hellem Haar und den blauen Augen ihrer Mutter geboren worden, so hätte Fürst Chlodwig vielleicht sogar in Betracht gezogen, sie als seine Tochter anzuerkennen.
Doch ihre schwarzen Locken und ihre goldbraunen Augen waren ein unverkennbares und weithin sichtbares Anzeichen für das Erbe ihres südländischen Vaters, dessen Namen sie niemals erfahren hatte. Unabänderlich als Mischling und Bastard gebrandmarkt, war sie niemals eine wahre Tochter des Hauses Winterstrom gewesen, und all der huldvollen Lieder zum Trotz hasste sie ihr Erscheinungsbild, das sie in ihrem eigenen Heim zur Ausgestoßenen gemacht hatte.
Offensichtlich standen ihre Gedanken ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, denn der Bursche wich leicht zurück und senkte den Blick.
»Ich wollte dich nicht beleidigen, Junica. Wenn ich etwas Falsches gesagt habe, dann tut es mir leid. Ich wollte dich nur willkommen heißen. Ich bin Syntric.«
Er streckte ihr die Hand entgegen. Junica ergriff sie, während sich ein schwaches Lächeln auf ihren feinen Zügen ausbreitete.
»Ich bin nicht beleidigt. Es ist nur… ich mag diesen Namen nicht. Nenn mich, wie du willst, nur nicht so. Du bist Syntric von Farwald? Dann sind wir ja fast Nachbarn! Ich wusste nicht, dass der Erbe von Farwald an der Materia studiert!«
Der junge Mann schien peinlich berührt. Sein markanter Kiefer zuckte, und in den graugrünen Augen lag ein schwer zu deutender Ausdruck.
»Einfach nur Syntric, Blümchen. Nicht Syntric von Woauchimmer. Sohn eines Pferdehändlers, nicht eines Fürsten oder Grafen.«
Junica kam sich unglaublich dumm vor. Sie warf einen Blick über die Schulter, auf die drei schweren, eisenbeschlagenen Truhen, die ihre Studiengebühr enthielten. Erz, Silber und Edelsteine, mehr, als ein gewöhnlicher Mann in seinem ganzen Leben verdienen konnte. Angesichts dieser Summe war sie automatisch davon ausgegangen, dass nur Adlige sich ein Studium an der Materia leisten konnten. Ein weiterer Irrtum von vielen, wie es schien.
»Wie konnte deine Familie dann …« Sie biss sich auf die Lippen, als ihr aufging, dass sie den freundlichen jungen Mann gerade ein weiteres Mal beleidigt hatte.
Syntric zog eine Augenbraue hoch und musterte sie wie ein interessantes Studienobjekt. »Ist dein Talent für Fettnäpfchen angeboren, Blümchen, oder trainierst du dafür?«
Sein Tonfall klang eher amüsiert als verstimmt, doch Junica verschloss sich.
»Ich weiß nicht, was das heißen soll«, gab sie kühl zurück.
»Es bedeutet, dass du sehr gut darin bist, Leute zu kränken, die nur nett sein wollen«, erwiderte er direkt. »Ich wollte nur wissen, ob das Absicht ist oder nicht. Damit ich es mir für die Zukunft merken kann.«
Plötzlich war Junica alles zu viel. Seit sie das Zimmer ihres Vaters betreten und dort Verian getroffen hatte, schien alles nur noch schief zu gehen. Sie hatte sich so sehr auf die Materia und die Magier gefreut, auf ihr Studium hier, ein neues Leben … aber das hier war ein Albtraum!
Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wollte sich nicht vor all diesen Fremden die Blöße geben, zu weinen, doch sie war übermüdet und verzweifelt.
»Tz, tz, tz.« Die tadelnde Stimme erklang direkt vor ihr, und Junica öffnete erschrocken die Augen.
Ein weiterer Mann war hinzugetreten, vielleicht Mitte zwanzig und so hübsch, dass ihr sofort unbewusst die Röte in die Wangen stieg. Sie wollte ihn nicht anstarren und konnte es doch nicht verhindern. Etwas kleiner als Syntric und von schlanker, anmutiger Gestalt, hatte er die feinen, ebenmäßigen Züge eines Elfenprinzen aus einem Märchen. Sein Haar, das ihm lang und seidig über den Rücken fiel, war so hellblond, dass es fast silbern wirkte. Er bewegte sich mit der Eleganz eines Tänzers, und seine großen, ungewöhnlich hellblauen Augen unter dichten Wimpern waren leuchtend wie Gletscherseen, mit einem Schimmer von Türkis darin.
Aus reiner Gewohnheit streckte Junica ihm die Hand zum Kuss entgegen, doch er ignorierte sie und fixierte stattdessen den jüngeren Mann an ihrer Seite.
»Kaum einen Herzschlag lang hier, und schon in den Fängen des glücklosen Bräutigams«, meinte er abschätzig und warf Syntric einen verächtlichen Blick zu. »Nimm dich in Acht, Elevin Junica. Syntric hier verlangt es mehr als alles andere nach einem Adelstitel. Da seine letzte geplante Hochzeit mit einer Dame von Rang und Namen nicht zustande kam, wird er nun wohl bei dir sein Glück versuchen.«
Verian, der seine letzten Worte gehört hatte, trat mit versteinerter Miene hinzu.
»Ich bin sicher, Junica weiß deine Warnung zu schätzen, Tyr. Allerdings ist ihr Blut im besten Falle hellblau, und sie hat keinerlei Ansprüche auf Winterstrom. Ihr braucht also gar nicht erst anzufangen, wie die Hähne um ihre Gunst zu streiten. Sollte mir zu Ohren kommen, dass ihre Anwesenheit hier zu Unfrieden führt, dann wird sie im Dorf wohnen und nur zu den Lektionen hier erscheinen.«
Er wandte sich um und erblickte eine Frau um die dreißig, größer als die meisten Männer im Raum, mit Händen wie Schaufeln und einem derben, runden Gesicht. Selbst ihr Haar war von einem nichtssagenden, schmutzigen dunklen Blond, und auch in einem Gewand aus Gold und Silber hätte man ihr schon von weitem die Bäuerin angesehen, als die sie geboren worden war.
»Siri, dies ist Junica, eine neue Elevin. Sie wird deine Zimmergenossin sein. Zeig ihr den Turm, und sorge dafür, dass sie eingekleidet wird. Beim Abendessen werdet ihr den Tischdienst übernehmen.«
»Ja, Erzmagier.« Die Angesprochene senkte den Kopf und war doch noch immer größer als Verian selbst. Scheu trat sie auf Junica zu. »Ich bin Siri«, stellte sie sich vor. Ihr einfaches Gesicht strahlte Ruhe und Freundlichkeit aus, und ihre Wangen waren rund und rot wie Äpfel. Sie war nicht wirklich dick, doch stämmig und breitschultrig wie ein Mann, und ihre Arme sahen aus, als könne sie einen Baum mit bloßen Händen aus dem Boden reißen.
»Junica«, murmelte das Mädchen, dem die erneute Demütigung durch Verian endgültig den Rest gegeben hatte. Lautlos weinend, folgte sie der älteren Elevin aus der Halle, beobachtet von teils mitfühlenden, teils gleichgültigen Blicken.
Siri jedoch erwies sich als unerwartet einfühlsam und begann ein belangloses Gespräch, um das junge Mädchen abzulenken. Sie plauderte munter über das Essen in der Materia, während sie eine schmale, steile Wendeltreppe hinaufstiegen und schließlich zu einer hölzernen Tür in der Außenwand des Turmes gelangten. Sie war so klein, dass Siri den Kopf einziehen musste, und führte zu einer überdachten Brücke, die den Turm mit einem zweistöckigen Rechteckhof verband.
Wenn Junicas Vermutung, dass es sich bei der Materia um eine einstige Festungsanlage handelte, zutraf, so war dieser geräumige, doch schmucklose Bau vermutlich ein Quartier für Gesinde und Soldaten gewesen. In dem offenen, etwa zehn mal zehn Schritt großen Innenhof stand eine uralte Linde, um deren gespaltenen Stamm herum eine Sitzbank errichtet worden war.
Junica folgte ihrer Führerin durch eine weitere Tür ins Gebäude hinein. Leere Gänge aus gekalkten Steinquadern öffneten sich vor ihr, und unter ihren Füßen quietschten und knarrten rissige Eichendielen. Doch im Gegensatz zu dem tristen Grau des Turmes sah dieses Gebäude regelrecht einladend aus. Auf beiden Seiten des Flures reihte sich eine verschlossene Tür an die nächste, und neben jeder Tür spendete eine Öllaterne schwaches, doch freundliches Licht.
»In diesem Stockwerk leben die männlichen Eleven«, erklärte Siri, während sie langsam weitergingen. »Die Frauen wohnen auf dem Dachboden. Wir sind nur fünf, dich eingeschlossen.«
»Und im Erdgeschoss?«, wollte Junica wissen, deren Traurigkeit langsam einer vorsichtigen Neugier wich. »Sind dort die Quartiere der Magier?«
Siri lachte, doch es klang weder spöttisch noch abwertend, sondern einfach amüsiert.
»Wo denkst du hin!«, erwiderte sie grinsend. »Die Magier wohnen am Südhang des Hügels. Beste Lage, und jeder in seinem eigenen Haus. Im Erdgeschoss befinden sich die Küche, der Speisesaal und einige Lagerräume. Im Turm selbst ist nicht genug Platz, denn zum Essen versammeln sich alle gemeinsam, Eleven und Magier. Die Anwesenheit ist Pflicht.«
Junica ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. »Wenn du meine Zimmergenossin bist, dann bist du auch eine Elevin«, zog sie die richtigen Schlüsse. »Hast du spät mit dem Studium begonnen? Weil du noch keine Magierin bist, meine ich?«
»Machst du dich lustig über mich?«, fragte Siri errötend und ließ den Kopf hängen. Sie klang so hoffnungslos, als erwarte sie ein hämisches Ja! zur Antwort, und Junica war wie vor den Kopf geschlagen.
»Ich… nein!«, wehrte sie erschrocken ab. »Du scheinst nett zu sein, Siri. Ich möchte… ich möchte gerne deine Freundin sein«, schloss sie dann schüchtern.
Die ältere Elevin musterte sie mit wachsendem Erstaunen. Sie schien zu dem Schluss zu kommen, dass Junicas Worte ernst gemeint waren, und ein strahlendes Lächeln ließ ihr derbes Gesicht aufleuchten.
»Das wäre schön«, erwiderte sie herzlich. Dann fragte sie zögerlich: »Du weißt nicht viel über diesen Ort, oder? Du stellst seltsame Fragen.«
»Ich weiß gar nichts!«, stieß Junica mit plötzlicher Heftigkeit hervor. »Vor zwei Wochen dachte ich noch, dass ich einen Adligen heiraten und eine Familie gründen würde. Dann sollte ich plötzlich hierher kommen, und alle sagten mir, wie wundervoll es sein würde und welch große Ehre.«
Sie senkte den Kopf, und Tränen rannen über ihre blasse Haut.
»Sie haben mich angelogen«, schluchzte sie herzzerreißend. »Sogar meine Mutter. Sie haben alle gelogen. Sie wollten mich los sein, weil ich… nur ein Bankert bin!«
Schockiert, doch begreifend, nickte Siri und nahm das Mädchen, das ihr kaum bis zur Brust reichte, in den Arm.
Sie, die aus einfachsten Verhältnissen stammte, konnte sich nur allzu gut vorstellen, was gerade in Junica vorging. Ein hochgeborenes Mädchen, privilegiert aufgewachsen, dessen Schönheit landein landaus von den Barden besungen wurde und das noch voller kindlicher Träume steckte, war jäh in eine harte und graue Wirklichkeit hineingestolpert und versuchte nun verzweifelt, sich darin zurechtzufinden.
»Ich werde dir alles erklären, was du wissen musst«, versprach sie Junica leise. »Wir werden aufeinander aufpassen und füreinander da sein. Aber bitte, hör auf zu weinen. Ich bin furchtbar nahe am Wasser gebaut. Sobald ich Tränen sehe, muss ich selbst weinen.«
Junica lachte und schniefte in einem. Sie wischte ihre Wangen mit dem Ärmel trocken und folgte Siri eine steile hölzerne Leiter hinauf zum Dachboden. Zuerst erkannt sie nicht viel, denn die Luke führte lediglich in einen schmalen Flur, der den Dachboden in zwei Hälften teilte. Auf jeder Seite fanden sich verschlossene Türen, die zu getrennten Schlafräumen führten. Siri deutete auf die Tür zu ihrer Linken.
»Hier schlafen Hera, Isolde und Morna«, erklärte sie. »Und hier«, sie zeigte auf die rechte Tür, »ist mein Reich. Oder besser gesagt, unseres.« Sie lächelte schüchtern und schien sich darüber zu freuen, nicht länger alleine zu wohnen.
»Warum sind die anderen zu dritt, und du alleine?«, wollte Junica wissen.
Die ältere Elevin zuckte mit den Achseln. »Ich schnarche«, gestand sie freimütig.
Einen Augenblick lang starrte Junica sie einfach nur an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus.
Siri öffnete die Tür und trat hindurch. Der Raum dahinter war in jeder Hinsicht eine positive Überraschung. Nach allem, was Junica bisher von der Materia gesehen hatte, hätte sie eine muffige, staubige Tenne erwartet, kaum besser als ein Heuboden. Doch der riesige, langgestreckte Dachstuhl war mit Fichtenbrettern verkleidet und wirkte hell und freundlich.
Mächtige Eichenbalken, dunkel vom Alter, standen frei im Raum und dienten als natürliche Raumteiler oder Regale. Insgesamt acht Betten, abgetrennt durch schwere, blickdichte Vorhänge, bewiesen, dass es einmal sehr viel mehr Frauen an der Akademie gegeben haben musste. Sie waren kleiner und schmaler, als Junica es gewohnt war, doch die Bettwäsche war sauber, und die dicken, daunengefüllten Decken und Kissen sahen urgemütlich aus.
Neben jedem Bett boten zwei kleine, niedrige Schränkchen Platz für Lampen und etwas persönliche Habe, und am hinteren Ende des Dachstuhls standen mehrere große, geräumige Schränke, die nahezu leer waren. Durch Gaubenfenster fiel Tageslicht in den Dachstuhl, und Junica fühlte sich entgegen ihrer Befürchtungen auf Anhieb wohl.
Seufzend ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Siri warf nur einen kurzen Blick auf ihr erschöpftes Gesicht und verließ leise den Raum. Die anstrengende Reise und all die Aufregung forderten ihren Tribut, und Junica schlief auf der Stelle ein.
Ihr ungeplantes Mittagsschläfchen war kurz, doch erholsam, und sie erwachte in deutlich besserer Stimmung. Nun erst bemerkte sie die polierte Wurzelholzplatte auf ihrem Nachtschränkchen, die ihr in der ersten Aufregung gar nicht aufgefallen war. Zwei Gebäckstücke waren liebevoll darauf angerichtet, wie winzige Kuchen, einer aus hellem, einer aus dunklem Teig und mit einer süßen Creme verziert.
Junicas Augen begannen zu leuchten, und Siri, die soeben wieder den Raum betreten hatte, lächelte scheu.
»Ich wusste nicht, ob du lieber Zitrone oder Schokolade magst«, meinte sie mit einem Blick auf die Naschereien. »Daher habe ich dir einfach beides gebracht.«
Andächtig schob sich Junica das erste Küchlein in den Mund. Sofort weiteten sich ihre Augen, und sie musste sich zwingen, das köstliche Gebäck nicht in einem Bissen hinunterzuschlingen.
»Das ist fantastisch, Siri! So etwas Gutes habe ich noch nie gegessen, nicht einmal beim Festbankett zur Jahreswende. Du hättest Köchin werden sollen.«
Was als aufrichtiges Lob gemeint war, schien genau das Gegenteil zu erreichen. Siri wandte ihr derbes Gesicht ab, und in ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen.
»Das wollte ich«, erwiderte sie traurig. »Meine Eltern waren Bauern. Meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt, und mein Vater wurde von einem Pferd zum Krüppel getreten, lange ehe ich im heiratsfähigen Alter war. Wir verloren den Hof, und ich verdanke es Fürst Velcans Großzügigkeit, dass ich hierher kommen konnte. Er gab unser Lehen an einen neuen Pächter, doch nur unter der Bedingung, dass dieser einen Teil seiner Ernte als Gebühr für mein Studium hier abtritt. Dafür verzichtet der Fürst auf weitere Abgaben, bis mein Studium vollendet ist. Ich weiß, dass ich großes Glück hatte. Kein anderer Provinzherr hätte so etwas für ein einfaches Bauernmädchen getan, und ich weiß, ich sollte dankbar sein. Aber dies ist der letzte Ort auf der Welt, wo ich hingehöre, und der letzte Ort, wo ich sein möchte.«
»Ist es so schlimm hier?«, fragte Junica, bestürzt und plötzlich wieder verängstigt.
»Nicht für jemanden wie dich.« Weder Neid noch Missgunst lagen in der Stimme der Elevin. »Du kannst es hier weit bringen, das sehe ich jetzt schon. Du bist klug und hast beste Voraussetzungen. Ich konnte nicht einmal lesen, als ich herkam, und es fällt mir noch immer schwer. Fast zwanzig Jahre bin ich nun schon hier, und ich habe nicht mehr gelernt als die einfachsten Grundlagen, für die andere nur wenige Monate brauchen. Ich kann niemals eine Magierin sein, Junica. Mein Verstand ist nicht gemacht für solche Leistungen, und um ehrlich zu sein, habe ich mir auch niemals wirklich Mühe gegeben. Es bedeutet mir nichts. Als Kind habe ich hart auf dem Hof meiner Eltern gearbeitet, und es machte mir niemals etwas aus. Ich habe es geliebt, die Geburt eines Tieres mitzuerleben, sie aufwachsen zu sehen und zu versorgen. Ich habe es geliebt, Samen auszusäen und zu sehen, wie das Korn heranreift.«
Sie stockte, und ein wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich stamme aus der Provinz Goldwoog. Weißt du, woher sie ihren Namen hat?«
Junica, die voller Mitgefühl gelauscht hatte, schüttelte den Kopf.
»Von den reifen Kornfeldern«, gab Siri verträumt zurück. »In der Erntezeit leuchtet das ganze Land, Junica. Du musst es unbedingt einmal sehen. Soweit das Auge reicht, siehst du Felder mit reifem goldenem Korn, das sanft im Wind wogt wie die Wellen des fernen Meeres. Es gibt nichts Schöneres auf der Welt. Ich war dort glücklich.«
»Warum gehst du nicht dorthin zurück?«, wollte Junica wissen. »Wenn du ohnehin keine Magierin sein kannst und willst, warum gehst du dann nicht einfach nach Hause?«
Das Lachen der älteren Elevin klang bitter. »Selbst wenn ich mein ganzes Leben lang in irgendeiner Tavernenküche schuften würde, könnte ich doch niemals zurückzahlen, was ich der Materia und dem Pächter des Fürsten für zwanzig Jahre hier schulde.«
Sie musterte Junica eindringlich. Selbst ihre Augen waren langweilig, von blasser graugrüner Farbe und halb verdeckt von schweren Schlupflidern, die ihrem Gesicht einen müden Ausdruck gaben.
»Ich habe dich vorhin gehört, im Turm«, meinte sie langsam. »Du wolltest Syntric fragen, wie sein Vater die Studiengebühr zahlen konnte.«
Solchermaßen an den peinlichen Augenblick erinnert, nickte Junica nur errötend.
Siri seufzte. »Dieser Ort hier, Junica, ist nur mehr ein Schatten seiner selbst. Früher erstreckte sich die Materia über den gesamten Hügel. Es war eine eigene Stadt, wohlhabend und voller Glanz. Die besten Handwerker und Arbeiter aus ganz Farland zogen hierher, in der Hoffnung auf eine Anstellung, denn die Magier hatten hohe Ansprüche und zahlten gut. Es war ein Ort der Blüte und des Wachstums, und ein Ort gewaltiger Macht. Eine Zeit lang wurden die Geschicke unseres ganzen Landes von der Materia aus gelenkt. In jenen Tagen hätten Menschen wie Syntric oder ich niemals auch nur einen Fuß über die Schwelle gesetzt.«
Sie seufzte erneut, tief und voller Kummer. »Heute hingegen kann Erzmagier Verian niemanden mehr ablehnen, der auch nur einen Hauch an Begabung in sich trägt«, fuhr sie verbittert fort. »Nicht jeder zahlt die Gebühr in Silber und Geschmeide, so wie dein Vater. Meine Gebühr besteht aus Getreide und Feldfrüchten. Ein Teil davon landet direkt in den Lagern der Materia, ein weiterer geht in die Mühlen von Erlenbrand. Der Sohn des Müllers ist ebenfalls ein Eleve. Sein Vater verarbeitet das Korn zu Mehl und zahlt damit die Gebühr. Syntrics Vater wiederum versorgt die Materia mit guten Pferden. Er war der erste Händler Farlands, der ein Abkommen mit Thorga schloss. Dort züchtet man die besten Pferde diesseits des Meeres, vielleicht sogar der ganzen Welt.«
Siri machte eine vage Geste, die ihre gesamte Umgebung einschloss. »Nahezu alles an diesem Ort stammt aus Studiengebühren, Junica. Die Stoffe für Kleidung und Bettwäsche, das Holz für Möbel und Kaminfeuer, das Essen auf unserem Tisch. Selbst der Wein, in dem der Erzmagier so gerne seine Sorgen ertränkt. Es kommt bei der Auswahl der Eleven längst nicht mehr darauf an, wer wirklich das Zeug zum Magier hat. Seit Cintras und Esora von der vereinten Macht von Kirche und Krone gestürzt wurden und ein Großteil der Materia in Flammen aufging, ist alles anders. Heute nimmt die Akademie jeden auf, der zum nackten Überleben dieses Ortes beitragen kann. Auch, wenn niemand es offen eingesteht, wissen doch alle, dass die Materia sich nie wieder erholen wird.«
»Aber die Magier sind noch immer ein Teil der Trias«, wandte Junica ein. »Sie regieren das Land gleichberechtigt mit dem König und der Kirche.«
»Das ist wahr«, bestätigte Siri nickend. »Aber wenn du mich fragst, wird das nicht mehr lange so bleiben. Verian ist alt, und niemand hier hat die Größe, seine Nachfolge anzutreten. Dich eingerechnet, leben dreiundvierzig Menschen in der Materia. Nur elf davon sind Magier, und kein einziger hat das Zeug zum Erzmagier. Die wenigsten von uns Eleven werden es überhaupt jemals zum Magier bringen. Ich denke – und mit dieser Meinung bin ich nicht alleine – dass Verians Tod auch das Ende der Materia sein. Und somit auch das Ende der Trias.«
Diese Aussicht versetzte Junica einen regelrechten Schock. Zu oft hatte Lector Ambrose ihr voller Inbrunst und in schillernden Farben die Schrecken der Dunklen Zeit ausgemalt, jenen blutigen, von Krieg und Tod geprägten Dekaden, die vor der Entstehung der Trias und dem daraus resultierenden Friedensvertrag geherrscht hatten. Kirche, Krone und Magie, welche heute Hand in Hand das Land in Frieden regierten, hatten jahrhundertelang erbittert um die Herrschaft gekämpft und Farland dabei fast zugrunde gerichtet. Ganz gleich, wer gerade den Sieg davontrug, er konnte seine Macht niemals lange halten, und über Jahrhunderte hinweg kamen weder das Land noch seine gebeutelte Bevölkerung zu Ruhe. Armut, Hungersnöte, Seuchen und immer neue Kriege hatten Zerstörung und Verzweiflung mit reicher Hand gesät.
Schon Ambroses Erzählungen hatten ausgereicht, um Junica Albträume zu bescheren. Der Gedanke, solche Zeiten vielleicht selbst erleben zu müssen, nahm ihr fast den Atem.
Siri sah ihr bleiches, entsetztes Gesicht und lächelte ihr aufmunternd zu. »Hab keine Angst, Junica. Selbst wenn die Magier nicht mehr Teil der Trias sind, wird der Frieden halten. Die Kirche und der König profitieren viel zu sehr von Farlands neuem Wohlstand, um den Vertrag zu brechen. Wozu auch? Wenn es keinen Erzmagier mehr gibt, der das Recht auf Mitbestimmung einfordern könnte, hat niemand Grund zur Klage. Wenn du mich fragst, wäre es nicht das Schlechteste. Was können wir unserem Land noch nutzen?«
Da Junica noch lange nicht genug über die Magier wusste, um diese Frage beantworten zu können, schwieg sie. Dennoch fand sie Trost in Siris Worten, und ihre Angst verflog. Die ältere Elevin warf einen prüfenden Blick auf ihre neue Freundin.
»Du siehst aus, als könntest du dringend noch etwas Ruhe gebrauchen«, stellte sie fest. »Schlaf etwas. Ich werde dich rechtzeitig wecken, um dir vor dem Essen noch den Rest der Akademie zu zeigen.«
Dankbar kuschelte Junica sich in die herrlich weiche Daunendecke. Siri zog schwere, blickdichte Vorhänge vor die Fenster, woraufhin es sofort stockdunkel in dem gemütlichen Dachstuhl wurde. Kaum, dass ihre Zimmergenossin leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, war Junica auch schon wieder tief und fest eingeschlafen.
...
Als Willamar spät in der Nacht leise ins Schlafzimmer trat, rechnete er damit, seine junge Frau tief schlafend vorzufinden. Doch Nessie lag noch immer wach und schluchzend unter ihrer Decke. Willamar, der sie noch niemals ängstlich oder verzweifelt gesehen hatte, erschrak zutiefst. Er legte sich neben sie, schälte sie vorsichtig aus ihrer Decke, die sie wie einen Schutzschild um sich gewickelt hatte, und zog sie an seine Brust.
»Was hast du, Liebes?«, murmelte er sanft in ihr Haar. »Was quält dich so?«
Sie rollte sich zusammen wie ein Igel und zitterte. »Ich habe euch gehört, dich und Vater«, stammelte sie unter Tränen. »Ich wollte nicht lauschen, nur etwas essen.« Sie wandte ihm den Kopf zu, und der Ausdruck ihrer Augen verursachte ihm eine Gänsehaut. »Du hast mir versprochen, mich niemals anzulügen!« Ihre schöne Stimme klang dünn und verletzlich. »Wann wolltest du mir sagen, dass die Menschen mich für eine H… H… Hexe …« Sie brach ab, von einem neuen Weinkrampf geschüttelt.
Betroffen und beschämt nahm Willamar sie noch fester in den Arm. »Es tut mir leid«, flüsterte er leise und streichelte ihre schweißnasse Haut. »Es war falsch von mir, und es tut mir leid. Bitte glaub mir, Nessie. Ich wollte dir keine Angst machen. Bei mir wird dir nichts geschehen. Das schwöre ich dir bei meinem Leben. Du bist hier sicher. Bitte, hör auf zu weinen.«
Der große, bärenstarke Mann klang so verstört und hilflos angesichts ihres Kummers, dass Nessie unter Tränen lächeln musste. Sie verstand, weshalb er geschwiegen hatte, und doch tat es weh.
»Bitte, tu das nie wieder«, flüsterte sie und blickte ihm offen in die Augen. »Versuch nicht, mich zu schützen, indem du mich anlügst oder mir etwas verschweigst. Das macht es nicht besser, weder für dich noch für mich. Ich kann alles ertragen, wenn es nur die Wahrheit ist.«
Willamar lachte plötzlich. »Kaum halb so alt wie ich, und doch so viel weiser«, murmelte er und küsste sie zärtlich. Dann aber verzog er das Gesicht. »Igitt, du schmeckst versalzen!«, stellte er fest.
Lionesse kicherte und wischte sich mit dem Handrücken über die tränennassen Lippen. »Selber schuld!«, erwiderte sie frech, und plötzlich war wieder alles in Ordnung zwischen ihnen. Kaum, dass Willamar wieder an ihrer Seite war, kam sich Nessie töricht und kindisch vor. Ihr Gemahl war der stärkste Mann, den sie jemals gesehen hatte, und er würde sie beschützen. Sie kuschelte sich zufrieden an seinen warmen, festen Körper und schlief endlich ein.
Willamar hingegen fand kaum Schlaf in jener Nacht. Während seine Arme Nessie umschlangen wie ein schützender Kokon, kam sein Verstand nicht zur Ruhe.
Was auch immer er erwartet hatte von dieser Hochzeit, es war nicht dies hier gewesen. Nicht diese außergewöhnliche, wundervolle junge Frau, die wie kein anderer Mensch jemals zuvor sein Herz berührte und sein Leben auf den Kopf stellte. Er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens – und das Ausmaß dieser Liebe machte ihm mehr Angst, als es die blutigen Schlachten seiner Vergangenheit vermocht hatten. Tod und Schmerz waren ihm vertraut geworden und schreckten ihn nicht mehr. Doch der Gedanke, Nessie zu verlieren, erfüllte ihn mit einer Furcht, die an Wahnsinn grenzte.
Niemals!, schwor er sich im Stillen und legte seine Arme noch etwas fester um ihren schlanken Körper. Niemals werde ich zulassen, dass dir etwas geschieht.
Eine Weile wälzte er noch düstere Gedanken, dann aber traf er einen Entschluss. Mochte es zum Guten oder zum Schlechten sein, es war das einzig Richtige. Zufrieden, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, schlief auch Willamar noch für wenige kostbare Stunden ein.
Am Morgen wollte Nessie wie üblich damit beginnen, die Gaststube für den Abend herzurichten. Doch Willamar hielt sie auf. »Wir reiten aus, Nessie. Zieh dich warm an, es wird ein langer Ritt.«
Überrascht, doch auch erfreut, gehorchte die junge Frau. Kurz darauf trabten sie auf Stiefel und Blizzard, die sich unbändig über die Bewegung freuten, gen Norden. Nach einer halben Stunde in flottem Tempo war Lionesse klar, welche Richtung ihr Gemahl einschlug. Sie runzelte die Stirn und trieb Stiefel dicht neben den mächtigen weißen Hengst.
»Du willst zu den Wäldern!«, stellte sie fest und musterte ihren Gatten vorwurfsvoll. »Hast du mir nicht gerade erst eingeschärft, wie gefährlich das ist? Wegen der Geächteten?«
Willamar grinste wölfisch. »Ich sagte, du sollst niemals alleine dorthin reiten«, berichtigte er, und Nessie zog eine Schnute. »Aber wir reiten nicht zu diesem Teil des Waldes. Ich möchte dir den ältesten Wald dieser Gegend zeigen. Vielleicht sogar den ältesten in ganz Farland. Dort leben keine Gesetzlosen.«
»Wer dann?«, fragte Lionesse, die ganz genau wusste, dass Willamar diesen Ausflug nicht nur wegen einiger schöner alter Bäume unternahm. Nicht nach der letzten Nacht.
»Jemand anders«, erwiderte er nur und trieb Blizzard in den Galopp.
Etwa eine Stunde lang ritten sie an dichten Mischwäldern vorbei. Nessie versuchte immer wieder, durch den dichten Bewuchs hindurch etwas zu erkennen. Doch sie sah nicht auch nur den winzigsten Hinweis darauf, dass in diesen stillen, friedlichen Wäldern Geächtete ihr Unwesen trieben.
Willamar hingegen schien aufmerksam, doch nicht weiter besorgt. Schließlich lenkte er seinen Schimmel zwischen die Bäume, die hier, am Waldrand, noch licht standen und genug Platz für Mensch und Pferd boten. Kein Pfad ließ sich zwischen den Stämmen erkennen, doch Willamar bahnte sich unbeirrt seinen Weg durch den dichter werdenden Bewuchs.
Bald schon spürte Lionesse, wie sich ihre Umgebung veränderte. Die Bäume um sie herum wurden dicker, das Licht schwächer, und weiches Moos dämpfte den Schritt ihrer Pferde. Im Halbdunkel ritten sie weiter, fast lautlos auf dem weichen Boden, während sich ein mulmiges Gefühl im Magen der jungen Frau breitmachte.
Sie war in einem Wald aufgewachsen und hatte sich unter den dichten Baumkronen stets behütet und beschützt gefühlt. Dieser Wald jedoch, der das Licht selbst zu schlucken schien und alles in graugrüne Schemen verwandelte, war ihr unheimlich. Sie erschrak, als Stiefel so abrupt stehenblieb, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Auch Blizzard neben ihm verharrte, kaum weniger plötzlich und unerwartet. Nessie trieb ihren kleinen Fuchs an, doch Stiefel verweigerte ihr zum ersten Mal in ihrem gemeinsamen Leben den Gehorsam und blieb schnaubend an Ort und Stelle stehen.
»Lass ihn«, sagte Willamar leise. Er stieg ab, klopfte beruhigend den Hals seines Hengstes und band die Zügel am Sattel fest, damit Blizzard nicht hineintreten konnte. Als geschultes Streitross würde der Schimmel nicht weglaufen, und nach kurzem Zögern verzichtete auch Lionesse darauf, ihren kleinen Fuchs anzubinden. Stiefel würde bei Blizzard bleiben, und so konnten die Pferde sich zumindest etwas zu Fressen suchen.
Halb neugierig, halb ängstlich folgte Nessie ihrem Gemahl, der ihre Hand festhielt und sie sicher über Wurzeln, Steine und Moos führte. Staunend und zunehmend gefesselt blickte sie sich um. Genauso hatte sie sich immer den Wald in einem der düsteren Märchen vorgestellt, die sie so sehr liebte. Bäume, dicker als zwei kräftige Männer, mit borkiger Rinde, auf der bleiche Pilze wuchsen. Ein dichtes, undurchdringliches Blätterdach mit tief herabhängenden Zweigen, an denen silberne Flechten wie Greisenhaar schwangen und ihre Schultern streiften. Schummriges Zwielicht, das Konturen verwischte, den Bäumen Gesichter gab und den bemoosten Findling wie einen buckligen, grimmigen Troll aussehen ließ.
Mit wild pochendem Herzen und geröteten Wangen ging Nessie weiter, und mit jedem Schritt wuchs das Gefühl, mitten durch eines ihrer Lieder zu wandern. Trotz seines unheimlichen Erscheinungsbildes war dieser Wald voller Leben, mehr als jeder andere, den sie kannte. Überall huschte, raschelte und knackte es, und nie zuvor hatte Nessie derart viele Tiere aus der Nähe gesehen.
Die natürlichen Bewohner dieses uralten Ortes schienen keine Scheu zu kennen und nahmen kaum Notiz von den beiden Wanderern. Ein prachtvoller Hirsch mit weit ausladendem Geweih trat unmittelbar vor ihnen auf den Weg und betrachtete sie aus klugen, glänzenden Augen. Hörnchen keckerten über ihren Köpfen und ließen sich bei ihrer Mahlzeit durch die Menschen nicht stören, und selbst ein dicker, schwerfälliger Igel trottete so langsam vor ihren Füßen dahin, dass sie stehenbleiben mussten, um nicht auf das Tier zu treten. Ein besonders neugieriger kleiner Vogel mit blaugelbem Gefieder nahm sogar ganz frech auf Willamars breiten Schultern Platz und pickte an seinen Haaren herum, als wolle er sie ausrupfen und sein Nest damit polstern.
Nessies Augen wurden immer größer, während sie wie im Traum weiterging und sich beherrschen musste, um nicht zu versuchen, eines dieser ungewöhnlich zugänglichen Tiere anzulocken.
»Warum haben sie keine Angst vor uns?«, hauchte sie leise, beinahe andächtig, um den Zauber des Augenblicks nicht zu stören.
»Sie haben keinen Grund dazu«, erwiderte Willamar leise. »Still jetzt, Liebes. Bleib dicht bei mir. Wenn ich es dir sage, bleib stehen. Stell keine Fragen und warte ab.«
Sie musterte ihn neugierig, doch schließlich nickte sie. Kurz darauf schimmert es hell durch das Dämmerlicht, und Willamar richtete sich auf. Lionesse, die seine plötzliche Anspannung spürte, wurde ängstlich.
Doch es war nur eine kleine Lichtung, die vor ihnen lag. Nur ein einziger, riesiger Baum stand darauf, eine Linde, sicherlich viele hundert Jahre alt, mit drei mächtigen Stämmen, die sich dicht über dem Boden vereinten und einen Fuß bildeten, so gewaltig und zerklüftet wie ein Felsen. Zahllose Risse, Spalten und Löcher durchzogen den alten Stamm, und in jedem von ihnen schienen Vögel, Hörnchen und andere kleine Waldtiere zu wohnen. Der ganze Baum, so alt und knorrig er auch war, strotzte nur so vor Leben. Sein Blätterdach war noch immer dicht und üppig grün, und das Sonnenlicht, das in diffusen Strahlen durch das Zwielicht drang, hüllte den Baum in eine Krone aus durchscheinendem Gold.
Atemlos starrte Nessie diesen Urvater aller Bäume an, und nur ein mahnender Händedruck Willamars erinnerte sie an seine Aufforderung, zu schweigen. Langsam trat er noch einen Schritt vor, bis er genau am Rande der Lichtung stand. Dann wartete er. Nichts als Stille umgab die beiden Wanderer, und Lionesse spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Selbst die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern, und sie wünschte sich plötzlich meilenweit fort.
Gerade, als sie Willamar bitten wollte, umzukehren, erklang eine Stimme. Doch keine Stimme, wie Nessie sie jemals zuvor gehört hatte. Sie klang angestrengt und kehlig, mit einem knurrenden Unterton. In Nessies Geist entstand sofort das Bild eines Wolfes, der in menschlichen Worten zu sprechen versuchte, und sie wich verunsichert zurück.
»Freund des Raben. Du warst lange nicht mein Gast. Warum bringst du Fremde in meinen Wald? Nur dir habe ich gestattet, ihn zu betreten.«
Willamar senkte den Kopf, ohne Nessies Hand loszulassen. »Verzeih mir, Hüter. Dies ist meine Gemahlin. Ich möchte euch vorstellen.«
Im dichten Blattwerk der Linde raschelte es, und Nessie zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich ein Teil des Baumes selbst lebendig zu werden schien. Doch es war nur ein Mensch, klein und zierlich wie ein Knabe, gekleidet in die Farben des Waldes und mit Blättern und Zweigen im kastanienbraunen Haar.
Im ersten Augenblick hielt Nessie den Fremden für ein Kind, doch sein Gesicht war das eines alten Mannes, zerfurcht und faltig. Als er näher kam und den Kopf hob, war es endgültig um ihre Selbstbeherrschung geschehen. Sein Körper mochte als der eines Menschen durchgehen, doch seine Augen bewiesen das Gegenteil.
Mit einem erschrockenen Keuchen wich die junge Frau zurück, doch Willamar hielt eisern ihre Hand fest und hinderte sie an einer Flucht. Das Wesen kam näher, und Lionesse hatte keine Möglichkeit, dem Blick dieser angsteinflößenden Augen auszuweichen. Sie waren ungewöhnlich groß und rund, golden wie die Augen eines Falken, doch mit einer geschlitzten Pupille wie die einer Katze. Sie wirkten uralt und weise, doch es lag keine Freundlichkeit darin. Nur reglose Stille, und vielleicht ein Hauch von Neugier.
Während Lionesse zitternd verharrte, näherte sich der seltsame Mann noch weiter. Nessies Nasenflügel blähten sich unwillkürlich, als sie seinen Geruch einfingen. Er roch weder nach Mensch noch nach Tier. Nur nach Wald. Nach Blättern und Moos, nach Holz und Pilzen, nach Kräutern und Erde. Er reichte Nessie nur bis zur Schulter und war so dünn und sehnig wie ein Straßenjunge, doch er strahlte eine uralte Kraft aus, die Nessie erschauern ließ. Langsam streckte er eine Hand nach ihr aus und griff nach einer ihrer roten Locken.
»Ein Feuermädchen«, sagte er leise mit seiner knurrenden Stimme. »Wie lautet dein Name, Flammenmaid?«
»L … Lionesse!«, brachte sie kieksend hervor, und er lachte, heiser wie das Bellen eines alten Hundes.
»Sie ist eine Freundin des Waldes«, erklärte Willamar ernst. »Und der Tiere. Sie wurde in einem Wald geboren und hat mit ihm gelebt. Sie wird dir und den deinen niemals schaden, Hüter.«
Der kleine Mann griff in eine Tasche seines formlosen Kittels und zog ein junges Eichhörnchen hervor. Sofort begannen Nessies Augen zu leuchten, und sie streckte instinktiv die Hand nach dem possierlichen Tierchen aus. Als ihr aufging, was sie tat, erschrak sie und wollte die Hand zurückziehen, doch der Fremde nickte nur und legte das Hörnchen sanft in ihre zitternden Finger.
Sorgsam und vorsichtig wie einen kostbaren Schatz barg die junge Frau es an ihrer Brust, während ihre schönen blauen Augen vor Freude strahlten. Das Tierchen kuschelte sich zufrieden an ihren warmen Umhang, rollte sich zusammen und schlief ein.
Plötzlich, ohne nachzudenken, begann sie zu singen. Sie sang das Lied der Birkenjungfer, und kein Laut, nicht einmal das Knacken eines Zweiges, unterbrach ihren Gesang.
Als sie geendet hatte, blickte der seltsame kleine Mann ihr direkt ins Gesicht. Seine Vogelkatzenaugen waren nicht länger kalt und abwägend, sondern leuchteten warm wie flüssiger Honig. »Du bist willkommen.«
Wie in Trance folgte Nessie Willamar und dem Fremden auf die Lichtung. Am Fuß der Linde ließ sie sich ins weiche Moos sinken. Der Boden war feucht und winterkalt, doch die junge Frau wusste nicht, ob ihre zitternden Beine sie noch länger tragen würden. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Willamar sie hergebracht hatte, um diesen Mann zu treffen. Doch weshalb? Wer war er? Und vor allem – was?
Als das Schweigen andauerte, nahm sie all ihren Mut zusammen. »Wie ist Euer Name?«, fragte sie schüchtern.
Ein feines Lächeln umspielte die schmalen Lippen des Wesens.
»Namen sind für Menschen«, erklärte es mit seiner Wolfsstimme. »Ich bin der Hüter. Das genügt.«
Hilfesuchend warf Lionesse ihrem Gemahl einen Blick zu.
Willamar lächelte. »Du wolltest die Wahrheit«, sagte er leise, ohne die Augen von dem Fremden zu lösen. »Hier sitzt sie vor dir. Er selbst nennt sich Hüter. Doch in unserer Sprache ist er das, was man einen Hexer nennt.«
Lionesse keuchte. »Ein Hexer? Aber… wenn er ein Hexer ist, wie können sie dann glauben …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf, hoffnungslos verwirrt.
»Lügen«, gab Willamar trocken zurück. »Alles, was die Menschen sich über Hexen erzählen, was das Volk zu wissen glaubt, sind Lügen. Gestreut zuerst vor vielen hundert Jahren von der Kirche, die sich mit den Magiern im Krieg befand und alle vernichten wollte, die nicht ihrem Glauben folgten. Inzwischen bedient sich die gesamte Trias dieser alten Lügen, um sich jene vom Halse zu schaffen, die sie als Bedrohung erachten. Das Volk glaubt, was man ihm erzählt: dass die Magier die Guten sind, die ihre Gabe zum Wohle der Menschen einsetzen – und die Hexer die Bösen, die sich dunkler Magie bedienen und Flüche, Krankheiten und Tod über die Menschen bringen. Tausende starben und sterben noch immer, zu Unrecht der Hexerei bezichtigt. Dabei hat kaum ein Mensch, der in dieser Zeit lebt, jemals auch nur einen echten Hexer gesehen.«
Die Ungeheuerlichkeit seiner Worte erschütterte Nessie bis ins Mark. Sie und so viele anderen mussten um ihr Leben fürchten, weil die Mächtigen dieser Welt bewusst Lügen verbreiteten? Nur damit sie die Mittel hatten, sich unerwünschter Menschen zu entledigen?
Sie zitterte, von nie gekannter Wut ergriffen. Offensichtlich deutete der Fremde ihr Zittern falsch. Er legte seine kleine Hand dicht neben ihr auf den Boden. Plötzlich breitete sich Wärme aus, so als sitze sie auf einer sonnenwarmen Frühlingswiese und nicht im winterkalten Moos. Es fühlte sich behaglich und gemütlich an, und ihre Wut verwandelte sich in verzaubertes Staunen.
»Was …« Nessie warf dem Wesen einen scheuen, entschuldigenden Blick zu. »Was seid Ihr, wenn Ihr die Frage erlaubt?«
»Das Land. Leben. Wachstum und Tod. Der Hüter.« Das Wesen sah so zufrieden aus, als sei dies eine einfache und verständliche Antwort auf Nessies Frage.
Wieder lächelte Willamar und drückte zärtlich ihre Hand.
»Niemand kann erklären, was genau ein Hüter ist«, sagte er leise. »Nur wenige wissen überhaupt von ihrer Existenz. Es ist schwer, sie zu begreifen, da sie die Welt völlig anders wahrnehmen als wir. Keine Mutter hat sie je geboren, sondern das Land selbst. Kein Blut fließt in ihren Adern, und kein Herz schlägt in ihrer Brust. Der Hüter zieht seine Lebenskraft aus dem Wald und kann ihn nicht verlassen. Er schützt ihn, lässt ihn wachsen und erblühen und lebt mit ihm in einer einzigartigen Symbiose, die beiden Seiten nützt. Alles, was in diesem Wald lebt, gibt dem Hüter Kraft. Er wiederum verstärkt sie mit seiner eigenen Macht und gibt sie vollständig dem Wald zurück. Er ist ein Wächter, der alles fernhält, was sein Zuhause gefährden könnte, und doch ist er ewig an diesen Ort gebunden. Niemand weiß, wie lange sein Dasein schon währt. Er meidet die Menschen und verwehrt den meisten von uns den Zugang zu seinem Reich. Dass er dich willkommen geheißen hat, ist ein großes Geschenk, Nessie. Es bedeutet, dass du seinen Wald betreten und auch jederzeit zurückkehren darfst. Nur einer Handvoll Menschen in ganz Farland ist das vergönnt.«
»Und die anderen?«, fragte sie leise. »Jene, die den Wald betreten und nicht willkommen geheißen werden?«
»Sie werden gewarnt«, erwiderte der Hüter an Willamars Stelle. »Ihre Pferde werden nicht weitergehen. Ihre Sinne werden verworren sein und sie in die Irre führen. Nebel wird sie zur Umkehr zwingen, Tiere werden sie erschrecken. Gehen sie fort, geschieht nichts weiter. Legen sie Hand an das, was mein ist, oder missachten sie meine Warnungen, so werden sie Teil des ewigen Kreislaufs. Sie vergehen, sorgen für Nahrung und neues Leben und richten nie mehr Schaden an.«
Willamar warf einen prüfenden Blick auf seine junge Frau, doch Lionesse dachte ernsthaft über die Worte des Hüters nach und nickte schließlich.
»Das ist gerecht«, stellte sie fest und kraulte das Hörnchen, das zufrieden an ihren Fingern nuckelte. »Wenn Ihr sie vorher warnt, dann ist es gerecht.«
Die seltsamen goldenen Augen ruhten lange auf ihr, und das runzlige Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.
»Du hast eine seltene Blume an deiner Seite, Freund des Raben. Eine Feuerblume mit einer Stimme, die selbst die Nachtigall beschämt, und einem offenen Herzen für alles, was lebt und wächst. Du bist immer willkommen, Feuermädchen.«
Dankbar und geschmeichelt lächelte Nessie den Hüter an. Als Willamar sich erhob, legte sie bedauernd das Hörnchen wieder in die faltigen Hände des Hexers.
»Wird es den Winter überstehen?«, fragte sie besorgt. »Es ist noch so winzig und zart.«
Das Lachen des Hüters klang wie ein Jaulen, und plötzlich ertönte aus den Tiefen des Waldes ein mehrstimmiges Heulen zur Antwort, urtümlich und klagend.
»Meine Kinder. Auch sie singen. Hörst du sie?« Nessie nickte, und der Hüter schien zufrieden. Dann barg er das Hörnchen wieder in seiner weiten Tasche. »Es wird leben«, lautete die verspätete Antwort auf ihre Frage.
Nessie erinnerte sich an die plötzliche Wärme des Bodens und begriff.
Natürlich. Dieses Wesen war ein Hüter, alt und mächtig und ganz und gar dem Schutz des Waldes verschrieben. Er würde dafür sorgen, dass das Tierchen selbst im härtesten Winter nicht frieren musste, und er würde es am Leben halten, denn das alleine war der Zweck seines Daseins.
»Ich bin froh, Euch kennengelernt zu haben«, sagte sie ehrlich. »Es ist gut, zu wissen, dass es Euch gibt. Ihr schützt, was auch ich liebe.«
»Lebe wohl, Feuermädchen. Bis wir uns wiedersehen.«
Willamar ergriff ihre Hand, und sie traten schweigend den Rückweg zu ihren Pferden an. Stiefel und Blizzard standen genau dort, wo man sie zurückgelassen hatte, und brummelten ihren Reitern freundlich entgegen. Das Schweigen dauerte an, bis die beiden Pferde wieder freies Feld vor sich hatten und ungeduldig mit den Köpfen schlugen, da sie laufen wollten. Doch Nessie zügelte ihren Fuchs und richtete endlich das Wort an Willamar.
»Ich danke dir«, sagte sie leise. »Dafür, dass du mich zu ihm gebracht hast. Dass ich das sehen durfte. Aber wie kannst du damit leben? Die Wahrheit zu kennen, und sie für dich zu behalten? Wäre es nicht besser, den Menschen zu erzählen, was Hexen wirklich sind?«
»Sie würden es nicht glauben«, erwiderte er direkt. »Viel zu lange schon glauben sie eine andere Wahrheit, die man ihnen aufgezwungen hat. Einige würden vielleicht in die Wälder ziehen und nach den Hexern suchen. Doch sie würden nichts finden und alles nur noch schlimmer machen. Es gab einmal einen Herzog, dessen Tochter man der Hexerei bezichtigte. Er wusste um die Wahrheit, denn er gehörte zu jenen seltenen Auserwählten, die den Wald eines Hüters betreten durften. Um das Leben seines Kindes zu retten, brach der Herzog sein Wort und nahm den Hüter gefangen. Er wollte den Menschen die Wahrheit offenbaren, damit man seine Tochter verschonte. Doch sobald er die Grenze des Waldes überschritt, war der Käfig des Hüters leer. Nur totes Laub, vermodertes Holz und faulige Erde lagen am Boden. Das Mädchen starb auf dem Scheiterhaufen, und niemand, der ihrer Hinrichtung zusah, zweifelte an ihrer Schuld.«
Er machte eine Pause, und seine Augen wurden plötzlich dunkel. »Die Wahrheit zu kennen ist eine Sache«, fuhr er schließlich langsam fort. »Damit zu leben, eine andere. Ich habe lange gebraucht, um es zu lernen. Ich werde dir davon erzählen, aber für heute hast du genug zu verarbeiten.«
Lionesse nickte, tief in Gedanken versunken. »Wie mächtig mag er wohl sein?«, fragte sie nachdenklich. »Dieser Hexer. Oder Hüter. Er sah seltsam aus, aber nicht gefährlich. Und doch konnte ich seine Kraft spüren.«
»Niemand weiß, wie weit die Macht der Hüter wirklich reicht. Jene, die es am eigenen Leibe erfahren haben, können nicht mehr davon berichten. Ich würde mich niemals mit einem anlegen wollen, so viel steht fest.«
Willamar wandte sich zu Nessie um und blickte ihr ernst in die Augen.
»Die Einladung des Hüters bedeutet sehr viel mehr, als du dir vorstellen kannst, Liebes. Es ist nicht nur das Privileg, um seine Existenz zu wissen und seinen Wald betreten zu dürfen. Für ihn bist du nun ein Teil dessen, was er zu schützen geschworen hat. Das ist einer der Gründe, weshalb ich entschied, dich zu ihm zu bringen, obwohl es mich gut und gerne sein Wohlwollen hätte kosten können. Solltest du jemals in Gefahr geraten und ich dir nicht helfen können, geh zu ihm. In seinem Wald wirst du so sicher sein wie nirgendwo sonst.«
Beeindruckt ließ Nessie seine Worte auf sich wirken. Ein Hexer, der sie beschützte. Wenn das nicht ein wahrhaft seltenes Glück war!
Seite an Seite ritten sie weiter. Es sprach für Willamars Vertrauen in seine junge Gemahlin, dass er sie trotz ihrer Jugend nicht ermahnte, Stillschweigen über den Hüter zu bewahren.
Lionesse indes war sich vollkommen bewusst, wie einzigartig und wundersam diese Begegnung gewesen war, und welch große Verantwortung mit ihrem neuen Wissen verbunden war. Dass Willamar ein solch bedeutsames Geheimnis mit ihr teilte, erwärmte ihr Herz und erfüllte sie mit Stolz. Es bewies ihr, dass er kein Kind mehr in ihr sah, und sie war entschlossen, sein Vertrauen nicht zu enttäuschen.
Bis am Abend die ersten Gäste eintrafen, hatte Lionesse sich wieder vollkommen im Griff. Sie wirbelte strahlend durch den Schankraum, hatte für jeden ein freundliches Wort und ein Lächeln übrig, und als alle mit Speis und Trank versorgt waren, gab sie den drängenden Bitten nach und unterhielt ihre begeisterten Zuschauer mit Tanz und Gesang. Wohin sie auch ging, folgten ihr bewundernde Blicke, die auch den letzten Gedanken daran vertrieben, dass diese Menschen sie noch vor wenigen Wochen für eine Hexe gehalten hatten.
In dieser Nacht fiel der erste Schnee des Jahres. Eine makellose weiße Decke hüllte die Wiesen und Wälder um den Galgenvogel herum in ein prächtig funkelndes Gewand, und am Morgen machte Willamar sein Versprechen wahr. Er spannte zwei seiner schweren Kaltblüter vor den wunderschönen, hölzernen Schlitten, den Lionesse bereits seit ihrer Hochzeit sehnsüchtig bewundert hatte.
Glöckchen klingelten am polierten Geschirr der Pferde, ihr Fell dampfte in der morgendlichen Kälte, und Lionesse saß, bis zur Nasenspitze in dicke Pelze gehüllt, erwartungsvoll im Schlitten. Ihre Wangen leuchteten rot, als sich die beiden Wallache auf ein Schnalzen ihres Herrn hin brav in Bewegung setzten.
In gemächlichem Trab ging es durch den glitzernden Neuschnee, und Nessies blaue Augen strahlten mit dem wolkenlosen Winterhimmel um die Wette. Der Schlitten glitt so gleichmäßig über den Schnee, dass sie, wenn sie die Augen schloss, das Gefühl hatte, zu fliegen. Sie lachte hell und aus vollem Herzen, und als sie sich an die warme, starke Schulter ihres Gatten kuschelte und den Blick über die endlose, schimmernde Weite gleiten ließ, trübte nicht ein winziger Schatten mehr ihr vollkommenes Glück.



Kapitel 7
Auf dem Jagdschloss in Thannstein begann der Morgen weniger malerisch. Lucian, der wie immer früh auf den Beinen war, kam zum ersten Mal in den Genuss, Schnee zu schaufeln. Auf Befehl des Herzogs hin musste der gesamte Innenhof von der weißen Pracht befreit werden, denn die Gefahr, dass Menschen oder Pferde auf dem glatten Boden stürzten, war in der Tat groß. Also nahmen die Bediensteten und auch einige der Rekruten vom Haushofmeister Reisigbesen und Schaufeln in Empfang und begannen, den Schnee zu räumen.
Die erste halbe Stunde empfand Lucian die kräftezehrende Arbeit sogar noch als willkommenes Training. Bald schon aber verkrampften sich seine Arme in der eisigen Kälte so sehr, dass er kaum noch die schwere Schaufel heben konnte.
Die Schneehaufen an der Schlossmauer wuchsen nach und nach bis zu den Fenstern des Erdgeschosses an, und Lucian stellte sich schmunzelnd vor, wie es wohl wäre, aus einem der Fenster direkt in die weichen weißen Hügel zu springen. Dabei dachte er zum ersten Mal seit Langem wieder an Nessie. Sie wäre sofort Feuer und Flamme für diese Idee gewesen, und er spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust, als er sich vorstellte, wie viel Spaß sie immer miteinander gehabt hatten.
Ob sie wohl noch der wilde, unbändige kleine Wirbelwind war, den er wie eine Schwester geliebt hatte? Und wenn ja, was mochte ihr Gemahl davon halten?
Der junge Mann schwelgte in Erinnerungen, während er schaufelte, bis sich Blasen auf seinen Handflächen bildeten. Endlich waren der gesamte Innenhof sowie die Wege zwischen den einzelnen Gebäuden schneefrei, und die Männer des Herzogs nahmen ein knappes Frühstück zu sich.
Lucian war fahrig und ungeduldig. Die letzten Tage war sein heimliches Training mit Anno den Schneemassen zum Opfer gefallen, die einen Ausritt unmöglich gemacht hatten. Auch heute schien es einfach nicht aufhören zu wollen, und selbst Ravelle würde bei diesem Wetter nicht in den Sattel steigen. Gerade jetzt, wo er so gute Fortschritte machte!
Inzwischen fühlte er sich regelrecht heimisch im Sattel, und selbst Blondies berüchtigtes Temperament erschreckte ihn nicht mehr. Obwohl Anno sich nur selten zu einem offenen Lob hinreißen ließ, wusste Lucian doch, dass sein Freund und Mentor stolz und zufrieden auf seine Fortschritte blickte. Er rechnete sich inzwischen echte Chancen auf einen Platz in der Reiterei aus - zumindest, wenn er weiter trainieren konnte.
Heute allerdings standen die Aussichten wieder einmal schlecht. Dichte Wolken, schwer und grau von weiterem Schnee, hingen über dem Jagdschloss und schienen nur darauf zu warten, ihre Schleusen zu öffnen.
Tatsächlich begann es noch während der morgendlichen Fechtstunden unter Harrens eisigem Blick wieder zu schneien, und bald schon waren Lucian und die übrigen Rekruten tropfnass und durchgefroren. Immer wieder musste der junge Krieger sich die nassen, dunklen Haare zurück hinters Ohr streichen, während die Augen seines Ausbilders voller Abneigung auf ihm ruhten.
Harren trug, wie nahezu alle Soldaten des Herzogs, sein Haar aus praktischen Gründen kurz. Jene wenigen, die langes Haar besaßen, flochten es streng zurück oder banden es zu einem festen Knoten am Hinterkopf.
Lucians dunkelbraune Locken allerdings wehrten sich energisch gegen diese Form der Bändigung. Immer wieder lösten sich widerspenstige Strähnen, die ihm ins Gesicht fielen und ihm die Sicht versperrten.
Harren war erfahren und gleichzeitig skrupellos genug, derlei Schwachstellen gnadenlos auszunutzen. Kaum war wieder einmal ein Teil von Lucians Sichtfeld durch eine lose Strähne eingeschränkt, konnte er sicher sein, postwendend einen harten Schlag oder Stoß von dieser blinden Seite zu erhalten, der ihm neue blaue Flecken in seiner umfangreichen Sammlung bescherte.
Dennoch war er nicht willens, sich von seiner dunklen Lockenpracht zu trennen; eine Seltenheit in diesem Teil des Landes und die einzige greifbare Erinnerung an seine ebenfalls dunkelhaarige Mutter.
An diesem Morgen allerdings, da die frische Schneeschicht den Boden rutschig machte und sein nasses Haar ihm allzu aufdringlich ins Gesicht fiel, wünschte er sich tatsächlich Harrens kahlgeschorenen Schädel. Schließlich verlor er die Nerven, warf sein Haar zurück, löste sein Halstuch und band es eng um die Stirn, um damit die aufmüpfigen Strähnen zurückzuhalten.
Harren grinste teuflisch. »Was für ein hübsches Kopftuch, Eselstreiber. So etwas tragen nur Waschweiber und Korsaren. Was davon bist du?«
Gelächter brandete auf, doch Lucian biss nur die Zähne zusammen und ignorierte den Spott seiner Rivalen. Die schwelende Wut half ihm, Kälte und Nässe auszublenden, und er gewann seine Konzentration zurück. Im Schwertkampf hatte er noch immer kleinere Defizite, doch im Gegensatz zu den meisten anderen Rekruten hatte er sich schnell von der kräftezehrenden Schaufelei erholt. Einen nach dem anderen entwaffnete oder besiegte er, mit präzisen, kraftvollen Attacken, während Harrens Laune weit unter den Gefrierpunkt sank.
Sein letzter Gegner für diesen Morgen war Arngrim, Harrens besonderer Liebling und einer der besten Kämpfer des Herzogs. Er war von adligem Blut und stammte aus dem Hause Erlenbrand, obwohl er mit seiner riesigen, massigen Gestalt und dem unbändigen rotblonden Haar eher wie ein Thorger aussah. Zu seiner Ehrenrettung musste gesagt werden, dass er trotz der offenkundigen Förderung durch seinen Schwertmeister weder ein Speichellecker noch einer von Harrens hündisch ergebenen Anhängern war.
Arngrim war ein geborener Krieger und von Kindesbeinen an zum Kämpfen ausgebildet worden. Trotz seines bärenhaften, etwas grobschlächtigen Äußeren besaß er ein ehrliches Wesen und gab sich niemals die Blöße, sich an den Sticheleien und Gemeinheiten gegenüber Lucian zu beteiligten. Er trat nicht für ihn ein, doch er hielt sich aus allem heraus, was er für unehrenhaft hielt.
Arngrim von Erlenbrand war Lucian im Schwertkampf klar überlegen, und Harren hatte ihn bewusst bis zum Schluss geschont. Ausgeruht und bei voller Kraft, war er ein unüberwindbarer Gegner für Lucian, der seinem Körper seit nunmehr über vier Stunden keine Pause gegönnt hatte.
Gelassen trat Arngrim seinem Konkurrenten entgegen, der, obschon selbst durchaus hochgewachsen, gut eine Handbreit kleiner war als er. Seine Schultern waren so breit, dass er kaum durch eine gewöhnliche Tür passte, und sein gewaltiger Brustkorb sprengte jeden handelsüblichen Harnisch, weshalb er eine eigens angefertigte Rüstung trug. Er schien nur aus Muskeln und geballter Energie zu bestehen, und Lucian versuchte krampfhaft, sich seine eigene Erschöpfung nicht anmerken zu lassen.
An den düster blickenden blauen Augen und den gerunzelten Brauen seines Gegners erkannte er, dass Arngrim die Taktik seines Meisters missbilligte. Lucian hatte seine Kontrahenten im ehrlichen Kampf geschlagen. Doch anstatt stolz auf seinen begabten Schüler zu sein, stellte Harren durch seine Auswahl sicher, dass Lucian in diesem letzten Kampf unterliegen würde.
Der einzige Trost des jungen Mannes war, dass Arngrim seinen Sieg nicht auskosten und ihn nicht unnötig demütigen würde. Also sammelte er seine letzten Kraftreserven, hob sein Schwert in Verteidigungshaltung und wartete ab.
Sein Gegner hielt sich nicht mit prahlerischen Gesten oder unnützer Zurschaustellung seiner Überlegenheit auf. Mit gemessenen, fast trägen und doch unglaublich kraftvollen Attacken griff er an, und Lucian bekam keine Gelegenheit, auch nur einen einzigen Angriff zu starten. Unter Arngrims wuchtigen Schlägen erlahmten seine letzten Kraftreserven im Rhythmus seiner Herzschläge, und bereits nach wenigen Minuten schlug der blonde Hüne ihm das Schwert aus den taub gewordenen Fingern. Doch als Arngrim seine eigene Waffe sinken ließ, da er den Kampf für beendet hielt, ertönte Harrens schnarrende Stimme.
»Gibst du auf, Eselstreiber? Also doch kein Korsar, sondern ein Waschweib.«
Wut loderte in Lucian empor und brachte sein Blut zum Kochen. Er sah Arngrims warnenden Blick, der ihn aufforderte, seinen Stolz hinunterzuschlucken und aufzugeben. Doch er brachte es einfach nicht fertig, Harren diesen Triumph zu gönnen. Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte er den Kopf, und Arngrim hob seufzend wieder sein Schwert.
Gerade, als er auf Lucian zugehen wollte, geschah es. Bei seinem ersten Schritt rutschten die Ledersohlen seiner eleganten Stiefel auf dem winterglatten Untergrund weg, und er strauchelte. Instinktiv hob er beide Arme, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, und vernachlässigte dabei seine Abwehr. Kaum einen Lidschlag später hatte der erfahrene Krieger sich bereits wieder halbwegs gefangen – doch Lucian hatte nicht vor, diese unerwartete Chance verstreichen zu lassen.
Er schnellte vor, packte die Parierstange von Arngrims Schwert und riss heftig daran. Seinem Gegner, der sich noch nicht vollends wieder unter Kontrolle hatte, blieb nur die Wahl, seine Waffe loszulassen oder endgültig zu stürzen. Arngrim entschied sich für Ersteres. Sein Schwert wirbelte durch die Luft, beschrieb einen blitzenden Bogen und fiel in sicherer Entfernung klappernd zu Boden.
Lucians Augen begannen trotz seiner Erschöpfung zu funkeln. Der Schnee hatte die Dinge unerwartet zu seinen Gunsten verändert. Dem waffenlosen Kampf wurde in der Ausbildung eines Soldaten nur wenig Bedeutung beigemessen. Es war die einzige Disziplin, in der Lucian seinen Rivalen gegenüber keine deutlichen Defizite gezeigt hatte, und hier konnte ihm keiner der anderen Rekruten das Wasser reichen.
Zumindest nicht in einem ausgeglichenen Kampf. Heute allerdings, da ihm Kälte und Nässe bis ins Mark drangen und seine übersäuerten Muskeln bereits spürbar zitterten, durfte er sich nicht auf seine Überlegenheit verlassen. Arngrim war größer und stärker als er, und er hatte sich bisher kaum verausgabt. Dank seiner größeren Reichweite würde er Tritte und Schläge mühelos abwehren, und um seine wirkungsvollen Hebelwürfe anzusetzen, müsste Lucian zuerst einmal nahe genug an den Hünen herankommen.
Plötzlich blitzte eine Erinnerung in seinem Kopf auf, so deutlich, als er erlebe er es gerade erneut. Er war zehn Jahre alt gewesen, als er ein Wildschwein in der Vorratskammer überrascht hatte.
Das Tier war durch die angelehnte Tür eingedrungen und tat sich an ihren Wintervorräten gütlich. Es war ein ausgewachsener Keiler, sicherlich doppelt so schwer wie der erschrockene Junge. Wäre das Tier klüger gewesen, so hätte es sicherlich erkannt, dass der Knabe keine Bedrohung darstellte, und sich bei seinem Mahl nicht stören lassen. Doch es war nun einmal ein Tier, und als der kleine Mensch so plötzlich in der Tür auftauchte, war Flucht sein einziger Gedanke. Leider stand Lucian mitten im einzigen möglichen Fluchtweg, und so war der Keiler einfach lautstark quiekend durch ihn hindurch gerannt.
Lucian war ein gutes Stück durch die Luft geflogen und mit dem Kopf gegen einen Baum geprallt. Als der erschrockene Sebastian seinen Sohn gefunden hatte, war er gerade erst wieder zur Besinnung gekommen. Außer gehörigen blauen Flecken und Schrammen hatte er nichts von dieser Begegnung zurückbehalten, doch die Erinnerung kam ihm genau im richtigen Moment und beantwortete ihm die einzige Frage, die gerade von Belang war.
Also weder ein Waschweib noch ein Korsar, sondern ein Wildschwein!, dachte er bei sich und verkniff sich gerade noch ein Grinsen, das Arngrim sicherlich vorgewarnt hätte. Dann senkte er den Kopf, wappnete sich und stürmte los. Vier lange, schnelle Schritte, dann war er bei seinem überrumpelten Gegner und warf sich mit seinem ganzen beachtlichen Gewicht gegen ihn. Dabei hielt er den Kopf in Arngrims Bauchhöhe und schützte sein Gesicht mit den angewinkelten Armen.
Der heftige Aufprall trieb dem jungen Hünen die Luft aus den Lungen. Mit seinem schweren Harnisch und dem glatten Boden unter den Füßen hatte Arngrim keine Chance, diesem Ansturm standzuhalten. Erstickt fluchend fiel er hintenüber und prallte hart auf dem Boden auf. Lucian, der kaum noch seine Arme heben konnte, wusste, dass er keine Sekunde verlieren durfte.
Noch ehe sein Gegner, der verwirrt blinzelte, wieder gänzlich zu sich kam, hatte er sich auf ihn geworfen, nagelte seinen Oberkörper mit dem Knie auf den Boden und schlang seinen Arm so fest um Arngrims Hals, dass er ihm jederzeit nicht nur die Luft, sondern auch die Blutzufuhr zum Gehirn kappen konnte. Ein kurzer Druck genügte, und der Hüne hob seine Hand zum Zeichen der Kapitulation.
Selbst nach Luft ringend, kam Lucian auf die Füße. Tiefes Schweigen herrschte in den Reihen seiner Zuschauer, und selbst Harren öffnete nur den Mund, sagte jedoch nichts. Mit einem mörderischen letzten Blick wandte er sich ab und stapfte davon, gefolgt von seinen Anhängern.
Einige Rekruten aber blieben und musterten Lucian mit neu erwachtem Interesse. Der junge Mann wandte sich um und half Arngrim auf die Beine. Der schien nicht im Geringsten verstimmt über seine unerwartete Niederlage, sondern vielmehr begeistert. Er klopfte sich lachend und kopfschüttelnd den Schnee von der Kleidung und grinste Lucian anerkennend zu.
»Alle Achtung«, brummte er und bewegte vorsichtig seine schmerzenden Glieder. »Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einem solchen Sturmangriff. Wer hat dich das gelehrt?«
»Ein Wildschwein.« Die Antwort rutschte Lucian heraus, noch ehe ihm der Inhalt seiner Worte vollends aufging.
Einen Augenblick lang starrte Arngrim ihn nur mit offenem Mund an, dann aber brach er in schallendes Gelächter aus. Er zeigte auf die beiden Rekruten an seiner Seite.
»Das ist Maxim«, stellte er einen schlaksigen jungen Mann von etwa zwanzig Jahren vor, der ihm gerade einmal bis zur Schulter reichte und dessen schmales Gesicht von einer gewaltigen, krummen Nase dominiert wurde, die ihm das Aussehen eines Geiers gab. »Und hier haben wir Willamar. Die beiden sind meine besten Freunde.«
»Nenn mich bitte Will«, meinte der zuletzt Angesprochene mit säuerlichem Gesichtsausdruck. »Ich hasse meinen Namen.«
»Warum das denn?«, fragte Lucian überrascht. »Soweit ich weiß, heißt der Gemahl einer … einer guten Freundin von mir genauso.«
»Genau das ist das Problem«, seufzte Will. Er war recht klein, doch er besaß eine ansehnliche, muskulöse Figur und ein hübsches Gesicht unter dichtem, haselnussbraunem Haar. Seine grauen Augen funkelten normalerweise schelmisch in die Welt, doch im Augenblick sah er so mürrisch aus wie ein altes Waschweib.
»Seit den Tagen von Sir Willamar Sturmklinge heißt jeder dritte Junge in ganz Farland so. Mein Vater hat auf diesem Namen bestanden. Meine Mutter fand ihn genauso schrecklich wie ich. Sie weigerte sich, mich zum Essen ins Haus zu rufen, da sie fürchtete, dass außer mir auch noch die halbe Siedlung angelaufen käme.«
Lucian lächelte, und Will musterte ihn neugierig. »Deinen Namen hingegen habe ich noch nie gehört. Woher stammt er?«
Der junge Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass ich nach dem Vater meiner Mutter benannt wurde. Sie stammte aus dem Süden, aus Lancasta.«
Will pfiff durch die Zähne. »Eine Südländerin. Daher die Haare – und dein Temperament.«
Empört fuhr Lucians Kopf empor. »Was soll das heißen?«, fragte er scharf.
Alle drei lachten, doch es war Arngrim, der antwortete. »Es mag dir noch nicht aufgefallen sein, Lucian, aber du bist der Einzige hier, der sich unentwegt gegen Harren auflehnt.«
Sofort verflog die lockere Stimmung, die gerade noch vorgeherrscht hatte, und Lucians Gesicht verschloss sich. »Das ist nicht wahr«, gab er kühl zurück. »Ich gehorche seinen Befehlen, so wie jeder andere hier.«
»Du versuchst es, das merkt man«, bestätigte Maxim leichthin. »Nur gelingt es dir eher selten. Ich weiß manchmal nicht, ob ich dich bewundern oder bemitleiden soll. Er wird niemals aufhören, dir zuzusetzen, solange du dich weiterhin so verhältst.«
»Ich sage doch gar …«, wollte Lucian aufbegehren, doch Arngrim unterbrach ihn kopfschüttelnd.
»Du sagst nichts, das stimmt«, meinte er bedächtig. »Aber es gibt andere Wege, Widerstand zu leisten, Lucian. Dein Körper kann nicht lügen. Du schweigst, und du blickst zu Boden. Aber du bist angespannt wie ein Tiger vor dem Sprung. Dein ganzer Körper sagt aus, dass du Harren am liebsten mit bloßen Händen die Kehle herausreißen würdest. Jeder kann das sehen. Nicht nur er, sondern wir alle.«
Lucian knirschte mit den Zähnen. Seit Annos Warnung hatte er sich derart viel Mühe gegeben, Harren nicht zu reizen und sich stets unterwürfig und gehorsam zu zeigen. Dass sein Hass auf den Schwertmeister ihm noch immer derart offen anzusehen war, erschreckte und verstörte ihn, und er begann sich zu fragen, was diese drei Burschen eigentlich von ihm wollten.
Noch nie, seit er in den Dienst des Herzogs getreten war, hatte er mehr als ein flüchtiges Wort mit den anderen Soldaten gewechselt, Anno ausgenommen. Arngrim und die anderen waren nicht seine Kameraden, sondern Rivalen, und sie mieden und verachteten ihn wegen seiner niederen Herkunft. Wieso sprachen die drei plötzlich mit ihm? War das eine neue List von Harren, um mit falscher Freundlichkeit seine Abwehr zu durchdringen und eine verletzliche Stelle zu finden?
Will kam lächelnd einen Schritt näher. »Im Ernst, Lucian. Du musst aufpassen. Harren ist ein harter Brocken, und er hat dich zu seinem Feindbild erkoren. Wärst du nicht ein Liebling der Herzogin, dann hätte er dich bereits wie einen Hund vor die Tür geworfen.«
Er machte eine Pause und musterte abschätzend Lucians kraftvollen, wohlgeformten Körper und sein attraktives Gesicht. Plötzlich wurde seine Stimme anzüglich, und er grinste unverschämt.
»Hat sie dich auch schon in ihr Bett gezerrt, unsere stolze Herzogin?«, flüsterte er leise und trat noch etwas näher. »So wie …«
Weiter kam er nicht mehr. Lucians Faust schoss in gerader Linie nach vorne und traf Wills Nase mit der Wucht eines Schmiedehammers. Ein hörbares Krachen ertönte, doch Lucian kam nicht mehr dazu, sich seines leichtsinnigen Fehlers bewusst zu werden. Arngrim und Maxim rissen ihn gleichzeitig zurück, und er verlor auf dem verschneiten Boden das Gleichgewicht. Hart prallte er mit dem Hinterkopf auf die vereisten Pflastersteine, dann wurde es schwarz um ihn.
Eine wenig zärtliche Backpfeife weckte ihn schließlich aus seiner Benommenheit. Erschrocken öffnete er die Augen – und bereute es sofort, als ein stechender Schmerz durch seinen Hinterkopf schoss. Instinktiv tastete er nach einer Verletzung und spürte eine beeindruckende Beule unter seinen Fingern. Stöhnend richtete er sich auf und starrte Arngrim an, der mit unergründlicher Miene an seinem Bett saß. Sofort nahm er eine abwehrende Haltung ein und versuchte, trotz seiner Schmerzen ein verächtliches Gesicht aufzusetzen.
»Was willst du hier?«, fragte er kalt und funkelte den jungen Edelmann aus seinen stahlblauen Augen an. »Ihr habt, was ihr wolltet. Ich habe einen Soldaten des Herzogs angegriffen. Man wird mich hinauswerfen, und Harren hat endlich sein Ziel erreicht. Ich hätte es wissen müssen.«
Er wandte den Kopf ab, voller Selbsthass und bitterer Enttäuschung. So nah war er seinem Traum gewesen, unter Annos Kommando endlich ein erträglicheres Leben zu führen! Seine eigene Dummheit war ihm zum Verhängnis geworden, und dieser Schmerz saß tief.
Arngrims kantiges Gesicht blieb reglos. »Was mich betrifft«, meinte er langsam und mit ruhiger Stimme, »so ist Will auf dem Eis ausgeglitten und gestürzt. Das ist es, was auch Maxim und Will selbst behaupten werden. Sieh es als Anerkennung deiner Leistungen in Anbetracht deiner schwierigen Situation. Wie es nun weitergeht, hängt alleine von dir ab. Wenn du dein Misstrauen überwinden und die Freundschaft, die wir dir anbieten, annehmen kannst, dann werden wir dir helfen, so etwas in Zukunft zu vermeiden. Wenn du weiterhin ein einsamer Wolf bleiben willst, dann war dies das erste und letzte Mal, dass wir für dich lügen.«
Lucian wollte seinen Ohren nicht trauen. »Eure Freundschaft? Warum in drei Teufels Namen solltet ihr das wollen? Ihr und ich stammen aus verschiedenen Welten. Gebt ihr euch mit mir ab, kann das nur Nachteile für euch mit sich bringen. Das macht es mir nicht gerade leicht, an eure ehrlichen Absichten zu glauben.«
Der junge Hüne schien nicht verstimmt, sondern eher belustigt. »Was haben wir aus deiner Sicht zu verlieren, Lucian? Unsere Soldatenehre? Einen Ritterschlag?«
Er lachte rau. »Mein Vater schickte mich hierher, damit mein Onkel Brigar, der amtierende Fürst der Provinz Erlenbrand, mich nicht aus dem Weg schafft. Er hat keine legitimen Kinder, sodass die Herrschaft über Erlenbrand nach seinem Tod an mich übergehen wird. Brigar aber ist versessen darauf, sein Mündel als Erben einzusetzen. Das ist der einzige Grund, weshalb ich hier bin. Es ist mir vollkommen gleich, ob ich ein Ritter werde oder nicht. Sobald mein geschätzter Onkel aus diesem Leben scheidet - was nicht mehr allzu lange dauern kann - werde ich nach Hause gehen und als Fürst Arngrim von Erlenbrand regieren. Glaubst du wirklich, Harren hätte die Befugnis, mir in irgendeiner Form zu schaden?«
Dieses Mal lachte er laut und herzlich. »Der arme kleine Glatzkopf würde auf Ravelles Frühstücksteller enden, würde er das gewinnbringende Bündnis zwischen Thannstein und Erlenbrand gefährden. Zufällig ist Othmars Sohn mit meiner Schwester Sienna verlobt, und Ravelle ist sehr daran gelegen, dass Erlenbrand an mich fällt. Du siehst also, mir droht keine Gefahr durch eine Freundschaft mit dem verrufenen Köhlerjungen.«
Lucians Augen wurden riesengroß, als er begriff, dass er gerade mit einem künftigen Provinzfürsten plauderte, doch Arngrim war noch nicht am Ende.
»Maxim und Will sind in einer ähnlich glücklichen Lage«, stellte er klar. »Sie entstammen zwar nicht dem Hochadel, aber auch sie sind nicht aus der Not heraus hier und könnten jederzeit nach Hause zurückkehren. Niemand von uns hat irgendetwas zu verlieren, Lucian. Du stammst aus einer Welt, die uns vollkommen fremd ist. Nenn es Neugier oder Langeweile, aber wir meinen es ernst. Wir alle respektieren und achten dich für das, was du hier erreicht hast, und wir wollen dich näher kennenlernen. Ehrlich gesagt, bin ich mir nach deiner heutigen Aktion nicht sicher, ob du es dir wirklich leisten kannst, unsere Hilfe auszuschlagen.«
Der junge Mann biss sich auf die Lippen. »Will hat unsere Herrin beleidigt!«, stieß er hervor und setzte sich abrupt im Bett auf. »Er hat ernsthaft angedeutet, dass sie …«
» …Interesse an dir haben könnte?«, vervollständigte Arngrim seelenruhig seinen Satz. »Jetzt hör mir mal gut zu, Lucian. Was auch immer du in Ravelle siehst, sie ist alles andere als eine Heilige. Herzog Othmar stand kurz davor, Thannstein in den Ruin zu treiben. Der König schickte seine Schwester, um hier aufzuräumen, und das hat sie getan. Jeder auf diesem Gut hier weiß, dass Othmar ein Dummkopf und ein gleichgültiger Faulpelz ist. Ravelle ist die Herrin von Thannstein. Sie ist klug, entschlossen und bisweilen gnadenlos. Doch sie ist auch eine Frau in ihren besten Jahren, voller Feuer und Lebenslust. Glaubst du wirklich, sie würde sich darum reißen, das Bett mit einem übergewichtigen Säufer zu teilen, der ihr Vater sein könnte?«
Lucian starrte ihn an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen, und Arngrim seufzte vernehmlich.
»Du weißt nichts von den Mächtigen dieser Welt, Lucian. Und du weißt nichts von Frauen. Versuch einfach, nicht jeden Mann aus den Latschen zu hauen, der dein perfektes Bild von unserer Herzogin ins Wanken bringt. Ich achte und bewundere Ravelle, und ich fürchte sie, so wie jeder kluge Mann es tun sollte. Aber es ist nun einmal eine unumstößliche Wahrheit, dass sie sich nicht scheut, ihrem Gatten gewaltige Hörner aufzusetzen, und das offen und vor aller Augen. Es hat gute Gründe, warum sie nach ihrer Hochzeit kaum jemals in die Stadt zurückgekehrt ist. In der Hochburg des Adels wäre ein solches Verhalten nicht hinnehmbar. Hier aber, am Rande der Welt – wen sollte es kümmern?«
Wieder seufzte er laut. »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Wills Vermutung dich derart aus der Fassung gebracht hat. Du bist ein verdammt hübscher Bursche, und nachdem du fast täglich mit ihr und dem Rittmeister unterwegs warst … Wir alle dachten, was Will dachte, Lucian.«
Dem jungen Mann fiel die Kinnlade herab. »Aber Hauptmann Anno war jedes Mal mit dabei! Er würde so etwas niemals geschehen lassen, Arngrim! Er ist ein Mann von Ehre, und er ist …«
» …seit vielen Jahren Ravelles Geliebter«, schloss Arngrim unbarmherzig. »Und wenn du mich jetzt auch schlagen willst«, fuhr er fort, als er sah, dass Lucian unwillkürlich die Hand zur Faust ballte, »dann sei dir versichert, dass ich zurückschlagen werde.«
Lucian saß einfach nur stumm im Bett und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er war totenblass geworden und schien nicht sicher, ob er losschreien oder weinen sollte.
Arngrim legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Wie ich schon sagte: Du weißt nichts von Frauen, Lucian. Und auch von Anno weißt du wenig, wie mir scheint. Vielleicht kannst du mir im Augenblick einfach noch keinen Glauben schenken. Wenn du die Wahrheit mit eigenen Augen sehen willst, dann geh nach dem Läuten der Glocke in den Westturm, zu Hauptmann Annos Gemächern. Danach sprechen wir uns wieder, und vielleicht bist du dann bereit, mir zuzuhören.«
Mit diesen Worten ließ er Lucian allein. Der saß einfach nur weiterhin schweigend in seinem Bett, starrte ins Leere und wünschte sich, dieser verfluchte Tag hätte niemals begonnen.
...
Das erste Abendessen an der Materia war in jeder Hinsicht eine Herausforderung für Junica. Schon bei den Vorbereitungen geriet sie an ihre Grenzen, obwohl Siri sich als wahrer Ausbund an Geduld erwies. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, die langen Tafeln im großen Speisesaal der Akademie einzudecken, doch selbst daran scheiterte sie kläglich.
Als Siri mit geröteten Wangen in den Saal eilte, schlug sie schockiert die Hände überm Kopf zusammen. »Was soll das, Junica? Das Essen beginnt gleich, die Glocke hat schon geläutet. Worin soll ich denn bitte die Vorspeise servieren?«
Das Mädchen deutete verunsichert auf den Tisch. »Du sagtest, es gibt Suppe. Daher habe ich Suppenschalen gedeckt. War das falsch?«
Siri seufzte tief. »Das sind doch keine Suppenteller, Herzchen! Das sind Dessertschalen. Sie sind viel zu klein. Die Suppenteller stehen dort drüben. Schnell, beeil dich! Und Löffel fehlen auch!«
Mit Siris Hilfe schaffte Junica es gerade so, die Tafeln noch rechtzeitig herzurichten, ehe die Magier und Eleven in den Saal strömten. Keuchend sank sie auf einen Stuhl nieder, so erschöpft, als habe sie einen mehrstündigen Marsch hinter sich gebracht.
Dass Syntric sich sofort auf den freien Platz zu ihrer Linken fallen ließ, trug nicht eben zur Verbesserung ihrer Laune bei. Zwar setzte Siri sich rasch an ihre rechte Seite, doch schon nahm der junge Eleve Junica in Beschlag und versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Bald schon dröhnte ihr der Kopf. Sie war es nicht gewohnt, unter so vielen Menschen zu sein. Immer lauter wurde das Stimmengewirr um sie herum, denn jeder, der Gehör finden wollte, musste die anderen übertönen. Nur ein einziger Mensch schwieg während der gesamten Mahlzeit: Tyr. Der Eleve mit dem schönen Gesicht und dem ungewöhnlichen silberblonden Haar saß ganz alleine am Ende des Saals und brütete düster vor sich hin.
Das Essen allerdings war eine angenehme Überraschung. Sowohl die Suppe als auch das darauffolgende Wildbret waren vorzüglich, und als die Nachspeise aufgetragen wurde, eine süße Creme mit frischen Früchten, schaffte Junica es nur noch unter Mühe, ihre Schale zu leeren. So gut hatte sie selten gegessen, und Siri nahm ihr überschwängliches Lob freudestrahlend entgegen.
Syntric schien ihr den Ausrutscher vom Vortag nicht mehr übel zu nehmen, doch sein besitzergreifendes Verhalten ging der jungen Frau gehörig auf die Nerven. Wann immer jemand anderes das Wort an sie richten wollte, wurde er unhöflich von dem jungen Mann unterbrochen, und als Tyr einmal zu ihnen herübersah, funkelten Syntrics Augen sofort erbost und streitsüchtig.
»Du bist so schlimm wie meine kleinen Brüder!«, stellte sie schließlich mit geschürzten Lippen fest. »Allerdings sind Kjartan und Giselher halb so alt wie du. Bist du immer so penetrant oder nur bei mir?«
Ihre offenen Worte brachten den Eleven zumindest kurzfristig zum Schweigen. Das war auch besser so, denn Erzmagier Verian schaute bereits mit gerunzelter Stirn herüber und betrachtete sie verstimmt.
Junica hatte seine Warnung nicht vergessen. Sie hatte nicht vor, irgendwo im Dorf in einer Holzhütte zu wohnen, nur weil Syntric keine Manieren hatte. Aus diesem Grund hatte sie ihre letzten Worte auch laut gesprochen – sehr laut. So laut, dass ihre klare Stimme durch den ganzen Saal hallte und unterdrücktes Gelächter laut wurde.
Während der Gescholtene den Kopf einzog, stand Junica auf und begann, gefolgt von Siri, die Tische abzuräumen. »Müssen wir auch abwaschen?«, fragte sie beklommen, als sie schließlich in der Küche standen und auf den riesigen Berg an schmutzigem Geschirr blickten.
»Iwo«, antwortete Siri kichernd und schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es Dienerschaft. Der Erzmagier möchte nur nicht, dass das Gesinde den Speisesaal betritt, daher machen wir abwechselnd Tischdienst.«
»Was hat er denn dagegen?«, wollte Junica erstaunt wissen.
Siri zuckte die Achseln. »Angeblich soll es hier einmal Diener gegeben haben, die gegen Bezahlung für den König und die Kirche spioniert haben«, erwiderte sie ungerührt. »Ich glaube kein Wort davon. Hier gibt es nichts zu verbergen. Ich denke vielmehr, dass Verian einfach furchtbar gerne unangenehme Arbeiten verteilt. Das ist seine Art, seine Unzufriedenheit auszudrücken.«
»Das erinnert mich an meine Mutter«, murmelte Junica unbehaglich. »Sie hat mich immer zum Nähen verdonnert, wenn ich nicht gehorcht habe. Und ich hasse Nähen.«
»Ich auch«, gestand die ältere Elevin und hob ihre riesige Pranke mit Fingern, die auch einem kräftigen Mann hätten gehören können. »Halt damit mal so eine winzige Nadel!«
Junica lachte herzlich. Mit Siri an ihrer Seite fiel es ihr so viel leichter, sich hier einzuleben, und sie war ihrer neuen Freundin von Herzen dankbar. Nachdem sie zu Bett gegangen waren, redeten sie noch bis tief in die Nacht. Im schwachen Licht einer kleinen Kerze flüsterten und kicherten sie miteinander und genossen dieses ungewohnte, warme Gefühl einer beginnenden echten Freundschaft.
Am Morgen wurde Junica vor den Erzmagier gerufen. Siri half ihr, sich passend zu kleiden, denn noch hatte ihr niemand die Regeln und Umgangsformen der Materia erklärt. Es gab keine direkten Kleidervorschriften, doch Siri erzählte ihr, dass speziell für die Akademie ein besonderer Stoff hergestellt wurde, der nicht so schnell brannte und widerstandsfähig gegen ätzende Substanzen war.
Junica fragte sich unbehaglich nach dem Grund für diese Sicherheitsvorkehrungen, doch die Zeit drängte. Daher schlüpfte sie schließlich in eine enge hellbraune Hose, an deren Vorder- und Rückseite weite, dunkelbraune Stoffbahnen wie ein geschlitzter Rock herabhingen. Darüber zog sie eine schlichte naturfarbene Bluse mit weiten Ärmeln und einer Schnürung über der Brust.
Die Sachen waren schmucklos, doch warm und sehr viel bequemer als ihre eigenen Kleider mit ihren grässlich engen Miedern. Das Schuhwerk bestand aus robusten, knöchelhohen Lederstiefeln, die sich zunächst ungewohnt schwer anfühlten, aber dafür einen sicheren Halt boten.
»Wie trägt man hier sein Haar?«, fragte Junica zögerlich und zwirbelte nervös eine schwarze Haarsträhne zwischen den Fingern. Sie erinnerte sich nur allzu gut an die Zornesausbrüche ihres Vaters und wollte Verian nicht schon am ersten Tag vergrämen.
Siri schien überrascht. »Wie du willst«, erwiderte sie. »Ich würde dir aber raten, es zu flechten oder zurückzubinden. Am Anfang wird dein Unterricht überwiegend theoretisch sein, aber man weiß ja nie. Es kann hier schnell geschehen, dass irgendetwas brennt, explodiert oder du mit irgendeiner stinkenden Brühe übergossen wirst. Außerdem steht dir auch körperliches Training bevor, und das kann verflucht anstrengend sein. Ich würde mir daher eine Frisur aussuchen, die keine Mühe bereitet und dir die Haare aus dem Gesicht hält.«
Nach kurzem Überlegen flocht Junica sich einen dicken Zopf und warf ihn achtlos über den Rücken, wo er schimmernd bis auf ihre schlanken Hüften fiel. Dann eilte sie, geführt von Siri, zu den Gemächern des Erzmagiers, der sie bereits mit strenger Miene erwartete. Er deutete auf einen großen, schlanken Mann zu seiner Rechten, auf dessen Lippen ein freundliches Lächeln lag.
»Junica, dies ist Andvari. Er ist ein ausgebildeter Magier und wird dein Mentor sein, bis du die Vorstufe absolviert hast.«
Schüchtern musterte Junica ihren künftigen Lehrer, der so gar nicht ihrer Vorstellung von einem Magier entsprach. Andvari war Mitte dreißig und führte eindeutig thorgisches Blut in den Adern, worauf nicht nur sein ungewöhnlicher Name, sondern auch sein hellblondes Haar schließen ließ. Er war nicht übertrieben breit gebaut, doch muskulös und sehnig, und er bewegte sich mit natürlicher Anmut. Sein weißblondes Haar trug er kurz geschnitten, und von seinem Kinn hing ein gegabelter Bart, der Junica unwillkürlich an eine Ziege erinnerte. Seine Augen waren von so hellem Blau, dass sie wie von der Sonne gebleicht wirkten, und sein kantiges Gesicht war nicht direkt hübsch, doch interessant und durchaus anziehend.
Dieser Mann wirkte wie ein Krieger oder Abenteurer, nicht wie ein Magier und schon gar nicht wie ein Lehrer. Doch Junica waren tadellose Umgangsformen derart in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie nur höflich knickste und das freundliche Lächeln ihres Mentors erwiderte. Der Vorstellung folgte eine kurze Zeit des Schweigens, während Verian seine neueste Elevin so eindringlich musterte, dass Junica sich am liebsten in eine Maus verwandelt hätte. Plötzlich aber entspannten sich die Züge des alten Magiers, und er lächelte sie unerwartet herzlich an.
»Deine Vorstellung gestern im Speisesaal war aufsehenerregend, junge Dame. Das muss ich dir lassen.«
Verunsichert blickte Junica zu Boden und knibbelte nervös an ihren Fingernägeln. War das nun ein Lob oder ein Tadel?
Verian trat näher, und zum ersten Mal wirkte er nicht abweisend oder unnahbar.
»Ich muss mich wohl bei dir entschuldigen, Junica«, sagte er offen und direkt. »Ich habe dich falsch eingeschätzt, wie mir scheint. Ich fürchtete, du seist ein verzogenes junges Gör, das mir nur Ärger bereiten und sich dem erstbesten jungen Mann an den Hals werfen wird. Wie du Syntric in seine Schranken gewiesen hast, hat mich allerdings eines Besseren belehrt. Ein kluger Mann sollte sich seine Fehler eingestehen, und das tue ich hiermit. Verzeih mir den wenig herzlichen Empfang.«
Junicas Wangen brannten, und sie spürte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen. Wieso nur hatte dieser vollkommen Fremde eine derart schlechte Meinung von ihr?
Verian schien ihre Gedanken zu lesen wie ein offenes Buch. »Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass meine Vorurteile dem Bild entsprachen, das dein Vater mir gegenüber von dir gezeichnet hat, Junica. Nun, da ich dich persönlich kennengelernt habe, sehe ich die Dinge klarer.«
Diese letzte Ungerechtigkeit durch Chlodwig ließ Junica zusammenzucken wie unter einem Schlag. Schließlich aber richtete sie sich auf und erwiderte Verians Blick.
»Der Fürst von Winterstrom ist nicht mein Vater«, korrigierte sie mit fester Stimme.
»Das ist wahr«, erwiderte Verian, noch immer lächelnd. »Und es beschämt mich, dass ich den wahren Grund seiner Ablehnung nicht früher erkannte. Doch ich hoffe, du kannst mir verzeihen und an diesem Ort hier ein neues und unbelastetes Leben beginnen. Lass die Vergangenheit hinter dir, und widme dich von ganzem Herzen dem, was dich hier erwartet. Noch gibt es Hoffnung für die Materia, und noch gibt es Bedarf an fähigen Magiern in dieser Welt. Es würde mich glücklich machen, wenn du dereinst in ihre Reihen gehörtest.«
Junica senkte zustimmend den Kopf. »Das werde ich!«, versprach sie.
Zufrieden wechselten Verian und Andvari einen Blick. Dann richtete der Erzmagier noch ein letztes Mal das Wort an seinen neuen Schützling.
»Ich sehe, du hast bereits eine Freundin hier gefunden«, meinte er behutsam. »Das ist gut, Junica. Siri ist eine kluge Wahl. Sie mag das magische Talent einer toten Ente haben, doch sie ist einer der ehrlichsten und gütigsten Menschen, die ich kenne. Sie ist die gute Seele dieser Schule, und vielleicht die Einzige hier, die gänzlich ohne Eigennutz handelt. In privaten Angelegenheiten kannst du dich ihr jederzeit anvertrauen, aber bei Fragen, die die Schule betreffen – und dazu zähle ich auch andere Eleven oder Magier – wende dich bitte ausschließlich an Andvari. Für das, was du hier zu erreichen suchst, ist Vertrauen unabdingbar wichtig. Er wird nicht nur dein Mentor sein, sondern dein Vater, dein Bruder und dein bester Freund. Er hat einen Eid geschworen, deine Interessen zu wahren und stets zu deinem Besten zu handeln. Doch er kann dir nur helfen, wenn du ihm ganz und gar vertraust und nichts vor ihm verbirgst.«
Junica nickte. Sie fühlte sich leicht überfordert, doch sie war auch erleichtert, einen erfahrenen Führer und Freund an ihrer Seite zu haben. Andvari strahlte Ruhe und Gelassenheit aus, und sie spürte instinktiv, dass sie ihm vertrauen konnte.
»Dann geht jetzt«, befahl Verian und deutete zur Tür. »Wir alle haben zu arbeiten. Wenn mich mein Gespür nicht täuscht – und das tut es äußerst selten – dann liegt vor dir eine große Zukunft, kleine Winterrose.«
Andvari führte seine Schülerin zurück in den Turm und öffnete im obersten Stockwerk eine verschlossene Tür. Dahinter lag eine erstaunlich gemütliche kleine Schreibstube, in der Junica sich sofort wie zuhause fühlte. Es roch genau wie in der Bibliothek von Lector Ambrose, nach altem Pergament, Holz und Kaminfeuer. Ihr Mentor rückte zwei schwere Sessel mit wuchtigen, geschwungenen Armlehnen vor den kleinen Kamin und bot Junica einen Platz an. Dankbar ließ sie sich nieder und hielt die Hände vor die Flammen.
»Also«, begann Andvari munter, »fangen wir ganz am Anfang an. Sag mir, was du über diesen Ort weißt.«
Sofort errötete das Mädchen und blickte beschämt zu Boden. »Nicht viel«, gestand sie leise. »Bis vor Kurzem dachte ich nicht, dass ich die Materia jemals zu Gesicht bekommen würde. Ich weiß, dass Erzmagier Verian der Anführer der Magiergilde ist und dass man einen Studenten so lange Eleve nennt, bis er die Ausbildung zum Magier erfolgreich abgeschlossen hat. Von Siri weiß ich auch, dass nicht alle Studenten es zum Magier bringen, sondern immer Eleven bleiben. Ansonsten weiß ich nur, dass die Materia einmal sehr viel größer und mächtiger war, bis sie durch die Streitmacht von Kirche und Krone gestürzt wurde. Und natürlich kenne ich Geschichten über berühmte Magier, und auch über die furchtbaren Taten von Cintras und Esora. Aber das sind Geschichten, und ich weiß nicht, was davon wahr ist und was nicht.«
Andvari lächelte freundlich. »Das alles wirst du lernen«, beruhigte er seine Schülerin mit sanfter Stimme. »Fangen wir zuerst einmal mit den trockenen Fakten an. Normalerweise kommen unsere neuen Schüler im Alter zwischen zehn und zwölf Jahren hierher. Strenggenommen sind sie in diesem Augenblick noch keine Eleven, denn die Vorstufe des Studiums, in der du dich nun befindest, hat noch wenig mit Magie zu tun. Es sind eher Grundlagen für das wahre Studium, das insgesamt zehn Stufen umfassen wird. Den Inhalt der einzelnen Stufen werde ich dir noch erklären. Wer die zehnte Stufe erfolgreich beendet hat, darf sich fortan Magier nennen. Und in der Tat schaffen das nur wenige, das will ich nicht verleugnen.«
Auf Junicas schönem Gesicht zeichnete sich Sorge ab, doch Andvari sprach unbekümmert weiter.
»Das klingt schlimmer, als es ist«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Das Studium an der Materia ist kein Zuckerschlecken, aber wer sich Mühe gibt, der kann es zumindest bis zur fünften oder sechsten Stufe bringen. Das bedeutet, Magie des ersten und niederen zweiten Grades zu beherrschen. Es genügt, um gut davon leben zu können.«
Seine Worte nahmen Junica etwas von ihrer Unsicherheit, führten sie jedoch auch sogleich zur nächsten Frage.
»Was tut ein Magier eigentlich?«, wollte sie wissen. »Ich weiß, dass Erzmagier Verian nicht nur die Schule leitet, sondern auch der Trias angehört und somit zusammen mit dem König und dem Hohepriester die Regierung Farlands bildet. Aber wie wird man zum Erzmagier? Und was tun normale Magier? Und jene, die Eleven bleiben?«
»Du bist wissbegierig«, stellte Andvari zufrieden fest. »Das gefällt mir. Ich unterrichte nicht gerne desinteressierte Schüler. Zu deiner ersten Frage: Erzmagier darf sich nur nennen, wer Magie des vierten Grades beherrscht. Selbst starke Magier bringen es meistens nur bis zum hohen dritten Grad. Vielleicht einer unter fünfzig Eleven hat grundsätzlich die Begabung zum Erzmagier – was noch lange nicht bedeutet, dass er diese Stufe auch tatsächlich jemals erreicht. Was unseren weiteren Werdegang betrifft, so stehen uns viele Möglichkeiten offen. Viele bleiben hier, an der Materia, forschen und studieren ihr ganzes Leben lang oder unterrichten die Eleven. Das Studium der Magie endet niemals, Junica. Magie hat keine Grenzen und somit auch ihre Lehre nicht. Es gibt immer wieder Neues zu entdecken, Fähigkeiten zu verfeinern und gänzlich neue Bereiche der Magie zu erschließen. Wer sein Leben ganz und ganz der Materia widmen möchte, dem werden die Aufgaben niemals ausgehen. Andere wiederum zieht es früher oder später zurück ins normale Leben. Sie finden Anstellung als Heiler, Botaniker, Gelehrte oder Berater. Viele Adlige zahlen gut dafür, einen Magier an ihrem Hof zu wissen – und sei es nur, um mit seinen Fähigkeiten zu prahlen.«
»Es gab einmal einen Zauberer im Schloss meiner Eltern«, murmelte Junica mit gerunzelter Stirn. »Ich kann mich kaum noch erinnern, ich muss noch sehr jung gewesen sein.«
Andvaris Miene verzog sich, als habe er auf eine Zitrone gebissen.
»Oh, bitte, Junica, benutze dieses Wort nie wieder in diesem Zusammenhang!«, bat er inständig und schüttelte sich. »Ein Zauberer hat nichts gemein mit einem Magier. Sie sind Scharlatane. Bessere Gaukler, mehr Spielmann als Gelehrter. Ihre angeblichen Fähigkeiten sind nichts als Hokuspokus. Lug und Trug, ein geschicktes Spiel mit den Sinnen. Sie verstehen sich nicht einmal auf einfachste Magie, auch wenn sie das Gegenteil behaupten. Viele Vorurteile des Volkes gegen uns Magier beruht auf den Lügen und Täuschungen der Zauberer, und sie sind uns zuwider.«
»Es tut mir leid«, flüsterte Junica geknickt. »Das wusste ich nicht. Ich dachte immer, Magier, Zauberer und Hexen seien ein und dasselbe.«
Nun sah Andvari regelrecht entsetzt aus. »Das… nein. Mitnichten. Ganz und gar nicht. Bitte merk dir das, Junica. Zu den Hexen kommen wir noch, sie sind ein eigenes Kapitel deines Studiums. Sie sind tatsächlich magisch begabt, wenn auch grundverschieden von uns. Du wirst noch viel über sie lernen. Zauberer aber streiche am besten gänzlich aus deinem Wortschatz. Einen Magier Zauberer zu nennen, und sei es nur aus Versehen, ist eine üble Beleidigung und der sicherste Weg, es dir dauerhaft mit ihm zu verscherzen.«
»Ich werde es nicht vergessen«, versprach Junica kleinlaut. Sie kam sich furchtbar dumm vor. Wozu hatte sie seit ihrem fünften Lebensjahr einen Privatlehrer gehabt, der zu den klügsten Gelehrten Farlands gehörte? Endlose Stunden hatte sie aufmerksam den Vorträgen ihres Lectors gelauscht, und doch schien es, als wisse sie gar nichts von der Welt.
»Mach dir nichts daraus«, tröstete Andvari sie aufmunternd. »Am Anfang ergeht es jedem so. Das Wissen um die Welt der Magie lernt man nur hier, nicht in einer Dorfschule und auch nicht von einem gewöhnlichen Weisen. Der Berg an Wissen, den du dir aneignen musst, wird dir bisweilen unüberwindbar erscheinen. Aber glaub mir: auf seinem Gipfel erwarten dich Wunder, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen könntest.«
Junica nickte tapfer. »Du hast von Magiegraden gesprochen«, erinnerte sie sich. »Wie viele davon gibt es?«
Die Frage erschien ihr harmlos, doch Andvaris Gesicht wurde plötzlich besorgt.
»Das weiß niemand«, gab er leise zurück. »Der erste und zweite Grad stehen jedem magisch begabten Menschen offen, der bereit ist, etwas Fleiß und Arbeit zu investieren. Der dritte Grad hingegen benötigt bereits echtes Durchhaltevermögen und Entschlossenheit. Um den vierten Grad zu erreichen, braucht es ein Höchstmaß an Disziplin, Intelligenz und auch Leidensfähigkeit. Magie dieser Stufe fordert nicht mehr nur den Geist, sondern auch den Körper und verlangt einem Menschen hohe Opfer ab. Mit normalen Mitteln ist es nicht mehr möglich, noch tiefer in die Materie der Magie vorzudringen.«
Etwas in seiner Stimme ließ Junica erschauern. »Aber dennoch ist es möglich?«, fragte sie vorsichtig.
Andvari nickte grimmig, und zum ersten Mal sah sein Gesicht hart, ja beinahe gefährlich aus.
»Es ist möglich«, bestätigte er ihre Befürchtungen. »Doch nur mit Mitteln, die weder mit dem Gesetz noch mit Moral und Menschlichkeit vereinbar sind. An diesem Punkt, Junica, trennt sich die erlaubte, die sogenannte weiße Magie, von der verbotenen und unnatürlichen schwarzen Magie. Es hat dunkle Erzmagier gegeben, die bis zum fünften Grad der Magie vorgedrungen sind. Doch zu einem furchtbaren Preis, der unzählige Leben forderte und um ein Haar sämtliche Magier in den bekannten Teilen der Welt ausgelöscht hätte.«
»Cintras und Esora«, flüsterte Junica, tonlos und mit zitternden Lippen.
»Eben jene«, stieß Andvari hasserfüllt hervor. »Es gab Weitere, lange vor ihrer Zeit. Möglicherweise sogar noch mächtiger und zerstörerischer. Doch aus jenen Tagen sind nur mehr Geschichten überliefert, für die es keinerlei Beweise gibt. Seit der Hinrichtung von Esora und Cintras hat es keinen starken Schwarzmagier mehr gegeben, und das wird es auch nie wieder. Die Trias wacht mit Argusaugen darüber, dass solcherlei Saat niemals wieder keimen wird in diesem Land. Wie jede andere Form der Macht auch, kann Magie zum Wohle der Menschen dienen und zu Frieden und Wohlstand beitragen. Aber nur, solange ihr Grenzen gesetzt werden, die niemals überschritten werden dürfen.«
Das junge Mädchen wirkte regelrecht verstört, und Andvari wechselte rasch das Thema. »Kommen wir zu einer der wichtigsten Fragen überhaupt«, meinte er aufmunternd. »Es wundert mich, dass du sie noch nicht von dir aus gestellt hast, so klug und neugierig, wie du bist.«
Junicas Gesicht hellte sich auf. »Welche Frage ist das?«, wollte sie gespannt wissen.
Andvari schmunzelte. »Was ist Magie überhaupt? Wenn du der Lehrer wärst, wie würdest du mir das erklären?«
Sie stutzte und dachte ernsthaft nach. »Eine unsichtbare Macht? Eine Kraft, die wir nicht sehen, aber nutzen und lenken können?«
»Gar nicht schlecht«, lobte Andvari sie zufrieden. »Aber woher kommt diese Kraft?«
»Das weiß ich nicht.« Junica wandte den Blick nicht von ihrem Lehrer, voller Erwartung auf eine Erklärung.
Der Magier lächelte. »Würdest du diese Frage einem Philosophen, einem Theologen und einem Pragmatiker stellen, so würdest du drei vollkommen unterschiedliche Antworten erhalten«, meinte er grinsend. »Der Pragmatiker würde dir vermutlich nur achselzuckend erklären, dass sie eben einfach da ist und schon immer da war, so wie Wind und Wasser oder Tag und Nacht. Der Theologe würde darauf bestehen, dass solch eine Macht nur göttlichen Ursprungs sein kann und es einem Menschen nicht zusteht, sie zu nutzen. Deswegen mag die Kirche uns auch nicht besonders«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, und Junica lachte hell auf. »Der Philosoph wiederum würde dir überhaupt keine Antwort geben, sondern erst einmal ergründen, worin der Sinn deiner Frage bestünde.«
Einen Augenblick lang lachten sie beide, dann aber wurde Andvari wieder ernst.
»Spaß beiseite, Junica. Die einzige ehrliche Antwort auf diese Frage ist: Wir wissen es nicht. Seit Jahrhunderten beschäftigen sich die klügsten Gelehrten der bekannten Welt mit dieser Frage, und niemand hat jemals eine eindeutige, unwiderlegbare Antwort gefunden. Die wahrscheinlichste Antwort ist Folgende: Das gesamte Universum – und somit auch wir und die Welt, in der wir leben - wurde durch zwei Urmächte erschaffen: Materie und Energie. Die Materie ist der Stoff, aus dem alles besteht. Alles Leben, unsere Welt und alle anderen Welten, selbst die Luft, die wir weder sehen noch greifen können. Alles, was mehr ist als nichts, ist Materie. Die zweite Macht ist die Energie. Sie ist es, die die Materie bewegt, die Leben und Wachstum und Evolution ermöglicht. So, wie du Hitze und Teig brauchst, um ein Brot zu backen, benötigt das Universum Materie und Energie, um bestehen zu können. Obwohl die meisten Menschen niemals auch nur davon gehört haben, machen wir uns diese Urmächte seit jeher zu Nutzen. Wir formen und verändern die Materie zu unserem Vorteil, und wir nutzen Energie, zum Beispiel die Energie des Wassers und des Windes in der Seefahrt, oder für unsere Mühlen. Magie ist letzten Endes nicht mehr als eine Steigerung dieses Prozesses.«
Seine junge Schülerin blickte reichlich verwirrt drein, und Andvari seufzte.
»Mir erging es genauso wie dir«, erklärte er lächelnd und strich Junica tröstend mit dem Finger über die Wange. »Mein eigener Mentor nutzte einen – wie ich finde äußerst passenden – Vergleich, um es mir einfacher zu machen. Möchtest du ihn hören?«
Sie nickte und beugte sich gespannt vor.
»Magie ist vergleichbar mit Musik. Mit Gesang«, meinte der junge Magier mit einem schelmischen Funkeln in den hellblauen Augen. »Die Menschen singen, seit sie auf dieser Erde wandeln, und nahezu jeder Mensch hat grundsätzlich die Fähigkeit dazu. Einigen wenigen liegt das Talent dafür im Blut. Die Musik ist in ihnen, und sie singen so natürlich, wie sie atmen. Bezogen auf die Magie sind dies die Hexer. Sie werden mit dieser Gabe geboren und wenden sie an, ohne dass jemand es sie lehren muss. Dann gibt es jene wie uns. Wollen wir es zu wahrem Können bringen, dann führt der Weg dorthin über harte Übung, Fleiß und Disziplin. Manche Sänger haben mehr, andere weniger Talent, und in der Magie ist es nicht anders. Ein Hexer ist eher mit einem Barden denn mit einem Hofsänger vergleichbar. Er kann nahezu alles singen, von der Tavernenzote bis hin zur rührenden Ballade. Doch gerade, weil ihm von Natur aus eine derart große Bandbreite zur Verfügung steht, wird er niemals die allerhöchsten oder allertiefsten Töne treffen. Dazu benötigt es einen Grad der Ausbildung und Spezialisierung, den er niemals anstreben wird. Ein Magier hingegen muss sich irgendwann, wenn er weiterkommen will, auf seine speziellen Talente besinnen und diese gezielt weiter formen. Dadurch sind manche von uns in der Lage, einen Grad der Perfektion zu erreichen, der einem Hexer niemals offenstünde – doch im Gegensatz zu ihnen zahlen wir einen hohen Preis dafür.«
Atemlos und gebannt hing Junica an seinen Lippen.
»Zuletzt«, fuhr Andvari fort, »gibt es noch jene wenigen Ausnahmen, denen die Magie ewig verschlossen bleiben wird. So, wie es Menschen gibt, die ihr Leben lang nicht in der Lage sind, auch nur einen richtigen Ton zu treffen. Wir nennen sie Agnosier oder auch Resistanten. Sie sind sehr, sehr selten, und nur die Wenigsten wissen überhaupt um ihre Besonderheit. Diese Menschen sind nicht nur vollkommen unfähig, Magie zu wirken, sondern sogar nahezu immun dagegen. Deswegen muss jeder neue Schüler auch getestet werden, ehe er an der Materia aufgenommen wird. Es wäre zwar ein unglaublicher Zufall, ausgerechnet einen Resistanten zu erwischen – aber es wäre eben auch nicht unmöglich.«
Bei seinen letzten Worten merkte Junica auf. »Erzmagier Verian erklärte mich für geeignet«, meinte sie nachdenklich. »Ich habe mich damals schon gefragt, wie er das erkannt hat. Ich wurde nicht getestet. Er hat mich nicht einmal berührt oder auch nur mit mir gesprochen.«
Andvari lächelte. »Hast du nichts gespürt? Kein seltsames Gefühl«?
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Gar nicht.«
Eine lose Haarsträhne kitzelte sie am Hals, und sie strich sich mit einer unbewussten Geste über die Haut, um das störende Kitzeln loszuwerden. Ihre Hand griff ins Leere, und als sie mit gerunzelter Stirn nach den Haaren tastete, lachte Andvari auf.
»Nicht einmal so etwas wie jetzt gerade?«
»Ich…« Junica riss die Augen auf, als die Erinnerung zurückkehrte. Natürlich! Genau das gleiche Gefühl hatte sie in der Gegenwart des Erzmagiers gespürt. »Das ist der Test?«, stieß sie verblüfft hervor.
Ihr Mentor amüsierte sich köstlich über ihre konsternierte Miene. »Ein einfacher, aber wirksamer Trick. Nichts als etwas konzentrierte Energie, die auf einen bestimmten Punkt gelenkt wird. Eine unserer leichtesten Übungen, doch vollkommen ausreichend. Ein Resistant würde es nicht einmal spüren, wenn ich ihm die gesamte verfügbare Energie im ganzen Raum um die Ohren schlagen würde.«
Junica lachte schallend bei dieser Vorstellung. »Das ist verrückt«, meinte sie, noch immer verblüfft. Sie rieb sich über die juckende Stelle und betrachtete dann neugierig ihre Finger, so als suche sie dort nach Spuren der Magie.
Andvari stand auf. »So, das war genug trockene Theorie für einen Morgen«, meinte er entschieden. »Du hast eine Stunde Pause. Ruh dich aus und präg dir gut ein, was du gerade gehört hast. Wir treffen uns nachher am Hauptportal. Zieh warme und bequeme Kleidung an, es geht in den Wald. Und jetzt husch!«
Sie gehorchte und eilte hinaus. Andvari aber blieb noch lange schweigend am Feuer sitzen und starrte in die Flammen. Während er seinen Gedanken nachhing, sammelte er weitere Energie, richtete sie auf die Flammen und ließ sie ein Gesicht aus Feuer formen, jung, makellos und wunderschön.
Junica. Seine neue Elevin. Sie überraschte ihn in jeder Hinsicht. Auch in der Materia kannte man Lieder über die unvergleichliche Schönheit der Schwarzen Rose von Winterstrom. Nun, da er das Mädchen gesehen hatte, bestand kein Zweifel mehr daran, dass keines dieser Lieder übertrieb. Junica war außergewöhnlich schön, und doch war sie vollkommen anders, als Verian und auch Andvari selbst erwartet hatten.
Fürst Chlodwig hatte seine Ziehtochter als verwöhntes, arrogantes junges Ding beschrieben, das sich Befehlen widersetzte und Männern nachstellte. Er hatte Verian geraten, sie mit aller Härte und Strenge zu behandeln, um sie Gehorsam und Demut zu lehren, und niemand hatte ihrer Ankunft ohne Argwohn entgegengeblickt.
In Wahrheit aber war Junica liebenswert und entzückend, wenn auch fast noch ein Kind. Sie mochte bereits den sinnlichen und begehrenswerten Körper einer Frau besitzen, doch ihr Wesen war noch immer kindlich, neugierig, doch auch unsicher, scheu und zugleich viel zu vertrauensselig.
Vor allem aber hatte sie keine Ahnung von ihrer Wirkung auf Männer. Das konnte zu ernsten Problemen führen, an einem Ort wie diesem, wo die kleine Winterrose die einzige echte Verlockung darstellte.
Andvari seufzte. Er war ohne Zweifel der Falsche, um mit Junica über solche Dinge zu sprechen, und doch mussten sie gesagt werden. Dringend sogar, wie Syntric bereits bewiesen hatte. Und niemand war besser dafür geeignet als jene Frau, die sich bereits Junicas Vertrauen verdient hatte.
Entschlossen erhob sich der junge Magier und machte sich auf die Suche nach Siri.



Kapitel 8
»Teufel, ist das kalt!«
Zitternd eilte Willamar auf bloßen Füßen die Treppe hinunter, polterte die hölzernen Stufen hinab und stand dann mit zorniger Miene vor dem gewaltigen gemauerten Kamin des Gastraumes. Sein Zorn galt jedoch nicht der bereits erkalteten Asche auf dem Boden, sondern sich selbst. Er hatte gewusst, dass das Brennholz zur Neige ging, und war zu sparsam gewesen. Am Vorabend hatte er nicht genug Holz nachgelegt, und da das Feuer über Nacht erloschen war, war nicht nur der geräumige Gastraum, sondern auch der Rest des Hauses bitterkalt. Auf den Fensterscheiben glitzerte sogar eine dünne Eisschicht - und zwar innen.
Willamar beeilte sich, ein neues Feuer zu entfachen, ehe Lionesse erwachte. Seine junge Gemahlin hatte ohnehin ständig kalte Hände und Füße, und in dieser Eiseskälte verließ sie besser gar nicht erst das warme Bett.
Zum Glück waren die letzten Gäste bis spät in die Nacht geblieben und hatten wieder und wieder nach einem weiteren Lied verlangt. Nessie war erst lange nach Mitternacht erschöpft und heiser zu Bett gegangen und würde noch mindestens eine Stunde schlafen. Bis Ebba kam, um die Küche für den Mittagstisch vorzubereiten, würde das Haus wieder angenehm warm sein.
Der Gastwirt stapelte einen großen Haufen trockener Scheite im Kamin, entfachte ein wahres Höllenfeuer und wärmte sich einen Augenblick lang seine eisigen Hände. Dann schlüpfte er in Jacke und Stiefel und ging in den Hof, um die Tiere zu versorgen.
Den Schweinen machte die Kälte nichts aus. Sie hatten ihren Stall bereits verlassen und wühlten emsig mit ihren kräftigen Schnauzen in der gefrorenen Erde, auf der Suche nach Wurzeln oder anderen Leckereien. Willamar schüttete ihnen die Reste des Vortages in ihren Trog und fütterte danach die übrigen Tiere. Blizzard verlangte schnaubend und kopfschlagend seine morgendlichen Streicheleinheiten, und auch Stiefel streckte dem Gastwirt begierig die weichen Nüstern entgegen.
Nachdem alle vierbeinigen Bewohner des Galgenvogels versorgt waren, machte Willamar sich auf in die geräumige Lagerscheune. Mit gerunzelter Stirn musterte er den kleinen Stapel Brennholz, der an einer Wand aufgeschichtet war. Entschieden schüttelte er den Kopf.
Das würde nicht reichen, um über die kältesten Wochen zu kommen. Nicht auch nur annähernd. Er kehrte in die Gaststube zurück, goss sich einen Tee auf und wartete auf seine junge Frau.
Endlich erschien Lionesse, mit verquollenen Augen und noch halb schlaftrunken. Sie ließ sich auf die Bank fallen, küsste Willamar auf die Wange und widmete sich dann halbherzig ihrem Frühstück. Ihre wilden roten Locken standen ihr nach der allzu kurzen Nacht wirr in alle Richtungen vom Kopf ab, und sie erinnerte Willamar mit ihrem zerknautschen Gesicht an einen neugeborenen Welpen. In diesem Zustand wirkte sie wahrlich noch wie ein halbes Kind, und sein Herz wurde schwer bei dem, was er ihr nun sagen musste.
Er räusperte sich leise, und Lionesse blickte auf. »Ich muss dich für einige Tage verlassen, Liebes«, begann er vorsichtig. »Unser Brennholz geht zur Neige. Ich werde ins Dorf reiten und Finnick um Hilfe bitten. Fenja, seine Schwester, kann dich und Ebba hier unterstützen, solange ich weg bin. Sie hat schon öfter ausgeholfen und kennt sich aus. Ich werde außerdem zwei Burschen aus dem Dorf anstellen, die euch bei den schweren Arbeiten zur Hand gehen können. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. In zwei, spätestens drei Tagen sind wir zurück, und am Kirchtag bleibt das Gasthaus ohnehin geschlossen.«
Nessie legte ihr Wurstbrot zurück auf den Teller und seufzte. »Ich dachte mir schon, dass es nicht mehr lange reichen wird«, murmelte sie. »Ich wollte dich eigentlich schon letzte Woche danach fragen, aber ich habe es vergessen.«
Willamar lächelte und gab ihr einen zärtlichen Nasenstüber. »Das ist alleine mein Fehler, Nessie. Seit du für die Gäste singst und tanzt, kommen nicht nur doppelt so viele von ihnen wie früher, sondern sie bleiben auch länger. Für unseren Geldbeutel ist das eine äußerst erfreuliche Entwicklung, aber ich hab es versäumt, den Mehrbedarf an Brennholz zu berücksichtigen. Im Hof liegen noch einige halbe Stämme, aber es wird dauern, bis das Holz trocken genug ist für den Kamin. In jedem Fall brauchen wir mehr, und zwar eine ganze Menge. Ich werde die Kaltblüter und zwei starke zusätzliche Arme brauchen, damit wir warm durch den Winter kommen.«
»Es wird seltsam sein ohne dich«, meinte sie leise und kuschelte sich an seine breite Schulter. »Auch wenn es nur für wenige Tage ist. Aber ich freue mich auf Fenja. Ich habe sie seit der Hochzeit nicht mehr gesehen.«
Willamar lächelte, doch dann zuckte er plötzlich zusammen. »Was Fenja betrifft«, mahnte er plötzlich mit amüsierter Stimme, »da gibt es etwas, das du wissen solltest. Sobald es um Alkohol geht, kommt sie ganz nach ihrem älteren Bruder. Sie wissen beide nicht, wann es Zeit ist, aufzuhören. Finnick wird einfach nur lustig, wenn er betrunken ist. Er erzählt Witze und vergisst dabei die Hälfte, sodass niemand die Pointe versteht. Fenja dagegen …«
Er seufzte. »Beim letzten Mal forderte sie einen Müllerburschen, der doppelt so breit war wie sie, zum Armdrücken heraus. Der Preis war ein Kuss. Sie verlor, klatschte ihm einen toten Fisch ins Gesicht und meinte, es wäre nie vereinbart gewesen, wer ihm den Kuss geben muss. Ein anderes Mal zettelte sie eine ausgewachsene Prügelei an und trat mir zum Dank für ihre Rettung ins Gemächt. Was ich damit sagen will: behalt sie besser im Auge. Sie ist zuverlässig und eine echte Hilfe – solange sie nüchtern bleibt.«
»Das kann ja was werden«, meinte Nessie halb lachend, halb verzweifelt und presste die Hände vor ihre verschlafenen Augen.
»Du wirst das ganz wundervoll regeln, dessen bin ich sicher«, tröstete Willamar sie sanft. »Es gibt niemanden, dem ich den Galgenvogel lieber anvertrauen würde.« Er beugte sich vor, küsste seine überraschte und erfreute Gemahlin innig und machte sich dann schweren Herzens an die Reisevorbereitungen.
Am frühen Mittag brach er auf. Inzwischen lag eine dicke, geschlossene Schneedecke über dem Land, und so spannte der Gastwirt seine beiden mächtigen Rappen erneut vor den Schlitten.
»Bis heute Abend bin ich mit den Helfern zurück«, versprach er und zog Lionesse in eine enge Umarmung. »Morgen früh geht es dann mit Finnick in den Wald. Ebba wird jeden Augenblick hier sein. Kann ich dich so lange alleine lassen?«
Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Ich werde dein kostbares Gasthaus schon nicht anzünden«, schoss sie mit einem Anflug ihres alten kindischen Trotzes.
Doch Willamar umarmte sie nur umso fester. »Unser Gasthaus«, murmelte er leise in ihr Haar. »Nicht meines. Und das Kostbarste für mich bist du.«
Nessies Zorn verrauchte, und sie spürte plötzlich, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Warum nur sagst du immer genau das Richtige?«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen. »Ich liebe dich, mein Herz. Sei vorsichtig.«
Er erwiderte ihren Kuss voller Zärtlichkeit und wandte sich dann ab. Auch in seinen Augen glitzerten Tränen. Wieder einmal war er schier überwältigt von der Intensität seiner Gefühle für diese junge Frau. Obwohl er sie in bester Gesellschaft zurückließ und ihre Trennung nur wenige Tage dauern würde, fielen ihm die ersten Schritte über die Schwelle so schwer, als müsse er nackt in eine Schlacht ziehen.
Halb amüsiert, halb wütend über sich selbst, kletterte er auf den Kutschbock und trieb seine schweren Rappen an. Gehorsam setzten sich die beiden Kaltblüter in Trab, und Nessie sah dem Schlitten nach, bis er im dichten Schneetreiben verschwunden war.
Kaum, dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, flog sie bereits wieder auf. Ebbas massige Gestalt füllte den gesamten Türrahmen aus. Angesichts der Schneemenge, die auf ihr lag, und ihrer unterkühlten Laune, hätte sie allerdings genauso gut ein wütender Bär sein können.
»Was für ein Sauwetter!«, schimpfte sie und stapfte in den Gastraum, wo sich sofort eine eindrucksvolle Pfütze zu ihren Füßen bildete. »Ich hasse Schnee! Ich hasse …«
Lionesse unterbrach ihre Tirade und warf sich in ihre Arme, ungeachtet der nassen und kalten Kleidung. »Ich bin so froh, dass du da bist!«, rief sie und gab der Köchin einen schmatzenden Kuss auf die Wange.
Ebbas Zorn verflog wie weggeblasen. »Was ist denn nur los, Kindchen?«, fragte sie erstaunt, ließ ihren dicken Mantel achtlos zu Boden fallen und nahm Nessie fest in den Arm.
»Willamar ist unterwegs ins Dorf«, schluchzte Nessie, der nun wirklich die Tränen über die Wangen strömten. »Er muss Holz holen und braucht Finnick. Ich weiß, dass es lächerlich ist, deswegen zu weinen, aber … ich war seit unserer Hochzeit niemals ohne ihn, und in all dem Schnee da draußen … Was, wenn ihm etwas zustößt?«
Ebba schüttelte lächelnd den Kopf und wiegte sie in ihren mächtigen Armen wie ein kleines Kind.
»Nessie, dein Mann ist stark wie ein Ochse und fürchtet nichts und niemanden. Es braucht mehr als ein bisschen Schnee, um ihn aufzuhalten. Ich kenne ihn seit seiner Geburt, Kleines, und glaub mir: Willamar würde dem Teufel selbst die Stirn bieten, stünde er zwischen ihm und dir. Der kommt zurück. Und so kalt, wie es hier ist, brauchen wir das Holz wirklich dringend.«
Dankbar und schuldbewusst zugleich löste Nessie sich von der drallen Köchin und legte einige dicke Scheite auf das bereits wieder heruntergebrannte Feuer.
Ebba begann sofort, in der Küche herumzuwirbeln, und die junge Hausherrin richtete den Schankraum für die abendlichen Gäste her. Die vertraute Arbeit beruhigte ihre Nerven, und Nessie schämte sich für ihren kindischen Ausbruch.
Gerade rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit kehrte Willamar mit seinem besten Freund, dem bulligen jungen Schmied Finnick, dessen Schwester Fenja und zwei stämmigen jungen Männern Anfang zwanzig namens Tore und Patryk zurück. Sie waren Zimmermannsbuschen, und wie in ihrer Zunft üblich, verbrachten sie einige Jahre auf Wanderschaft, um Erfahrung zu sammeln, ehe sie sich irgendwo niederließen.
Beide waren kräftig gebaut und sahen aus, als hätten sie schon die eine oder andere Wirtshausprügelei überstanden. Wanderjahre waren magere Jahre, und für die beiden Burschen war der großzügige Lohn, den Willamar ihnen zahlte, ebenso willkommen wie die freie Kost und Logis für die Dauer ihres Aufenthalts.
An diesem ersten Abend allerdings wurden ihre Dienste noch nicht benötigt. Zwar gingen Willamar und Finnick, denen eine anstrengende Reise bevorstand, früh zu Bett, doch ohnehin war die Gaststube dank der heftigen Schneefälle nahezu menschenleer, und die Türen des Galgenvogels schlossen sich ungewöhnlich früh.
Ebba richtete sich kurzerhand eines der Gästezimmer her. Nachdem sie von Willamars Abwesenheit erfahren hatte, weigerte sie sich standhaft, die junge Hausherrin mit »der Walküre und den zwei Tunichtguten« alleine zu lassen.
Diese wenig schmeichelhaften Bezeichnungen für Fenja und die Zimmermannsburschen behielt Nessie lieber für sich, doch insgeheim freute sie sich über die Unterstützung der drallen Köchin. Ebba kannte das Gasthaus seit seiner Entstehung und behielt selbst im größten Chaos immer den Überblick.
Die beiden Männer brachen auf, sobald das erste schwache Tageslicht den Weg erkennen ließ. Sie hofften, nur eine Nacht in Schnee und Kälte verbringen zu müssen, doch dafür mussten sie jede Minute nutzen.
Als Lionesse in den Schankraum kam, hatte Ebba bereits ein herzhaftes Frühstück hergerichtet und werkelte wie gewohnt in ihrer Küche herum. Tore und Patryk gesellten sich kurz danach ausgeruht und bester Laune hinzu, doch Fenja quälte sich schwerfällig die Treppe hinunter und schaffte es kaum, ihre verquollenen Augen zu öffnen.
»Diese Betten sind für Kinder gebaut, oder für Elfen«, stöhnte sie und hielt sich den Rücken. »Bei jeder Bewegung hatte ich Angst, dass der Rost bricht, und meine Matratze hing durch bis zum Boden. Heute Abend schlafe ich im Stall, oder hier auf einer Bank vor dem Kamin.«
Erstaunt blickte Nessie auf und wandte sich dann stirnrunzelnd an Ebba. »Welches Zimmer hast du für Fenja hergerichtet?«, wollte sie wissen.
»Das Kleinste!«, scholl die Antwort kurz und knapp aus der Küche, und Nessie verkniff sich nur mühsam ein Stöhnen.
Ebbas Abneigung gegen Finnicks Schwester war ebenso unübersehbar wie unbegründet. Sie beruhte auf einem harmlosen Techtelmechtel zwischen Willamar und Fenja nach einer gemeinsam durchzechten Nacht. Mehr als ein paar trunkene Küsse und ein paar Hände auf Wanderschaft hatte es nicht gegeben, doch Ebba beobachtete seitdem jeden Schritt der Schmiedetochter mit Argusaugen. Obwohl sie es nur selten offen zeigte, vergötterte die alte Köchin ihre junge Herrin, und sie war keinesfalls bereit, eine mögliche Nebenbuhlerin zu dulden.
Dass weder Willamar noch Fenja jemals ernsthaftes Interesse füreinander gezeigt hatten und der kurze Zwischenfall bereits Jahre zurücklag, besänftigte Ebbas Abneigung nur gerade so weit, dass sie Fenja nicht umgehend wieder vor die Tür beförderte.
Lionesse seufzte. »Ich werde dir später ein anderes Zimmer geben«, versprach sie Fenja, die sich müde ein Schinkenbrot belegte. »Dein Zimmer ist tatsächlich für Kinder gedacht, ebenso wie das Bett. Du hattest Glück, dass es nicht unter dir zusammengebrochen ist.«
»Foll daf heifen, if bin fett?«, nuschelte Fenja mit vollem Mund und funkelte Nessie aus ihren graublauen Augen vorwurfsvoll an.
Die junge Wirtin lachte hellauf. »Fett? Nein. Sicher nicht. Aber die größte Frau, die ich kenne, und die stärkste noch dazu. Auch Muskeln haben Gewicht, und daran fehlt es dir beileibe nicht.«
Das war weder gelogen noch übertrieben. Fenja, die seit ihrer Kindheit in der Schmiede ihres Vaters mit anpacken musste und sich darüber hinaus auf nahegelegenen Höfen durch schwere Arbeit etwas zusätzliches Geld verdiente, konnte sich in Sachen Kraft mit so manch einem Mann messen.
Dass sie noch dazu einen ganzen Kopf größer war als die meisten Frauen dieser Gegend, ließ ihre ungewöhnliche Erscheinung nur umso eindrucksvoller wirken. Sie war weder dick noch unförmig, sondern besaß durchaus einen ansehnlichen Körper, doch wo Nessie eine Tänzerin war, sah Fenja aus wie eine Kriegerin aus dem Norden.
Tatsächlich wurde sie dank ihrer langen, weizenblonden Haare und ihrer Statur bisweilen für eine thorgische Schildmaid gehalten, und wer sie nicht kannte, schätzte sie aufgrund ihres Äußeren und ihrer burschikosen Art schnell falsch ein. In Wahrheit besaß die »Walküre« ein riesengroßes Herz und einen butterweichen Kern, doch an ihrer harten Schale hatte sich bisher noch jeder Mann die Zähne ausgebissen, zumindest, wenn es um mehr als eine leidenschaftliche Nacht ging. Obgleich mit zweiundzwanzig Jahren schon lange im heiratsfähigen Alter, lebte Fenja noch immer ungebunden bei Vater und Bruder und schien mit diesem Los auch recht zufrieden.
»Also dann«, meinte Tore und klatschte ungeduldig in die Hände. »Wir sind zum Helfen hier, und wir sind ausgeruht und satt. Was mich betrifft, so will ich mir mein Geld auch verdienen. Was gibt es zu tun für uns?«
Lionesse musterte den jungen Mann neugierig. Er mochte etwa in Fenjas Alter sein, war groß und breitschultrig und sah mit seinen glänzenden haselnussbraunen Locken und dem verwegenen Kinnbart wie ein junger Abenteurer aus. Er war durchaus attraktiv, mit einem ebenmäßigen Gesicht und dunkelgrauen Augen, und er wirkte freundlich, wenn auch etwas zu keck, um wirklich Vertrauen zu erwecken.
Sein Wanderbruder Patryk, der Pat genannt werden wollte, war das genaue Gegenteil, zumindest vom Wesen her. Körperlich stand er seinem kräftigen Kameraden in nichts nach. Auch er hatte breite Schultern, kräftige Arme und eine muskulöse Figur, die von harter Arbeit zeugte.
Doch sein Gesicht, wenn auch keinesfalls unansehnlich, wirkte verschlossen und auf eine schwer fassbare Weise traurig. Er hatte schöne, leuchtend grüne Augen unter langen, dichten Wimpern, die jedoch meist zu Boden blickten und einen wehmütigen Ausdruck innehatten. Seine Züge waren weicher als die seines Freundes, weniger energisch und draufgängerisch, und er sprach nur wenig. Seine dunkelblonden Haare trug er lang und zu einem losen Zopf geflochten, sodass ihm immer wieder dicke Strähnen ins Gesicht fielen.
Auf Lionesse wirkte es fast, als wolle sich der junge Mann hinter seinen Haaren verstecken, und sie spürte instinktiv, dass er nicht gerne angesprochen wurde. Daher ließ sie ihn in Ruhe und konzentrierte sich ganz auf Tore, der ungeduldig auf ihre Antwort wartete. Für die junge Frau war es ungewohnt, Befehle zu erteilen. Doch in Willamars Abwesenheit war sie die Herrin dieses Hauses, also musste sie auch entsprechend auftreten. Sie richtete sich auf und straffte die Schultern.
»Die Tiere müssen versorgt werden«, erklärte sie mit fester Stimme. »Um einige kümmere ich mich besser selbst. Blizzard mag keine Fremden, von Links und Rechts gar nicht zu sprechen.«
»Links und Rechts?«, echote Tore verblüfft. »Wer soll das sein?«
Nessie lachte beschämt. »Die Hunde«, erklärte sie errötend. »Willamar möchte nicht, dass ich ihnen Namen gebe. Er meint, wenn ich sie wie Haustiere behandle und verwöhne, taugen sie nicht mehr als Wachhunde. Also nenne ich sie Links und Rechts, damit ich sie wenigstens auseinanderhalten kann. Sie tun mir leid, ständig an der Kette und mit nichts als dieser kleinen Hütte zum Schutz gegen die Kälte.«
Tore, der die beiden riesigen Molosser bei seiner Ankunft zu Gesicht bekommen hatte, schnaubte.
»Ich für meinen Teil bin sehr froh über diese Kette«, stellte er trocken fest. »Andernfalls käme wohl kein Gast in einem Stück hier an. Das sind keine Hunde, sondern Monster. Ich habe noch nie solche riesigen Biester gesehen.« Damit lag er nicht ganz falsch. Jeder einzelne der beiden mächtigen gestromten Rüden wog sicherlich mehr als ihre junge Herrin, und ihre breiten Kiefer sahen stark genug aus, um ein Pferdebein mit einem Biss zu durchtrennen.
»Sie stammen aus Thorga und werden dort gezüchtet, um die Herden vor Bären und Wölfen zu beschützen«, erklärte Lionesse ihren Gästen. »Daher müssen sie so groß und stark sein. Trotzdem hätte ich sie lieber im Haus, zumindest im Winter. Aber zurück zum Thema. Die Tiere müssen gefüttert und die Ställe gemistet werden. Vorsicht bei den Schweinen, wenn es mit dem Futter zu lange dauert, werden sie bissig.«
»Das übernehme ich«, erbot sich Fenja sofort. »Ich arbeite jeden Tag auf einem Hof und kenne mich aus.«
Nessie lächelte ihr dankbar zu und wandte sich dann wieder an die beiden Burschen. »Hinter dem Haus liegt der letzte Rest Brennholz. Es muss gespalten und hier neben dem Feuer aufgestapelt werden, damit es schneller trocknet. Außerdem braucht Ebba später Fleisch in der Küche. Kann einer von euch schlachten?« Patryk und Tore nickten gleichzeitig. »Perfekt. Dann kümmert euch bitte um das Holz und geht danach zu Ebba. Bis dahin wird sie ihren Speiseplan fertig haben und kann euch sagen, was sie braucht.«
Die beiden standen auf und nickten. Tore rieb sich fröhlich die Hände, als freue er sich auf die harte Arbeit, und Nessie grinste stumm in sich hinein. Sosehr sie das Leben alleine mit Willamar auch genoss, es war doch schön, einmal junge Leute als Gesellschaft zu haben.
Das Ausmisten der Pferdeställe war eine anstrengende Arbeit. Doch Nessie liebte es, den Tieren ein frisches, duftendes Bett aus goldenem Stroh herzurichten. Sie füllte ihre Krippen mit Hafer und gab jedem eine großzügige Portion Heu. Dann gestattete sie sich einen Moment der Ruhe, kraulte Stiefel ausgiebig das flauschige Winterfell und lehnte ihre Stirn an seinen warmen Hals. Auch Blizzard erhielt seine Streicheleinheiten, und obwohl Nessie wusste, dass sie trödelte, konnte sie sich nicht von den geliebten Pferden trennen.
Plötzlich vernahm die junge Wirtin lautes Getöse, gefolgt von einem schrillen, wütenden Aufschrei. Sie eilte aus dem Stall und sah gerade noch, wie Fenja sich zornbebend im Schweinekoben aus dem Schlamm aufrappelte. Ihr gesamter Rücken war von nassem, stinkendem Morast bedeckt, und ihr Gesichtsausdruck ließ Böses erahnen.
Der massige Eber, der sie mit einem Kopfstoß umgeworfen hatte, stand jedoch gelassen vor ihr und erwiderte ungerührt ihren flammenden Blick. Es war eine durchaus gefährliche Situation, und doch war der Anblick derart komisch, dass Nessie einfach lachen musste. Sie hob die Heugabel, die sie noch immer in der Hand hielt, und schüttelte sie drohend vor der Nase des Borstenviehs.
»Schsch! Wirst du wohl! Verschwinde!«
Mit einem beleidigten Grunzen trollte sich das Tier, um sich seinem Frühstück zu widmen. Fenja und Nessie blickten einander schweigend in die Augen, dann brachen sie beide gleichzeitig in schallendes Gelächter aus. Arm in Arm taumelten sie mehr über den Hof, als sie gingen, doch als sie sich durch die Hintertür ins Haus quetschen wollten, verstummte ihr Gelächter abrupt.
»RAAAAUUUS! Sofort raus! Aus den Klamotten oder aus dem Haus!« Ebba baute sich wie eine unüberwindliche Wand aus Fleisch und wütendem Temperament im Türrahmen auf und verstellte ihnen den Weg. »Keiner rennt durch meine Küche mit dem Buckel voller Schweinescheiße!«
Strenggenommen war es in Willamars Abwesenheit Nessies Küche, doch keine der jungen Frauen hatte angesichts von Ebbas Laune auch nur die geringste Lust, derartige Nebensächlichkeiten auszudiskutieren.
Achselzuckend wich Fenja einen Schritt zurück, streifte sich ihre verdreckte Kleidung ab und huschte dann, nur noch im Untergewand und mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht, an Ebba vorbei.
»Ich gehe mich umziehen, dann miste ich die Ziegen!«, rief sie und polterte kurz darauf die Treppe zu den Schlafräumen hinauf, wobei sie es tatsächlich schaffte, auf den hölzernen Stufen mehr Lärm zu veranstalten als der abwesende gut vierzig Pfund schwerere Hausherr.
Nessie bückte sich seufzend nach dem stinkenden Kleiderhaufen, stopfte alles in einen leeren Eimer und stellte ihn im Hinterhof ab.
»Ich wasche das später aus«, besänftigte sie Ebba mit ruhiger Stimme. »Ich muss mich noch um die Hunde kümmern.«
Der Zorn der Köchin verrauchte so schnell, wie er aufgelodert war. Sie packte ein paar mächtige Rinderknochen, an denen noch Fleischreste hingen, und einen kleinen Eimer voller Gekröse. Beides warf sie in eine flache Schüssel und reichte sie Nessie, deren Arme kurz unter dem Gewicht herabsackten.
Links und Rechts machten sich über das Futter her, als hätten sie seit Tagen nichts gefressen, und Nessie streichelte auch die beiden Rüden eine Weile, obwohl sie wusste, dass Willamar sie dafür tadeln würde. Als sie zurück ins Gasthaus gehen wollte, fiel ihr Blick auf den Eingangsbereich, und sie runzelte die Stirn.
Bei dem nassen Wetter bildete sich rasch eine schlammige Pfütze vor der Tür des Galgenvogels. Nicht nur, dass die Gäste sich nasse Füße holten, sie trugen auch den ganzen Schmutz in den Gastraum hinein. Um das zu vermeiden, streute Willamar den Bereich großzügig mit altem Stroh ab. Doch nach dem erneuten Schneefall hatte sich die Strohschicht in einen Sumpf verwandelt, durch den schon wieder Schlamm an die Oberfläche drang.
Seufzend machte Nessie kehrt, ging zurück zur Scheune und stopfte zwei große Jutesäcke voll mit altem Stroh. Diese schleppte sie zur Tür und stellte sie dicht neben den Eingang, um sie später, ehe die Gäste kamen, noch verteilen zu können.
Dann endlich, mit vor Kälte blauen Lippen und eisigen Füßen, kehrte sie ins Gasthaus zurück. Die meiste Arbeit für den Morgen war getan; nun galt es nur noch, den Schankraum für die Mittagsgäste herzurichten. Sie öffnete die Tür, um frische Luft in den Raum zu lassen, und fegte mit schwungvollen Bewegungen die rissigen alten Dielen.
Von ihren eifrigen Helfern war noch nichts zu sehen. Fenja kümmerte sich vermutlich noch um die restlichen Tiere, und das gleichmäßige tock tock tock, das selbst die dicken Wände des Galgenvogels durchdrang, sagte ihr, dass die Zimmermannsburschen noch mit dem Brennholz beschäftigt waren.
Prüfend glitt Nessies Blick über die Tische. Abgewaschen waren sie bereits, doch manche der Kerzen waren bis auf den Stumpf heruntergebrannt. Also ging sie in die kleine Kammer zwischen Gastraum und Küche, die als Lager diente, und lud einen geflochtenen Korb voll mit frischen Kerzen, die sie auf den Tischen verteilte.
Gerade, als sie die letzte Kerze sorgfältig mit geschmolzenem Wachs an ihrem Platz fixierte, vernahm sie schwere Schritte im Schnee. Kurz darauf verdunkelte der Umriss eines großgewachsenen Mannes die Türöffnung, und Nessie wandte sich um.
Zwar war der Galgenvogel noch nicht offiziell geöffnet, doch es kam immer wieder vor, dass Reisende auch zwischen den üblichen Zeiten vorbeikamen. Willamar hatte sie gelehrt, Gäste niemals abzuweisen, und so ging sie mit einem freundlichen Lächeln auf den Neuankömmling zu. Doch als er aus dem Halbschatten trat und sie ihn besser erkennen konnte, gefror ihr das Lächeln auf den Lippen.
Sie mochte jung und unerfahren sein, doch diesem Mann stand das Wort Gefahr! geradezu auf die Stirn geschrieben. Und er war nicht alleine. Drei weitere Männer drängten nun in den Gastraum, düster, ungepflegt, mit Kleidung, die nur aus Flicken zu bestehen schien, und abgehärmten Gesichtern. Ihre Haut war ungesund blass, und sie sahen halb verhungert aus, doch jeder von ihnen führte ein Schwert am Gürtel mit. Geächtete!
Nessie wich zurück, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Gegen vier erfahrene Kämpfer mit Schwertern hatte sie keine Chance, auch nicht mit Hilfe von Patryk und Tore. Alles, was sie tun konnte, war zu versuchen, Blutvergießen zu vermeiden. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und starrte den Eindringlingen zitternd entgegen.
»Was wollt ihr?«, fragte sie mit dünner Stimme und betete, dass Ebba nicht ausgerechnet in diesem Augenblick in den Gastraum kommen möge.
»Etwas zu essen«, war die knappe Antwort. Der Sprecher klang so heiser, als sei sein ganzer Hals wund und entzündet. »Und dein Geld.«
Mühsam bezähmte Nessie ihre aufsteigende Panik und zwang sich zur Ruhe. Ihre Gedanken überschlugen sich.
Willamar bewahrte stets einen Beutel mit Münzen im Gastraum auf. Als Wechselgeld, und um die reisenden Händler bezahlen zu können, denen sie Kerzen, Werkzeug und andere Waren des täglichen Gebrauchs abkauften. Es war nicht allzu viel, doch vielleicht würde es reichen, damit die Männer wieder verschwanden.
Sie ging zum Tresen, holte den Beutel aus seinem Versteck hinter einem losen Brett und reichte ihn mit gesenktem Kopf dem Anführer der Bande.
»Ich hole euch etwas zu essen.«
Sie wollte sich abwenden, doch der Mann ergriff grob ihren Arm.
»Versuch nicht, mich zum Narren zu halten, Mädchen!«, fauchte er sie an und schüttelte sie so grob, dass es wehtat. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass dieses Haus eine Goldgrube ist? Wo ist der Rest?«
Nessie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Auf keinen Fall durften diese Kerle ihre gesamten Ersparnisse finden! Nicht nur ihre und Willamars Existenz hing davon ab, sondern auch die von Ebba.
Was würde Willamar an ihrer Stelle tun? Sollte sie nach den anderen rufen und versuchen, zu kämpfen? Doch war ihr Vermögen wirklich ein Leben wert? Diese Männer sahen nicht aus, als würden sie vor Mord zurückschrecken.
Überfordert und verängstigt, fing Nessie nun doch an zu weinen. Der Geächtete schüttelte sie noch einmal, dann packte er grob ihren Hals und drückte zu.
»Ich bin kein geduldiger Mann, Kleine. Ich frage dich noch einmal: Wo ist der Rest? Gib es mir, und wir gehen. Schweige weiter, und ich überlasse dich meinen drei Freunden hier. Sie werden dich ohnehin zum Reden bringen, also erspar dir den Schmerz.«
Tränen der Verzweiflung strömten über die Wangen der jungen Frau. Warum nur geschah dies gerade jetzt, da Willamar nicht hier war? Da sie alleine und auf sich gestellt war?
Willamar. Sein außergewöhnliches Gesicht, das sie so sehr liebte, erschien in aller Deutlichkeit vor ihren Augen. Sein zärtliches Lächeln, seine Kraft, seine unerschütterliche Ruhe.
Er hatte ihr den Galgenvogel anvertraut, und sie durfte ihn nicht enttäuschen. Nessie wurde schlaff im Griff des Geächteten. Im Glauben, seinen Willen zu bekommen, lockerte der Mann seine Finger um ihren Hals. Da zuckte ihr Knie nach oben, mit voller Wucht und zielgenau auf sein Gemächt. Von ihren Rangeleien mit Lucian wusste sie genau, dass sie auf diese Weise selbst einen deutlich überlegenen Mann bezwingen konnte, zumindest für einen kurzen Moment.
Mit einem heiseren Aufschrei sank der Geächtete zu Boden und rollte sich zusammen. Seine Kameraden fuhren herum, doch Nessie verlor keine kostbare Sekunde. Sie warf sich nach vorne, rannte aus der Tür und hetzte barfuß durch den eisigen Schnee, dicht gefolgt von den drei übrigen Geächteten. Sie wusste genau, dass ihr nur eine einzige Chance blieb, wenn sie diesen Tag überleben wollte.
Zehn Meter. Zehn Meter nur trennten sie von ihrer einzigen Aussicht auf Rettung, und doch erschien ihr der Weg endlos lang, mit den schweren Schritten und zornigen Schreien ihrer Verfolger auf den Fersen. Sie fiel vor Rechts, der knurrend an seiner Kette zerrte, auf die Knie und löste mit tauben Fingern den Haken von seinem Halsband.
Im nächsten Augenblick fiel sie hart zu Boden, umgestoßen von dem mächtigen Rüden, der wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil auf seinen Gegner zuschoss. Sein schwerer Körper krachte ungebremst gegen den Mann, der bereits seine Hand nach Nessie ausgestreckt hatte. Vor den entsetzten Augen der jungen Frau verschwand eben diese Hand komplett im Maul des Rüden und verwandelte sich in einen formlosen Brei aus Knochensplittern und zerfetztem Fleisch. Mensch und Hund gingen kreischend und knurrend in einem Gewirr von Gliedmaßen zu Boden.
Die beiden übrigen Geächteten verharrten unschlüssig. Sattes Rot durchtränkte dampfend den weißen Schnee, und mit einem schrecklichen Gurgeln erstickte Nessies Angreifer mit zerfleischter Kehle an seinem eigenen Blut.
Aus dem Gastraum ertönte ein Poltern, gefolgt von einem zornigen, verängstigten Schrei. Es war eindeutig Ebba, die da schrie, und Nessie schluchzte auf. Sie kämpfte sich auf die Füße, packte Rechts am Halsband und riss den schweren Rüden mit aller Kraft von seinem Opfer fort. Sie hatte niemals versucht, den Hunden zu befehlen, und wusste nicht, ob das Tier ihr gehorchen oder sich gegen sie wenden würde in seinem Blutrausch. Doch sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, sondern zerrte nur weiterhin mit aller Kraft an Rechts, der sich wieder und wieder auf den Toten stürzen wollte.
Die beiden verbliebenen Männer rannten zurück in die Gaststube, und Nessies Herz setzte einen Schlag aus.
»Ebba, lauf!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Verschwinde! Ihr alle, lauft!«
Endlich richtete sich der Blick des Rüden auf die beiden Männer, deren Flucht seinen Jagdinstinkt weckte. Voller Erleichterung ließ Nessie ihn los.
»Fass, Junge! Fass sie!«
Rechts stürmte los, den beiden Flüchtenden hinterher, und Nessie befreite mit zitternden Fingern auch den zweiten Hund von seiner Kette. Links folgte seinem Artgenossen auf dem Fuße, und Schreie drangen aus der Gaststube.
Ebba stürzte aus der Tür und rannte Nessie beinah um. Aus einer Platzwunde über ihrem Auge rann Blut, doch sie schien nicht schwer verletzt zu sein und trug einen blutigen Fleischerhaken in der Hand. Ihre massige Gestalt bebte vor Wut, als sie Nessies Handgelenk packte und die junge Frau einfach mit sich zog. Sie rannten um das Haus herum, wo Patryk und Tore sich mit Beilen bewaffnet gegen den Anführer der Gruppe zur Wehr setzten. Sie hielten ihm mutig stand, doch der Geächtete besaß mit seinem Schwert eine weitaus größere Reichweite.
Aus dem Gastraum erscholl ein ohrenbetäubender Lärm aus Schreien, Knurren und umstürzenden Möbeln, doch die beiden Frauen konnten ihre Augen nicht von dem Kampf abwenden, der sich direkt vor ihnen abspielte. Instinktiv wollte Nessie den beiden jungen Männern zu Hilfe eilen, doch Ebba hielt sie eisern zurück.
Plötzlich erschien Fenja in der Tür – hinter dem Geächteten. Sie trug eines von Ebbas Küchenbeilen in der Hand und zögerte keine Sekunde. Mit einem langen Satz war sie hinter dem Mann, der ihre Anwesenheit noch nicht einmal wahrgenommen hatte, und schlug ihm das Beil mit aller Kraft gegen den Hinterkopf.
Ebba hielt ihre Werkzeuge immer scharf, und das Beil drang dem Geächteten fast bis zum Griff in den Schädel ein. Ohne einen Laut kippte der Getroffene um und regte sich nicht mehr.
»Bleibt hier!«, schrie Tore die Frauen an und rannte zusammen mit seinem Bruder in die Gaststube. Doch unmittelbar darauf kamen die beiden wieder zurück, langsam rückwärtsgehend und mit defensiv gesenkten Armen.
Rechts und Links folgten ihnen dichtauf, blutüberströmt, geifernd und mit entblößten Fängen, lang wie Nessies kleiner Finger. Dumpfes Grollen erklang aus ihren Kehlen, und sie bluteten aus einer Vielzahl kleinerer Schnitte und Stiche, doch für sie schien dieser Kampf noch nicht vorüber.
Nessie starrte die beiden Hunde entsetzt an. Nun verstand sie, warum Willamar sie stets zur Vorsicht in ihrer Nähe gemahnt hatte. Die kalbsgroßen Rüden sahen grässlich aus, Dämonen ähnlicher als Tieren, und sie wollten noch immer töten.
Ohne nachzudenken riss sich Nessie aus Ebbas Griff los und brachte sich mit einigen raschen Sätzen zwischen die Hunde und ihre beiden Opfer. Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen. In der Hoffnung, dass ihr vertrauter Geruch die Tiere besänftigen würde, streckte sie ihnen ihre zitternden Hände entgegen.
Patryk und Tore standen hinter ihr, ihre Beile schlagbereit erhoben, doch Nessie wandte ihren Blick nicht von den Hunden ab. Rechts, der dominantere Rüde, hob leicht den Kopf. Er reckte seinen gewaltigen Schädel und schnupperte an Nessies Fingern, wobei er ihre Haut mit warmem Blut beschmierte. Links verharrte und schien abzuwarten, was sein Rudelführer tat.
»Niemand bewegt sich!«, flüsterte Nessie, ruhig, doch eindringlich, und alle um sie herum erstarrten wie festgefroren. »He, mein Junge. Guter Junge. Braver Hund. Das hast du gut gemacht, Rechts. Ganz brav. Komm her, Junge. Komm zu mir.«
Sanft und zärtlich auf das Tier einredend, ließ sich Nessie zum Entsetzen aller auf die Knie sinken und hielt ihre Hand weiterhin dicht vor die tödlichen Zähne. Sie sprach zu den Tieren, wie sie es immer tat, wenn sie ihnen Futter brachte oder sie – sehr zum Unwillen ihres Herrn – liebkoste.
Ihr Geruch, die vertraute Stimme und die Erinnerung an ungewohnte Zuwendung erreichten, was niemand, Nessie selbst eingeschlossen, für möglich gehalten hatte: Rechts hörte auf zu knurren, senkte Kopf und Rute und winselte plötzlich leise.
Erschöpft und von den Schmerzen seiner Wunden gequält, presste das Tier seinen massigen Leib gegen Nessie, leckte ihre Hände und ließ sich zu ihren Füßen in den Schnee sinken. Links folgte seinem Beispiel, und Nessie streichelte die beiden Hunde wie im Traum, unfähig, zu begreifen, dass es tatsächlich vorüber war.
»Bring mir ein paar Knochen«, bat sie Ebba leise und ohne die Stimme zu erheben.
Die Köchin tat, wie ihr befohlen. Doch als Nessie sich anschickte, die Tiere ins Haus zu locken, wurden ihre Augen riesengroß.
»Lionesse! Das kann nicht dein Ernst sein! Diese Hunde sind gefährlich! Willamar …«
»…  … ist nicht hier!«, stieß Nessie hervor und ging einfach weiter, dicht gefolgt von den Rüden. »Wir wären alle tot ohne die beiden, und sie sind verletzt. Wenn du willst, schlaf du doch draußen im Schnee an einer Kette!«
Ihre Worte waren ungerecht, doch das war ihr in diesem Augenblick herzlich egal. Sie wollte die Wunden der Tiere versorgen, doch als sie den Gastraum betrat und sah, was dort auf dem Boden lag, wandte sie sich wortlos ab und erbrach sich.
Rechts und Links hatten ihre beiden Gegner regelrecht zerfleischt, und die blutige Masse, die sie hinterlassen hatten, sah kaum noch menschlich aus. Auch Fenja würgte, doch Ebba, für die Hackfleisch zu ihrem täglichen Handwerk gehörte, blieb erstaunlich gelassen.
»Fenja, geh mit Nessie und den Hunden in den Nebenraum«, sagte sie. »In der Kammer findest du Wasser und saubere Tücher. Die Jungs und ich machen hier sauber.«
Patryk und Tore sahen nicht besonders glücklich aus über diese Anweisung, doch schließlich nickten sie. Bleich und verstört, wandten sie sich instinktiv an die resolute Köchin, die als einzige noch in der Lage schien, klar zu denken.
»W... was sollen wir mit ihnen machen?«, stieß Tore hervor.
Ebba runzelte die Stirn. »Den hinterm Haus und den da draußen schaffen wir in die Scheune«, beschloss sie schließlich. »In der Kälte fangen sie so schnell nicht an zu stinken, und Willamar muss sie sehen. Vielleicht kennt er sie und weiß, wer hierfür verantwortlich ist. Von den beiden hier«, fuhr sie mit einer Geste in Richtung Boden fort, »ist ohnehin nichts mehr übrig, was man noch erkennen könnte. Schafft sie zu den Schweinen. Die erledigen den Rest.«
Die beiden jungen Männer befolgten ihren Befehl wie in Trance und mit dem letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Doch als sie sahen, wie die Schweine gierig ihre Schnauzen in die noch warmen, zerfetzten Körper gruben, gingen sie gleichzeitig auf die Knie und übergaben sich in den aufgewühlten Schnee.
Es war nur Ebba zu verdanken, dass an diesem furchtbaren Tag schneller als erwartet zumindest wieder eine Art von Normalität einkehrte. Während Fenja und Nessie die Wunden der Hunde versorgten, schleifte die dralle Köchin eigenhändig die beiden verbliebenen Leichen in die Scheune und bedeckte sie mit schweren Tüchern, damit sich keine Tiere an ihnen gütlich taten.
Die Zimmermannsburschen, die sich nach und nach von ihrem Schock erholten, halfen ihr, den blutigen Schnee vor und hinter dem Haus wegzuschaufeln und das Blut so gut es ging vom Boden des Schankraumes aufzuwischen. Die verbliebenen Flecken bestreute Ebba kurzerhand mit Strohhäckseln – und das keinen Augenblick zu früh.
Stimmen kündigten die ersten Gäste an, und Nessie starrte ihre Köchin nur ungläubig an, als Ebba sich anschickte, die Tür zu öffnen.
»Du willst sie hereinlassen? Jetzt?«
Die Köchin musterte ihre junge Herrin mit besorgter und zugleich mahnender Miene. Sie wusste genau, was dieser Vorfall für ein junges Ding wie Lionesse bedeutete, insbesondere in Abwesenheit ihres Mannes. Sie nahm Nessie ihre groben Worte nicht übel, und ihr Finger strich erstaunlich sanft über die Wange der jungen Frau.
»Es tut mir leid, dass du das erleben musstest, Kleines«, murmelte sie leise. »Ich sehe, wie verstört du bist, und das mit gutem Recht. Aber diese Menschen sind stundenlang durch Kälte und Schnee gelaufen. Sie wissen nicht, was hier passiert ist, und tragen keine Schuld daran. Nirgendwo sonst werden sie eine Mahlzeit und einen warmen Platz finden, ehe die Nacht hereinbricht. Ein Gasthaus darf niemals Gäste abweisen, Nessie, sonst kann es nicht überdauern. Willamar würde dir dasselbe sagen. Wenn du noch nicht bereit bist, überlass Fenja den Gastraum. Sie und die Jungen haben sich schon wieder gefangen. Wir alle müssen weitermachen, Nessie, so wie immer. Ansonsten haben diese Leute gewonnen, obwohl sie ihr Leben gelassen haben.«
Sie brach ab und bedachte Nessie mit einem Blick voller Zuneigung und voller Respekt.
»Ich wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, die Hunde loszulassen. Du hast uns alle gerettet, Nessie. Danke.«
Die junge Frau schluckte und versuchte, tapfer dreinzublicken.
»Warum sind die Männer überhaupt hier hereingekommen?«, wollte sie wissen. »Die Hunde waren still. Sie haben nicht einmal gebellt.«
Ebba lächelte und strich ihr über die wilden roten Locken.
»Woher soll ein Hund wissen, wer diese Männer waren?«, fragte sie sanft. »Die Tür stand offen, und sie kamen über die Straße, wie jeder andere auch. Die Hunde haben gelernt, Gäste in Ruhe zu lassen, es sei denn, man befiehlt ihnen etwas anderes. Willamar hat ihre Ketten so vermessen, dass sie nicht bis zum Eingang gelangen können. Manchmal, wenn sich ein Gast allzu sehr daneben benimmt, schnappt dein Mann ihn im Genick und zerrt ihn gerade so nahe an die Hunde heran, dass er ihr Gebiss aus nächster Nähe bewundern kann. Keiner schlägt hier zweimal über die Strenge, dank Links und Rechts. Aber sie haben erst erkannt, dass Gefahr drohte, als dieser Kerl dich verfolgte.«
Sie schüttelte den Kopf und lachte plötzlich laut auf. »Du hast wirklich den Mut einer Löwin, Nessie. Ich glaube, ich hätte mich eher erschlagen lassen, als die Hunde loszulassen. Dass sie dir derart gehorchen, kann ich immer noch kaum glauben. In meinen Augen sind sie Bestien, und ich bin noch immer noch nicht glücklich damit, sie hier im Haus zu haben.«
Nessies Augen funkelten. »Entweder sie bleiben hier, oder ich schlafe draußen bei ihnen in der Hütte, bis Willamar zurückkommt!«, stellte sie klar, in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Schau sie dir doch an! Sie haben für uns gekämpft und sind beide verwundet. Sie werden niemanden etwas tun.«
Ebba starrte mit zweifelnder Miene auf die beiden massigen Rüden, deren schwere Körper dick in blutige Verbände gehüllt auf warmen Decken ruhten. Tatsächlich schienen sie so erschöpft, dass sie nicht einmal die Köpfe hoben, als die ersten Gäste eintraten, und schließlich nickte die Köchin seufzend.
»Aber halt sie aus meiner Küche fern!«, mahnte sie mit erhobenem Finger. »Ich weiß noch nicht einmal, was ich den Gästen vorsetzen soll. Es ist nichts vorbereitet, und von gestern ist auch nichts mehr übrig.«
»Hör auf zu jammern, Ebba«, seufzte Nessie und küsste die runde, rotgeäderte Wange der Köchin. »In der Küche gibt es nichts, was du nicht fertigbringen kannst. Ich halte mit Fenja die Gäste bei Laune, bis das Essen fertig ist.«
Tatsächlich dauerte es keine Stunde, bis Ebba einen köstlichen Eintopf aus Gemüse und Hühnchen zubereitet hatte. Ob es nun Zufall war oder ihrer Umsicht entsprach, hatte die Köchin auf rotes Fleisch verzichtet, und sämtliche Anwesenden waren ihr dafür von Herzen dankbar.
Die Erinnerung an das, was noch kurz zuvor auf den nun wieder sauberen Dielen gelegen hatte, verdarb Nessie und Fenja noch immer den Appetit, und sie knabberten nur lustlos am Brot herum.
Patryk und Tore hingegen aßen zwei große Portionen. Sie hatten den Toten zwei Schwerter sowie zwei gute, scharfe Dolche abgenommen und sahen nun mit den blitzenden Waffen am Gürtel wenigstens aus wie Wächter – obwohl sie sich nicht so fühlten. Tore wirkte regelrecht beschämt, da sie so wenig hatten ausrichten können, während in Patryk eine stille, doch umso tiefere Wut zu schwelen schien.
Zu Nessies Erstaunen half ihr die gewohnte Arbeit tatsächlich, ihre Angst zu überwinden. Ebba hatte recht: Die Gäste nahmen weite Wege auf sich, um hierher zu kommen, und sie hatten einen warmen Empfang und freundliche Gastlichkeit verdient. Die meisten Besucher kannte sie zumindest vom Sehen, und der Anblick ihrer fröhlichen, unbeschwerten Gesichter erleichterte auch die Last auf ihrem eigenen Herzen.
Für sie mochte es das erste Mal gewesen sein, dass ihr solch ein Schrecken widerfahren war. Doch von Willamar wusste sie, dass die Geächteten das Gasthaus schon früher überfallen hatten, ebenso wie die Dörfer in Waldnähe und Reisende auf der Straße. Im Winter bot ihnen der Wald nicht genug zum Überleben, und wer nicht verhungern wollte, musste sich aus dem Schutz der Bäume wagen und auf Raubzug gehen.
Beim nächsten Mal werde ich besser vorbereitet sein, schwor sich Lionesse im Stillen. Es wird ihnen nicht wieder gelingen, mich derart zu überrumpeln.
Obwohl sie wusste, dass ihre Aktion mit den Hunden halsbrecherisch und gefährlich gewesen war, verspürte sie doch auch einen gewissen Stolz. Manch andere Frau hätte den Halunken aus lauter Angst gegeben, was sie wollten, nur um ihr Leben zu retten.
Ich werde Willamar bitten, mir beizubringen, wie man kämpft, beschloss sie, während sie einen prüfenden Blick auf die Hunde warf. Links und Rechts schliefen wie Tote. Sie lagen zwar jedem im Weg, der sich hinter dem Tresen bewegen musste, doch sie brachte es nicht übers Herz, sie in ihrem Zustand aufzuscheuchen. Beide hatten Stich- und Schnittwunden, manche davon tief. Die Tiere mussten sich erholen, und obwohl es unvernünftig sein mochte, fühlte Nessie sich mit ihnen in ihrer Nähe sicherer.
Am frühen Nachmittag, als sich der Schankraum geleert hatte, setzte sich die Belegschaft des Galgenvogels zusammen an einen Tisch. Nun, da sie alle wieder etwas zur Ruhe gekommen waren, war es an der Zeit, über den Vorfall zu sprechen und das weitere Vorgehen zu planen.
»Ich glaube nicht, dass dieser Überfall heute ein Zufall war«, stellte Ebba mit grimmiger Miene fest. »Seit Jahren haben sich diese Halunken nicht mehr hier blicken lassen, schon gar nicht nur zu viert. Ich bin mir sicher, sie beobachten das Gasthaus und wissen, dass Willamar fort ist. Ich glaube nicht, dass jetzt noch einmal etwas passieren wird. Schon gar nicht, wenn diese vier nicht mehr zurückkehren.« Den letzten Satz sprach sie mit grimmiger Befriedigung. »Aber wir dürfen dennoch nicht leichtfertig werden. Hunger kann einen Menschen um den Verstand bringen, und diese Geächteten sind ohnehin Mordbuben. Bis Willamar wiederkehrt, sollten wir wachsam bleiben.«
Nessie nickte zustimmend. »Patryk, Tore, ich möchte, dass einer von euch heute Nacht im Stall bei den Tieren bleibt«, sagte sie mit fester Stimme. »Sie sind unser kostbarster Besitz, und ohne sie kommen wir nicht über den Winter. Ihr solltet euch beide etwas hinlegen, damit ihr heute Nacht Wache halten könnt. Ebba, Fenja und ich werden im Turm übernachten. Die Gästezimmer sind nicht sicher genug. In den Turm kommt niemand hinein, wenn die Türen geschlossen sind. Die Hunde bleiben hier, im Gastraum. Sollte jemand versuchen, ins Haus einzudringen, wird er das bitter bereuen.«
Alle nickten, und Nessie warf Fenja einen scheuen Blick zu. Finnicks Schwester schien sich wieder gänzlich gefangen zu haben. Dass sie einen Menschen getötet hatte, schien sie nicht weiter zu stören, und ihre Augen funkelten schon wieder so provokant und streitsüchtig wie eh und je. Sie hatte tatsächlich etwas von einer Kriegerin, und auch die beiden jungen Männer schienen nicht ganz zu wissen, wie sie mit ihr umzugehen hatten.
»Ich möchte auch Wache halten«, beschied Fenja entschlossen, wie um Nessies Gedanken zu bestätigen. »Unser Dorf wurde mehr als einmal überfallen, und ich weiß mich zu wehren. Kann einer von euch mit Pfeil und Bogen umgehen?«
Patryk und Tore nickten gleichzeitig, und selbst Nessie nickte, wenn auch zögerlich. Der Bogen, den Lucian ihr gebaut hatte, war kaum mehr als ein Spielzeug gewesen. Dennoch hatte sie mit Feuereifer damit geübt und auch das eine oder andere Tier erlegt. Ob sie allerdings mit einem echten Bogen umgehen konnte, daran hatte sie doch so ihre Zweifel.
»Das ist gut«, meinte Fenja zufrieden. »Wir sollten genug Pfeile bereitlegen. Falls sie das Haus wirklich beobachten, dann wissen sie, dass wir vier von ihnen getötet haben. Sie werden vorsichtiger sein, sofern sie überhaupt wiederkommen. Wir müssen vor allem mit Feuer rechnen. Ein einziger Brandpfeil, der Stall oder Scheune trifft, kann eine Katastrophe auslösen. Der Schnee ist ein guter Schutz, aber wir sollten dennoch Wasser bereitstellen.«
Bewundernd ruhten alle Augen auf ihr. Selbst Ebba vergaß ihre übliche abweisende Miene und nickte bestätigend.
»Nicht nur sie sind nun besser vorbereitet, sondern auch wir«, stellte sie klar. »Der Galgenvogel hält diesem Pack seit Jahren stand, und daran wird sich heute nichts ändern«.
Nachdem sie die ersten beiden Gasthäuser dem Erdboden gleichgemacht haben, dachte Lionesse unbehaglich, sprach die Worte aber nicht laut aus.
Nicht umsonst hatte Willamar das Gasthaus so wehrhaft wie eine Burg erbaut, und wenn er recht hatte, so gab es nicht mehr viele Geächtete in den Wäldern. Dennoch hoffte sie, dass ihr Gemahl so schnell wie möglich zurückkehrte. Nur mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich wirklich sicher, und schon jetzt, nach nur wenigen gemeinsamen Monaten, fühlte sich seine Abwesenheit so schmerzhaft an, als fehle ein wichtiger Teil ihrer selbst.



Kapitel 9
Viele Meilen weiter nördlich kämpften sich die beiden schweren Kaltblüter tapfer durch den tiefen Schnee. Sie waren nicht länger vor den Schlitten gespannt, sondern trugen schwere Ketten an ihrem Geschirr, mit denen sie ganze Baumstämme hinter sich her schleiften. Das schwarze Fell der beiden Wallache dampfte trotz der klirrenden Kälte vor Schweiß, der unter ihren Bäuchen zu Eiszapfen gefror. Selbst die empfindlichen Tasthaare am Kopf der Tiere waren weiß von Frost, genau wie Haar und Bärte der beiden Männer, die sie mit lauten Zurufen lenkten.
Hier, tief im Wald, war es nicht möglich, die Pferde zu führen. Die Männer hatten alle Hände voll zu tun, um zu verhindern, dass die langen, entasteten Stämme sich verkeilten und hängenblieben. Sie steuerten die gut ausgebildeten Tiere nur mit ihrer Stimme, während sie hinter ihnen blieben und die Stämme immer wieder von störendem Gesträuch befreiten. Dabei stapften sie durch Schnee, der ihnen bisweilen sogar über die Knie reichte, und längst war ihre Kleidung nass und steifgefroren.
Es war Knochenarbeit, doch zumindest vertrieb sie die unerträgliche Kälte aus ihren Gliedern, die ihre Finger und Zehen taub werden ließ. Vier schöne, kräftige Stämme hatten sie bereits aus dem Wald geschafft und auf den Schlitten gewuchtet.
Nach einem prüfenden Blick auf die schwer atmenden Pferde entschied Willamar, eine Pause einzulegen. Er schirrte die Rappen aus, hängte ihnen ihre Fressbeutel um und kauerte sich dann dicht neben Finnick an das kleine Feuer, um sich aufzuwärmen.
»Das erinnert mich an unser erstes Treffen«, meinte der junge Schmied und blies sich vorsichtig auf die kältestarren Fingerspitzen. »Das war genauso ein arschkalter Bastard von einem Wintertag. Ich dachte, mir fallen jeden Moment die Eier ab, bis ich den Rauch sah und dein Gasthaus fand.«
Willamar seufzte. »Deine Ausdrucksweise war damals so deftig wie heute.«
»Hört, hört! Der Edelmann spricht«, höhnte Finnick, doch er versetzte Willamar einen freundschaftlichen Stoß, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.
»Man muss kein Edelmann sein, um sich nicht wie ein Gossenjunge auszudrücken«, konterte der Gastwirt gelassen. »Ich wurde nicht in den Adelsstand hineingeboren, wie du sehr wohl weißt. Trotzdem hätte ich mir dreimal am Tag den Mund mit Seife auswaschen müssen, wenn ich mich deiner Wortwahl bedient hätte, auch als Knabe von niederem Stand.«
»Nun ja, Erziehung war nicht meines Vaters Sache«, gestand Finnick freimütig. »Meine Schwester ist ein noch besserer Beweis dafür als ich.«
Leise lachend, legte Willamar einige Scheite nach und hustete, denn das Holz war feucht und qualmte entsetzlich. »Immer noch kein Ehemann in Sicht?«, fragte er behutsam.
Finnick verzog das Gesicht. »Du wirst es nicht glauben, aber es gäbe sogar Bewerber«, meinte er in einem Tonfall, der sowohl Bedauern als auch Unverständnis ausdrückte. »Einem Bauern, dem sie auf dem Hof hilft, ist die Frau gestorben. Fenja kann arbeiten, sie ist jung und gesund, und an ihrer Art stört er sich nicht. Aber sie hat keine Lust, sich zu binden.«
Er schüttelte den Kopf, und plötzlich wurde seine Miene hart. »Ich liebe meine Schwester, Will. Aber so kann es mit ihr nicht weitergehen. Sie ist in der Schmiede eine große Hilfe, das bestreite ich nicht. Sie kann anpacken wie ein Mann und scheut sich nicht vor Dreck und Schweiß. Aber sie ist nun einmal kein Mann, auch wenn sie sich so benimmt. Sie zieht nächtens durch die Tavernen, säuft und prügelt sich, und sie wälzt sich mit jedem Kerl im Stroh, der ihr gefällt und sich nicht vor ihr fürchtet. Wäre sie ein Mann, würde man sie einen Draufgänger nennen. Für Frauen, die sich derart benehmen, hat man andere Namen.«
Seine Worte bestürzten Willamar. Fenja war immer wild, streitlustig und lebensfroh gewesen. Doch wenn sie inzwischen derart über die Stränge schlug, brachte sie Schande über ihre ganze Familie – und das in einem kleinen Dorf mit einfachen, strenggläubigen Bewohnern, wo jeder jeden kannte.
Plötzlich verstand er Finnicks sorgenvolle Miene. Sein Vater war nicht mehr jung und hatte seinen Körper mit schwerer Arbeit über die Maßen belastet. Er konnte sich nur noch unter Schmerzen bewegen und würde bald schon in den endgültigen Ruhestand treten müssen. Dann musste Finnick alleine für das Auskommen der Familie sorgen, nicht nur für sich und seinen kranken Vater, sondern auch für seine unvermählte Schwester. Auch wenn seine Schmiede einen guten Ruf besaß und es ihm nicht an Kundschaft mangelte, war dies kein einfaches Los.
»Was sagt dein Vater dazu?«, wollte er wissen.
Finnicks Miene wurde noch düsterer. »Vor einigen Tagen hatten sie einen furchtbaren Streit«, gestand er mit gesenktem Blick. »Fenja hatte wieder einmal die Nacht durchzecht, und Vater fand sie morgens in der Scheune. Mit zwei Burschen.«
»Zwei?«, echote Willamar mit hochgezogenen Augenbrauen, was seinem Freund ein humorloses Lachen entlockte.
»Vater war außer sich. Er meinte, wenn sich seine einzige Tochter schon unbedingt zur Hure machen wolle, dann solle sie wenigstens ordentliches Geld dafür verlangen. Sie schrien einander an, und Vater schlug sie. Das hat er nie getan, kein einziges Mal seit Mutters Tod.«
Finnick sah so müde und traurig aus, dass Willamar nicht anders konnte, als ihm tröstend einen Arm um die Schultern zu legen. Sein Freund blickte auf, und plötzlich lag Dankbarkeit in seinen warmen blauen Augen.
»Dein Besuch kam gerade zur rechten Zeit, Will. Ich habe es kaum noch ausgehalten zuhause, und Fenja auch nicht. Es ist gut, ein paar Tage fort zu sein. Vater wird sich beruhigt haben, bis wir zurückkehren, und ich hoffe, in der Zwischenzeit ein ernstes Wort mit Fenja reden zu können. Spätestens, wenn Renee und ich heiraten, wird sie unser Haus verlassen müssen.«
»Wieso das?«, fragte Willamar überrascht. »Ich wusste nicht einmal, dass ihr endlich konkrete Pläne für eure Hochzeit habt. Wie lange wart ihr nun verlobt? Sicher über ein Jahr.«
»Anderthalb«, brummte Finnick. Er klang absolut nicht wie ein glücklicher baldiger Bräutigam, und Willamars Unverständnis wuchs.
»Was ist los, Finn?«, hakte er nach, plötzlich ungeduldig und aufrichtig besorgt. »Was Fenja betrifft, verstehe ich deine Zweifel. Aber Renee? Ich dachte, ihr mögt euch.«
Auch die Ehe seines Freundes war arrangiert, ebenso wie seine eigene. Doch im Gegensatz zu ihm, der seine Braut erst bei der Hochzeit zum ersten Mal gesehen hatte, kannten Finnick und Renee einander seit Jahren. Ihre Väter waren gute Freunde, und bisher hatte Willamar gedacht, dass Finnick glücklich und zufrieden mit der Wahl seiner Braut war – zumal Renee als Tochter eines wohlhabenden und einflussreichen Händlers eine weitaus bessere Partie war, als ein einfacher Schmied erwarten durfte.
Finnick starrte in die Flammen. »Ich mag sie«, gab er seinem Freund recht. »Ich bewundere sie. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, sie zu heiraten.«
Willamar, der inzwischen überhaupt nichts mehr verstand, schwieg und wartete einfach nur ab.
»Ich bin nicht der Richtige für sie!«, brach es plötzlich aus dem jungen Schmied heraus. »Und sie ist nicht die Richtige für mich. Du kennst mich, Will. Ich bin kaum besser als meine Schwester. Auch ich ziehe gerne durch Tavernen. Ich mache gerne schlechte Witze, ich mag hin und wieder eine ordentliche Rauferei, und ich habe nie etwas anderes gelernt als mein Handwerk. Renee … ist anders. Sie hat eine Klosterschule besucht, ist gebildet, wohlerzogen und vollkommen makellos. Sie kommt mir vor wie die Himmelskinder, deren Statuen überall in den Kathedralen stehen.«
Der Vergleich war zutreffend. Tatsächlich sah Finnicks Verlobte mit ihrer zarten, ätherischen Gestalt und ihren sanften Zügen, auf denen allzeit ein unschuldiger, freundlicher Ausdruck lag, den Engelsstatuen in den Kirchen nicht unähnlich.
»Du solltest sehen, wie sie mit dem Ärmsten und Kranken spricht, Will. Sie ist wie eine Heilige. Sie kennt keine Berührungsängste, und die Menschen lieben sie. Sie ist einfach nur gut. Herzensgut, ehrlich und voller Liebe für alles, was lebt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, mit einer solchen Frau zu leben. Fenja und ich sind das völlige Gegenteil von ihr. Wenn sie mir wenigstens zeigen würde, dass sie mich nur erträgt, weil unsere Väter es so beschlossen haben, dann wäre es einfacher. Dann könnten wir heiraten, um den Willen unserer Väter zu erfüllen, und in ein paar Jahren die Ehe einvernehmlich lösen. Das ist heutzutage keine Schande mehr, und jeder könnte leben, wie es ihm gefällt. Aber sie gibt mir das Gefühl, dass ich alles bin, was sie jemals wollte, Will. Wenn sie mich ansieht, dann leuchten ihre Augen, als wäre ich das Schönste auf der Welt. Einmal habe ich versucht, mit ihr zu sprechen. Ihr meine Bedenken zu erklären.«
Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, während seine Kiefermuskeln zuckten.
»Sie weinte, Will. Sie brach in Tränen aus und fragte mich, was sie falsch gemacht hätte.«
Er schluckte mehrmals und rang um Fassung.
»Es ist, als stamme sie aus einer anderen Welt. Einer besseren, helleren Welt als dieser. Sie gehört in ein schönes Herrenhaus, wo sie Almosen verteilen und in ihrem Garten Rosen und Pfauen züchten kann. Oder von mir aus in ein Gotteshaus, wo sie für die Armen sorgen kann. In keinem Fall aber gehört sie zu mir. In eine rußige Schmiede, wo ihr Leben daraus bestehen wird, mich zu bekochen, mein Haus zu putzen und meine Kinder zu gebären. Das ist falsch, Will. Durch und durch falsch.«
Betroffenes Schweigen folgte seinen Worten.
»Wenn es dir wirklich so unvorstellbar erscheint, dann solltest du mit deinem Vater sprechen«, meinte Willamar schließlich langsam.
»Denkst du, das hätte ich nicht versucht?«, stieß Finnick zornig hervor. »Was das betrifft, ist er taub auf beiden Ohren. Er hat mir niemals erzählt, was zwischen ihm und Renees Vater geschehen ist. Nur, dass ihr Vater tief in seiner Schuld steht. Nur deshalb soll diese Heirat überhaupt stattfinden. Renees Vater ist wohlhabend und angesehen. Er geht in den Adelshäusern des Landes ein und aus. Sogar der König selbst kauft seine Pferde. Er hätte Renee jederzeit mit einem jungen Edelmann verheiraten können. Stattdessen gibt er sie einem einfachen Schmied, um eine Schuld zu begleichen. Wie schwer muss eine solche Schuld wiegen?«
Er wandte sich um, blickte Willamar offen in die Augen. »Du kennst meinen Vater, Will. Er ist ein guter Mann, aber auch ein Schwätzer. Wäre es eine Heldentat gewesen, die er begangen hat, dann würde er sich so lange damit brüsten, bis es jedem aus den Ohren herauskommt. Doch er spricht kein Wort darüber, nicht einmal mit seinem eigenen Sohn. Was sagt dir das?«
Willamars Augen funkelten. »Es sagt mir, dass, was immer er auch für Renees Vater getan hat, vermutlich das Gegenteil einer Heldentat war.«
»Ganz meine Meinung«, bekräftigte Finnick grimmig. »Ich soll also eine Frau heiraten, die weit über mir steht und in jeder Hinsicht zu gut für mich ist, als Bezahlung für einen wahrscheinlich mehr als zwielichtigen Dienst, den mein Vater dem ihren erwiesen hat. Sind das deiner Ansicht nach gute Voraussetzungen für eine glückliche Ehe?«
Obwohl seine Worte durchaus Sinn ergaben, brachten sie Willamar doch zum Lachen.
»Ich fürchte, was das betrifft, bin ich der falsche Ratgeber«, kicherte er und trank einen Schluck Wasser. »Ich habe eine Wildfremde geheiratet, die ich noch nie gesehen habe und die meine Tochter sein könnte. Nur um sie vor Unrecht zu bewahren und mein Gewissen zu erleichtern, oder vielleicht auch, um eine alte Schuld zu begleichen. Und ich danke dem Schicksal jeden Tag auf Knien für diese Entscheidung, denn sie hat mir ein Glück beschert, von dem ich niemals auch nur zu träumen gewagt hätte.«
»Das ist wahr«, gestand Finnick und starrte zu Boden. »Ich weiß, dass es nicht recht ist, aber manchmal beneide ich dich, Will. Eine arrangierte Ehe ist oftmals einfacher, doch selten glücklicher als eine Liebesheirat. Wie selten ist es wohl, dass daraus solch eine innige Liebe erwächst, wie zwischen dir und Lionesse?«
»Enorm selten, wenn nicht gar einzigartig«, stellte Willamar trocken fest. »Und ich selbst bin der Letzte, der das erwartet hätte. Genau aus diesem Grund verstehe ich dich, Finn. Ich war niemals ein Mann der großen Gefühle. Als Kind liebte ich meine Eltern und meine Schwester, doch ich wurde früh von ihnen getrennt. Danach galt meine Liebe einzig dem Kampf und meinem Schwert, und als ich beidem den Rücken kehrte, blieb mein Herz leer. Hättest du mich noch einen Tag vor meiner Hochzeit gefragt, ob ich ein Köhlermädchen aus dem Wald lieben könnte, ein halbes Kind noch, das nichts von dieser Welt versteht… ich hätte dich ausgelacht. Doch in jenem Augenblick, da ich sie zum ersten Mal ansah, wurde sie zu meinem Leben.«
Plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das seine harten Züge glättete und ihn um Jahre jünger wirken ließ.
»Da erbebte die Erde bis tief in ihren Kern, und selbst die Sterne am Himmel ordneten sich neu«, zitierte er leise. »Eine Zeile aus einer von Nessies geliebten Geschichten. Genauso erging es mir beim ersten Blick in ihre Augen. Sie ist meine Welt, Finn, und mein ganzes Glück, aber das macht sie auch zu meiner Schwäche, der einzigen, die ich jemals hatte. Ich habe in vielen Schlachten gekämpft, nicht wenige davon aussichtslos, doch ich hatte niemals Angst. Aber jetzt erwache ich manchmal mitten in der Nacht und glaube, noch halb im Schlaf gefangen, ich sei zurück in meinem alten Leben – ohne sie. Dann habe ich Angst, mein Freund. Solche Angst, dass mein Atem stockt und es sich anfühlt, als höre mein Herz auf zu schlagen. Erst wenn ich sie neben mir spüre, warm und voller Leben, kann ich wieder atmen. Wenn ich sie je verlieren sollte …«
Er schwieg, wandte den Kopf ab und schluckte mehrmals krampfhaft. Finnick, der seinen Freund noch niemals derart verletzlich gesehen hatte, suchte vergeblich nach passenden Worten.
»Ich kann mir kaum vorstellen, wie sich das anfühlt«, meinte er nachdenklich. »Ich war schon oft verliebt, und jedes Mal dachte ich, es sei die eine, die große Liebe. Jedes einzelne Mal hätte ich einen heiligen Eid geschworen, niemals mehr eine andere so sehr lieben zu können wie dieses Mädchen. Und jedes Mal verging diese Liebe wie eine Flamme im Wind. Ich wäre bereit gewesen, für diese Frauen zu sterben, und heute kann ich mich kaum an ihre Gesichter erinnern.« Er seufzte tief. »Vielleicht müssen wir einfach beide unsere Sorgen und Erinnerungen ruhen lassen, mein Freund. Ich heirate meine Heilige und versuche, mich nicht allzu wertlos und unwürdig zu fühlen, und du vergisst die Geister der Vergangenheit und genießt jeden Tag mit deinem Köhlermädchen.«
Grinsend schlug Willamar seinem Freund auf die breiten Schultern. »Das ist ein Wort. Du hast recht. Genug Gegrübel und Gefühlsduselei für heute. Auf uns wartet Männerarbeit!«
Sie erhoben sich lachend und schüttelten ihre vom langen Sitzen steif gewordenen Glieder. Dann aber wandte Willamar sich noch einmal an den jungen Schmied. Er wusste, dass er sich mit dem, was er zu sagen im Begriff war, den Ärger persönlich in sein Haus einladen würde, doch er konnte einfach nicht anders.
»Ich denke darüber nach, das Gasthaus zu erweitern«, meinte er langsam, während sie zurück zu den Pferden gingen. »Seit Nessie für die Gäste singt, hat sich unser Gewinn verdoppelt, aber dafür reicht der Platz oftmals nicht mehr aus. Im Frühjahr möchte ich den Gastraum vergrößern und einen oder zwei zusätzliche Helfer anstellen. Nessie und Fenja verstehen sich prächtig, und ich weiß, dass deine Schwester anpacken und sich durchsetzen kann. Sollte sie also tatsächlich nach deiner Hochzeit das Haus verlassen müssen, dann kann ich ihr Arbeit und ein neues Heim bieten – sofern sie es wünscht.«
Finnicks blaue Augen wurden riesengroß. »Du würdest Fenja einstellen wollen?«
»Wer mit einer Löwin lebt, der braucht auch die Harpyie nicht zu fürchten«, erwiderte Willamar lachend. »Ich werde die beiden schon bändigen, wenn es sein muss.«
Im nächsten Augenblick taumelte der Gastwirt trotz seiner bärenhaften Statur ein gutes Stück rückwärts, da Finnick sich mit seinem gesamten beachtlichen Gewicht auf ihn geworfen hatte und ihn umarmte, als gäbe es kein Morgen.
»Du weißt gar nicht, was mir das bedeutet«, flüsterte er, den Tränen nahe. »Seit Jahren sorge ich mich Tag und Nacht um ihre Zukunft, Will. Zu euch würde sie kommen, das weiß ich. Ich danke dir, mein Freund. Von ganzem Herzen.«
»Und schon wieder wird er emotional«, brummelte Willamar, doch er erwiderte Finnicks Umarmung fest, ehe er ihn behutsam von sich schob.
»Schnapp dir deine Axt«, forderte er seinen noch immer überwältigten Freund schließlich auf. »Die Buche dort drüben ist genau richtig für uns, und ich will hier weg, ehe mir wirklich die Eier abfrieren.«
Die Nacht verbrachten die beiden Männer in einer Schutzhütte, die Jäger und Fallensteller am Waldrand errichtet hatten. Obwohl das Dach dicht und die Wände aus massiven Stämmen errichtet waren, wurde es dennoch bitterkalt in der kleinen Behausung. Das wenige trockene Brennholz, das im Innern der Hütte aufgestapelt war, reichte gerade so, um ein kleines, schwach glimmendes Feuer zu entfachen.
Willamar und Finnick legten ihre Felle direkt vor der Feuerstelle aus und schliefen eng Rücken an Rücken, um sich zumindest gegenseitig etwas zu wärmen. Nach einem harten Tag in Schnee und Kälte waren sie derart erschöpft, dass sie einschliefen, kaum dass sie sich in ihre Umhänge gewickelt hatten.
Auch am nächsten Morgen sprachen sie kaum. Die Nacht war wenig erholsam gewesen, und ein weiterer harter Arbeitstag lag vor ihnen. Erst am späten Nachmittag hatten sie genug Stämme auf ihren Schlitten geladen, um heimkehren zu können.
Willamar warf einen prüfenden Blick zum Himmel. »Entweder, wir riskieren es, einen Teil des Rückwegs bei Dunkelheit bewältigen zu müssen, oder uns erwartet eine weitere Nacht in der Hütte«, knurrte er verstimmt.
»Oh, bitte nicht!«, stöhnte Finnick, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht und tauben Fingern den Rücken rieb. Sehnsuchtsvoll starrte er gen Süden, in Richtung des Gasthauses. »Lieber spanne ich mich selbst vor die Pferde und führe sie durch die Nacht. Ich habe keinen trockenen Fleck mehr am Leib, und ich glaube, die Hälfte meiner Zehen ist erfroren. Ich will ein Feuer, ein Bett und etwas Warmes im Magen.«
»Geht mir auch so.« Ungewöhnlich wortkarg, spannte Willamar seine mächtigen Rappen ein und schnalzte dann leise. »Auf geht’s, Jungs. Auf euch warten ein warmer Stall und ein voller Trog.«
Als hätten sie seine Worte verstanden, zogen die beiden Wallache an und legten ein ungewohnt flottes Tempo an den Tag. Ob sie verstanden, dass es nach Hause ging, oder sich einfach nur warmlaufen wollten, sie trabten trotz der schweren Stämme auf dem Schlitten zügig dem heimatlichen Stall entgegen.
Im letzten Licht des Tages tauchten die Umrisse des Galgenvogels in der Dämmerung auf, und Willamars Herz schlug plötzlich wieder leichter. Er lenkte seine Pferde um das Gasthaus herum und ließ den Schlitten, beladen wie er war, im Hinterhof stehen. Um das Holz konnte er sich am Morgen kümmern.
Gerade wollte er die Pferde in den Stall führen, da erschienen Patryk und Tore im Hof und boten ihre Hilfe an. Die beiden Burschen sahen bedrückt, wenn nicht gar ängstlich aus – und sie trugen blitzende Schwerter an ihren Gürteln.
Fremde Schwerter. Und die Hunde bellten nicht.
Mit Willamar ging eine Wandlung vor, die mehr als nur erschreckend war. Von einer Sekunde zur anderen wurde aus dem Gastwirt ein Krieger, und er schien kaum noch derselbe Mann zu sein.
Er richtete sich kerzengerade auf, und sein Körper spannte sich an wie der einer Katze vor dem Sprung. Trotz seiner massigen Statur sah er geschmeidig und alles andere als schwerfällig aus, und seine Hand tastete in einer instinktiven Geste zu seinem Gürtel, obwohl dort schon lange kein Schwert mehr hing.
Sein freundliches Gesicht wurde hart, die Narben schienen plötzlich deutlicher hervorzutreten, und der helle Ring um seine Pupillen herum funkelte im Licht des aufgehenden Mondes wie flüssiges Silber. Wachsamkeit, gepaart mit einer Wut, die an Mordlust grenzte, leuchtete aus diesen tiefliegenden Augen, und die beiden Zimmermannsburschen wichen hastig zurück, plötzlich vollkommen verängstigt.
»Will.« Finnicks Hand legte sich schwer und mahnend auf Willamars Schulter, doch der Gastwirt reagierte nicht einmal darauf. Besorgt verstärkte Finnick den Druck und machte sich bereit, sich notfalls auf seinen Freund zu werfen.
»Will!« Seine eindringliche Stimme hallte wie Donner über den stillen Hof, und endlich wandte Willamar den Kopf und sah ihn an.
»Beruhige dich, bei den Allmächtigen!«, stieß der Schmied hervor, ohne seinen Griff auch nur einen Deut zu lockern. »Das Haus ist voller Gäste! Was auch immer los war, es ist vorbei. Es geht allen gut, ansonsten wäre die Gaststube geschlossen. Komm zu dir, Will. Du machst gerade allen eine Scheißangst.«
Der Gastwirt schüttelte sich, als könne er damit die Schreckensbilder aus seiner Vergangenheit loswerden, die ihn quälten.
»Wo sind die Hunde?«, fragte er heiser, während er sich mit aller Macht zur Ruhe zwang.
»Drinnen«, stammelte Tore mit bleichen Lippen. »Nessie wollte sie bei sich haben. Es gab …« Er schluckte trocken, atmete mehrmals tief durch und versuchte, sich zu sammeln.
Doch noch ehe er seine Fassung zurückgewann, trat Patryk plötzlich vor. Willamar und Finnick hatten ihn noch kaum jemals ein Wort sprechen hören und waren überrascht über seinen festen Tonfall und sein sicheres Auftreten.
»Es gab einen Überfall, gestern am frühen Mittag, kurz nach eurer Abreise«, erklärte er ruhig. »Vier Männer kamen durch den Haupteingang ins Gasthaus, während alle außer Lionesse im Hinterhof oder bei den Ställen arbeiteten. Es waren Geächtete, und sie waren bewaffnet. Sie wollten Geld und Vorräte. Lionesse wurde angegriffen, doch sie schaffte es, die Hunde von der Kette zu lassen. Sie haben drei der Angreifer getötet, Fenja den vierten. Die Hunde leben, sind aber verletzt. Deine Frau weigerte sich standhaft, sie draußen in der Kälte zu lassen, nachdem sie uns alle gerettet haben.«
Finnick war bei seinen Worten zur Salzsäule erstarrt.
»Fenja hat einen bewaffneten Mann getötet?«, würgte er hervor, während sein Gesicht die Farbe von saurer Milch annahm.
Patryk nickte ernst. »Tore und ich kämpften gegen ihn, aber mit Äxten ist es schwer, gegen ein Langschwert zu bestehen. Fenja hat ihm den Schädel mit einem Fleischerbeil gespalten. Sie hat uns das Leben gerettet.«
»F… Fleischerbeil …?«
»Nur die Hunde wurden verletzt?«, unterbrach Willamar seinen konsternierten Freund ungeduldig.
Die beiden jungen Männer nickten gleichzeitig.
»Ein paar Kratzer und blaue Flecken, und in unserem Fall eine gehörige Portion verletzter Stolz«, gestand Patryk offen. »Nichts Ernstes. Zwei der Toten haben die Schweine gefressen, die andern liegen in der Scheune. Wir haben Wache gehalten, aber es gab keine weiteren Angriffe.«
Als er die Schweine erwähnte, war es mit Finnicks Selbstbeherrschung endgültig vorbei. Er wandte sich gerade noch rechtzeitig ab und übergab sich dann geräuschvoll. Tore klopfte ihm mitfühlend den Rücken.
»So erging es uns allen, mein Freund«, meinte er freimütig. »Nachdem wir hinter diesen beiden Bestien aufgeräumt hatten, war erst mal Rudelkotzen angesagt. Lass es raus, dann geht es dir besser.«
Willamar beachtete die jungen Leute nicht länger. Sein ganzes Wesen schrie danach, in den Gastraum zu stürmen und sich zu vergewissern, dass es Nessie gut ging. Doch Finnick hatte recht. Sie hatte das Gasthaus wieder geöffnet, also musste sie den Vorfall halbwegs gut überstanden haben. Er konnte nicht wie ein wütender Stier hineinplatzen und die Gäste in Panik versetzen.
»Geht hinein«, befahl er mit ruhiger Stimme. »Wärmt euch auf, und du, Finn, ruh dich aus. Ich brauche noch etwas Zeit. Ich will mir zuerst die Toten ansehen, dann komme ich nach.«
Er wandte sich ab, doch Patryk trat ihm in den Weg. »Kann ich mitkommen?«, fragte er so leise, dass nur Willamar ihn verstehen konnte. »Ich möchte dir etwas sagen, das nicht für aller Ohren bestimmt ist.«
Der Gastwirt nickte unmerklich und ging dann in Richtung Scheune, dicht gefolgt von dem jungen Zimmermann. Als Patryk das Scheunentor hinter ihnen geschlossen und eine kleine Öllampe entzündet hatte, richtete er erneut das Wort an Willamar. Er wirkte wie verwandelt. Aufrecht und streng, hart und zu allem entschlossen. Keine Spur mehr von dem scheuen, in sich gekehrten und traurigen Jungen, der vor drei Tagen das Gasthaus betreten hatte.
»Das waren keine gewöhnlichen Geächteten, Willamar«, kam er sofort zur Sache und deutete auf die beiden Toten.
Die Miene des Gastwirts verdüsterte sich. »Was meinst du damit?«, fragte er scharf.
Patryk ließ sich nicht einschüchtern. »Geächtete, selbst wenn sie zusammen kämpfen, bilden keine Einheit«, sagte er mit fester Stimme. »Sie sind Einzelgänger, Verbrecher, die nur aus der Not heraus miteinander leben und kämpfen, und nur die wenigsten von ihnen sind ausgebildete Krieger. Sie sind Straßenschläger und Mordbuben, brutal, aber durchschaubar. Diese Männer hier waren Soldaten, Willamar. Ausgebildet zum Kämpfen, und das von einem guten Lehrer. Ihre Attacken und Paraden waren geradezu lehrbuchmäßig, solange sie es mit Tore und mir zu tun hatten. Die Hunde aber brachten sie vollkommen aus der Fassung. So etwas lernt man nicht in einer Soldatenschule.«
Willamars dichte Brauen zogen sich zusammen. Er trat einen raschen Schritt auf den jungen Mann zu, baute sich vor ihm auf und spannte die Muskeln an.
»Wer bist du?«, fragte er barsch und legte die Hand auf seinen scharfen Dolch. »Und ich will weder Ausreden noch Lügen hören, Zimmermannsbursche!«
Beim letzten Wort troff seine Stimme vor Hohn, und einen Augenblick lang wirkte Patryk schuldbewusst. Doch er wich nicht zurück, und der Blick seiner leuchtenden grünen Augen blieb fest.
»Wenn ich dir meinen Namen sage, bin ich so gut wie tot, Willamar. Und auch, wenn ich wenig genug Grund dazu habe, ich hänge am Leben. Was diese Männer angeht, war ich allerdings vollkommen ehrlich zu dir. Ich verstehe mich aufs Kämpfen, und ich erkenne einen geschulten Soldaten, wenn ich einen sehe. Wenn diese vier wirklich Geächtete waren, dann waren sie in ihrem früheren Leben Söldner oder Soldaten, von Kindesbeinen an geschult zum Töten.«
Der markante Kiefer des Gastwirts zuckte, und seine Zähne knirschten leise.
»Ich weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe, Junge. Du hast für meine Frau und mein Hab und Gut gekämpft, und du versuchst, mir zu helfen. Das rechne ich dir hoch an. Dennoch verlange ich deinen Namen. Auch ich war nicht immer ein Gastwirt, und wenn du nichts Böses im Sinn hast, dann hast du von mir nichts zu befürchten.«
Patryk schien einzusehen, dass ihm keine Wahl blieb. Er senkte den Kopf und blickte zu Boden, plötzlich wieder niedergedrückt von einer unsichtbaren Last auf seinen Schultern.
»Ich bin Gawyn von Marenholt.«
Willamar starrte ihn an wie vom Blitz getroffen. »Graf Gawyn von Marenholt ist tot«, erwiderte er langsam. »Er starb als Knabe auf See, bei einem Angriff der Korsaren.«
Die Bitterkeit auf den Zügen des Burschen grub tiefe Linien in sein junges Gesicht.
»So hat es mein Onkel verbreiten lassen«, bestätigte er leise. »Mein guter, geliebter Onkel Silius, Bruder meines Vaters und einziger Überlebender des Überfalls. Und ganz nebenbei durch meinen Tod der einzige lebende Erbe meines Hauses und somit heute der amtierende Provinzherr von Marenholt.«
Willamar musterte den jungen Mann lange. Nun verstand er die Aura der Verbitterung und Traurigkeit, die ihn stets umgab, ebenso wie sein schweigsames, in sich gekehrtes Wesen. Er glaubte Gawyn seine Geschichte – nicht zuletzt, da er den verstorbenen Grafen von Marenholt, Gawyns Vater, persönlich gekannt hatte.
»Du hast seine Augen«, sagte er leise. »Ansonsten siehst du ihm nicht ähnlich, aber auch dein Vater hatte diese Augen von der Farbe junger Triebe. Solch helles Grün sieht man selten.«
»Mutter sagte immer, ich hätte Frühlingsaugen«, flüsterte Gawyn mit einem traurigen Lächeln. »Ich kann mich nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern, aber manche ihrer Worte werde ich niemals vergessen.«
»Sie war schön«, antwortete Willamar aufrichtig. »Schön und freundlich. Als ich sie zum letzten Mal sah, warst du gerade erst geboren und schliefst in deiner Wiege. Ich zweifle deine Worte nicht an, aber ich verstehe dich nicht. Wenn du den Überfall überlebt hast, wieso erhebst du dann keinen Anspruch auf dein Erbe? Du bist deines Vaters einziges Kind und somit der rechtmäßige Erbe von Marenholt.«
Der junge Mann ließ sich auf einen Strohballen sinken und schloss die Augen. Er strich mit einer Hand sein langes dunkelblondes Haar zurück und entblößte eine wulstige Narbe, die sich über seine rechte Schläfe zog.
»Ich wurde bei dem Überfall schwer verletzt und war so gut wie tot«, gab er zurück. »Ich habe keine Erinnerung mehr an diese Tage. Als ich zu mir kam, wusste ich nicht einmal meinen Namen. Eine Zeit lang wurde ich in Lancasta gesundgepflegt, bis mich ein kinderloser Zimmermann aufnahm. Er lehrte mich sein Handwerk, doch er merkte schnell, dass ich eine gute Schule besucht hatte und gebildet war, auch wenn ich mich an vieles nicht mehr erinnern konnte. Als ich elf Jahre alt war, heiratete er trotz seines hohen Alters und bekam im Jahr darauf einen gesunden Sohn. Für mich war kein Platz mehr in seinem Haus, und so kam ich zur Wolfsgarde.«
Willamar verzog das Gesicht. Gegen diese verrufene, doch auch zweifelsohne schlagkräftige Söldnertruppe hatte er mehr als einmal gefochten und sich dabei so manche neue Narbe eingefangen.
Im Gegensatz zu den meisten anderen Söldnerverbänden fragte man bei der Wolfsgarde nicht nach Name, Herkunft oder Vergangenheit eines Rekruten. Das führte nicht selten dazu, dass sich auch jene, die vor Recht und Gesetz flüchteten, plötzlich in ihren Reihen wiederfanden. Die Wolfsgarde war bekannt für den Mut und die brutale, vernichtende Effektivität ihrer Soldaten, doch ebenso für ihre wankelmütige Loyalität, die gelegentlich mitten in der Schlacht für einen größeren Beutel Gold die Seiten wechselte.
»Du bist als Söldner aufgewachsen«, stellte der Gastwirt fest, halb bewundernd, halb mitfühlend. »Das erklärt, wieso du so viel vom Kämpfen verstehst. Aber nicht, warum du dich noch immer versteckst.«
Gawyn wandte den Blick ab. »Meine Erinnerung kehrte nur langsam zurück«, meinte er zögerlich. »Und selbst, als ich mich an meinen Namen erinnerte, wusste ich noch immer nicht, was mir widerfahren war. Als ich sechzehn Jahre alt war, heuerte ein Händler meine Truppe für eine große Handelskarawane vom Hafen in Lancasta bis nach Rahenburg an. Auf diesem Wege durchquerten wir auch Marenholt. Ich schlich mich nachts aus dem Lager fort, als wir nahe der Burg meines Vaters rasteten. Bei den Wachen gab ich mich als Bote aus und wurde vor meinen Onkel gebracht. Ich gab mich ihm zu erkennen, voller Hoffnung und Freude.«
Sein bleiches junges Gesicht verzog sich hasserfüllt, und seine Augen sprühten grünes Feuer.
»Kaum, dass er mir ins Gesicht geblickt hatte, zog er sein Schwert gegen mich. Hätte ich die fünf Jahre meines Lebens davor nicht von früh bis spät mit Kämpfen verbracht, dann wäre ich heute nicht mehr unter den Lebenden. Silius rief nach seinen Wachen. Er nannte mich einen Mörder und Betrüger und verlangte meinen Tod. Sie jagten mich vier Tage lang durch das halbe Land, und mir wurde klar, dass ich niemals wieder nach Hause zurückkehren kann. Silius ist nun seit fünfzehn Jahren der Graf von Marenholt, mit Freunden und Unterstützern bis in den Königspalast. Ich hingegen bin nur ein namenloser Fremder. Wie ich bereits sagte: Wenn ich meinen Namen nenne, bin ich so gut wie tot. Solange ich lebe, bin ich eine Gefahr für ihn. Deshalb bin ich Pat, der Zimmermannsbursche.«
Als er den Ausdruck auf Willamars Gesicht sah, lachte Gawyn plötzlich, und es klang nicht gespielt.
»Das ist alles gar nicht so schlimm für mich, wie es sich vielleicht anhören mag«, meinte er freimütig. »Ich kann mich kaum an mein altes Leben erinnern, und es ist mir nicht schlecht ergangen. Die Schule der Söldner war hart, aber auch lehrreich und nützlich. Tore ist mir ein guter Freund geworden, ich habe mein Auskommen, und ich genieße es, so frei umherziehen zu können. Alle, die mich einst geliebt haben, sind ohnehin tot, und mein einziger lebender Verwandter will meinen Kopf. Ich vermisse nichts, und ich klage nicht. Aber bitte, behalte meinen Namen für dich, Willamar. Es ist besser für uns alle, wenn Gawyn von Marenholt tot bleibt.«
»Das werde ich«, versprach der Gastwirt und legte dem Jüngeren eine Hand auf die Schulter. »Aber gestatte mir einen Rat, Ga… Pat. Du bist kein Zimmermann, sondern ein Soldat. Wenn du weiterhin so leben willst, dann sei es so. Aber wenn du bereit bist, erneut gegen Sold zu kämpfen, dann bleib hier. Nach dem, was hier geschehen ist, wäre ich froh über ein weiteres Schwert, und für dich gibt es kaum einen sichereren Ort. Der Galgenvogel ist weit weg von Marenholt, und auch ich habe mächtige Verbündete. Ich kann dich beschützen, so wie du meine Frau und mein Haus beschützen kannst. Denk darüber nach. Wir sind einander nicht unähnlich, du und ich. Hier wird immer ein Platz für dich sein.«
Die strahlend grünen Augen ruhten lange und mit zunehmendem Respekt auf dem Gastwirt.
»Wie ich dir bereits sagte: Ich erkenne einen Krieger, wenn ich einen sehe«, erwiderte er langsam. »Und ich erkenne ein Richtschwert, wenn es so offen vor mir an der Wand hängt. Wenn ich mich entscheiden sollte, zu bleiben, wirst du mir dann eines Tages deine Geschichte erzählen?«
»Das werde ich. Eines Tages.«
…
Lucian trat nervös von einem Fuß auf den andern. Gut zwei Minuten stand er nun schon vor der Tür von Hauptmann Annos Gemach, und obwohl er für gewöhnlich kein Feigling war, wagte er es doch nicht, die Hand nach der schmiedeeisernen Klinke auszustrecken.
Er kam sich vor wie ein Verräter und Spion, und doch fand er einfach keine Ruhe mehr. Arngrims Worte hatten einen nagenden Keim des Zweifels gesät, der stetig wuchs und sich durch seinen Geist wühlte wie ein lästiges Insekt.
Er brauchte Gewissheit. Gerade jetzt, da er alles daran setzte, bald schon unter Annos Kommando zu dienen, hatte sein blindes Vertrauen in den Rittmeister einen spürbaren Dämpfer erhalten. Ehe er nicht wusste, wie viel Wahrheit hinter den Gerüchten steckte, würde er Anno niemals wieder vorbehaltlos vertrauen können. Also holte er ein letztes Mal tief Luft, richtete sich auf und drückte die Klinke herunter. Zögerlich betrat er das kreisrunde Turmzimmer des Hauptmanns – und wünschte sich im nächsten Augenblick ans andere Ende der Welt.
Anno lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen und der Welt entrückt, die gebräunte Haut glänzend vor Schweiß.
Auf seinem Schoß, nackt und nicht weniger versunken, saß Ravelle, die Herzogin von Thannstein. Sie stöhnte lustvoll, während sie den Mann unter sich nicht weniger wild ritt wie ihren unbändigen Hengst. Ihre kleinen, festen Brüste hoben und senkten sich im Takt seiner Stöße, und ihr kühles Gesicht zeigte zum ersten Mal, seit Lucian sie kannte, echte Gefühle. Sie wirkte weicher und verletzlicher, nicht zuletzt durch ihr glänzendes, rabenschwarzes Haar, das sie aus dem üblichen strengen Knoten befreit hatte und ihr wie eine Flut aus Mitternacht weit über den Rücken fiel.
Wahr. Es ist wahr.
Lucian wich einen Schritt zurück, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Gerade, als er geglaubt hatte, endlich sein Leben hier mit Annos Hilfe erträglicher gestalten zu können, musste er erkennen, dass er sich zum Narren gemacht hatte.
Dabei war ihm durchaus bewusst, dass es ihn im Grunde nichts anging, mit wem der Hauptmann das Bett teilte. Doch Ehebruch war nicht nur eine Sünde vor den Göttern, sondern wurde darüber hinaus auch vor dem Gesetz hart bestraft. Dass Anno sich in seiner Position tatsächlich zu einer solchen Torheit hinreißen ließ, mit dem Wissen seiner Männer und noch dazu mit ihrer aller Herrin, kam in Lucians Augen einem gleich.
Zutiefst enttäuscht von dem einzigen Mann, den er an diesem Ort seinen Freund nannte, fühlte Lucian sich so alleine wie niemals zuvor. Zum ersten Mal sehnte er sich von ganzem Herzen zurück in den stillen, einsamen Köhlerwald, wo sein Leben so einfach und in geraden Bahnen verlaufen war.
»Wandersmann?« Ravelles kühle, ungerührte Stimme riss Lucian aus seiner Erstarrung. »Es ist kalt draußen. Geh, oder komm herein und schließ die Tür.«
Sie sprach so gelassen, als habe er sie beim Briefeschreiben überrascht und nicht, während sie ihren Ehemann mit seinem besten Soldaten betrog. Doch er war schlichtweg nicht fähig, auch nur einen Finger zu rühren, geschweige denn zu sprechen. Ravelle seufzte, streifte sich einen warmen Morgenmantel über und zog sich von Anno zurück. Sie stand auf und ging langsam auf Lucian zu.
»Komm rein und mach die Tür zu, Junge. Das ist ein Befehl deiner Herrin.«
Mechanisch gehorchte Lucian, zog die Tür hinter sich zu und machte einen einzigen, zögerlichen Schritt ins Innere des schlichten und doch wohnlichen Turmzimmers.
Die Herzogin deutete auf einen Sessel am Feuer. »Setz dich.« Sie nahm auf einem weiteren Sessel Platz, während Anno sich nur eine schwarze Leinenhose überstreifte und auf der Bettkante sitzenblieb. Sein nackter Oberkörper war etwas stärker behaart als Lucians, die Muskeln seiner breiten Brust und seines Bauches nicht ganz so deutlich und klar definiert wie die des jüngeren Mannes, doch er bot durchaus einen eindrucksvollen Anblick.
Ravelle verschlang ihn einen Augenblick lang regelrecht mit den Augen, ehe sie sich schamlos und offensichtlich vollkommen ungerührt wieder Lucian zuwandte.
»Vergiss nicht, zu atmen, Wandersmann. Hast du noch nie eine nackte Frau gesehen?«
Anstelle einer Antwort biss Lucian sich nur auf die Lippen. Was hätte er auch sagen sollen? Als Kind hatte er mit ziemlicher Sicherheit seine Mutter nackt gesehen, doch daran hatte er keinerlei Erinnerung mehr. Und Nessie war, als er sie zuletzt unbekleidet gesehen hatte, ein Kind gewesen, noch nicht einmal erblüht und nicht weiblicher als er selbst. Demnach lautete die ehrliche Antwort vermutlich Nein, doch das würde er Ravelle sicherlich nicht auf die Nase binden.
Die Herzogin starrte ihn an wie eine Erscheinung, und auf ihrer Miene zeichnete sich echte Verblüffung, wenn nicht gar Bestürzung ab.
»Das … ach herrje. Wie alt bist du? Neunzehn? Zwanzig?«
»Achtzehn.« Lucians Stimme war kaum hörbar.
Ravelle seufzte. Sie schenkte schweren, süßen Rotwein in drei prächtige Glaskelche. Jeweils einen davon reichte sie an Lucian und Anno weiter, den letzten setzte sie selbst an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Lucian, der nie zuvor Wein getrunken hatte, nippte vorsichtig an dem unbekannten Getränk.
»Es ist also wahr«, murmelte er und bedachte Anno mit einem Blick, in dem sich all seine Bitterkeit und Enttäuschung abzeichneten. »Alles, was sie sagen. Und ich habe ihnen noch widersprochen. Ich trat für dich ein und sagte, dass du ein Mann von Ehre bist. Dass du so etwas niemals tun würdest. Aber nun sehe ich es mit eigenen Augen. Sie ist deine Herzogin und eine verheiratete Frau, und du …«
»Ich liebe sie«, unterbrach Anno ihn mit ruhiger Stimme. »Hättest du mich einfach gefragt, dann hätte ich dir die Wahrheit gesagt. Und ja, ich bin ein Mann von Ehre. Oder zumindest versuche ich, einer zu sein.«
Er erhob sich, trat näher an den Kamin und trank einen Schluck Wein.
»Ich stand bereits jahrelang in den Diensten des Herzogs, als Ravelle seine Gemahlin wurde«, begann er seine Erklärung. »Anfangs bewunderte ich sie nur, doch mit der Zeit wurde mehr daraus. Als meine Gefühle so stark wurden, dass ich sie nicht mehr verbergen konnte, ging ich zu meinem Herrn. Ich gestand ihm offen, wie es um mich stand, und bat ihn, mich aus seinen Diensten zu entlassen. Ich wollte gehen, ehe ich Ravelle und mich selbst entehrte.«
Er warf seiner Geliebten einen raschen Blick zu. Auf Ravelles klaren Zügen lag ein kühles Lächeln.
»Ich war an jenem Tag zugegen«, fuhr sie an seiner statt fort. »Wenn ich mich recht erinnere, lauteten Othmars exakte Worte: Wenn du die Hexe willst, dann nimm sie dir.«
Lucian keuchte auf, doch die Herzogin lächelte nur etwas breiter.
»Mein Gemahl und ich wussten von Anfang an um die wahren Hintergründe unserer Ehe«, stellte sie klar. »Mein königlicher Bruder gab mich ihm nicht zur Frau, um seine Kinder zu gebären und seine treusorgende Gattin zu spielen, sondern um seinen Saustall aufzuräumen und Thannstein vor dem Ruin zu bewahren. Othmar war seinem König nicht eben dankbar für dieses Geschenk. Er hat gesunde Erben von seiner ersten Gemahlin, und wir wussten immer, dass unsere Ehe rein wirtschaftlicher und politischer Natur war. Ich lasse ihm seine Hunde, seine Jagd und – in vernünftigem Rahmen – seine Spielsucht. Er lässt mir Thannstein und Anno.«
Dem jungen Mann stand der Mund offen, und der Hauptmann legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter.
»Wir leben nicht in Sünde, Lucian. Strenggenommen nicht einmal vor dem Gesetz, da Othmars und Ravelles Ehe niemals vollzogen wurde. Der Herzog ist ein alter Mann. Es ist ihm gleich, was seine Frau tut, und mit wem, solange er nur seine Ruhe hat. Ich weiß, wie schwer das für dich zu verstehen ist. Du hast vollkommen anders gelebt als wir, Lucian, und dieser Ort hier muss dir erscheinen wie ein Sündenpfuhl. Aber so ist nun einmal das Leben.«
Lucian, der sich langsam für den Wein erwärmte, nahm einen weiteren tiefen Schluck.
»Die Männer«, meinte er zögerlich, unsicher, wie er seine Worte wählen sollte. »Sie sprachen nicht nur von dir, Anno. Sie glauben, dass Ihr, Hoheit, auch mit mir …« Er brach ab und biss sich hilflos und beschämt auf die Lippen.
Ravelles schmale Augenbrauen zuckten nach oben, und sie brach in schallendes Gelächter aus.
»Tatsächlich?«, fragte sie mit einem mädchenhaften Kichern, das überhaupt nicht zu ihr passte. Sie erhob sich, drückte Anno auf ihren Sessel nieder und ließ sich schamlos auf seinen Schoß sinken. »Nicht, dass es nicht verlockend wäre, Wandersmann. Du bist eine Augenweide, und diese Mischung aus purer Kraft und kindlicher Unschuld hat durchaus ihren Reiz.«
Sie fuhr Anno mit beiden Händen durch die dichten braunen Locken und küsste ihn voller Leidenschaft.
»Aber egal, was die Klatschmäuler denken, auf meine Art bin ich durchaus treu. Wenn auch nicht meinem Gatten, sondern dem Mann, den ich liebe.«
Sie küsste Anno erneut und schmiegte sich an ihn wie eine Katze. Dabei glitt ihr der Mantel von den Schultern, und Lucian sprang auf, als habe ihn etwas gebissen.
»Geh jetzt, Wandersmann«, murmelte Ravelle zwischen zwei Küssen. »Ich habe Arbeit für dich. Morgen erwarte ich Gäste. Zwei gute Freundinnen von mir, und eine weitere wichtige Besucherin. Stell eine Eskorte zusammen, und reite ihnen bis zur Grenze unserer Ländereien entgegen. Im Winter sind die Straßen nicht sicher.«
»Aber … sollte das nicht der Hauptmann …«, stammelte Lucian, während er rückwärts Richtung Tür taumelte.
»Der ist beschäftigt.« Ravelles Stimme duldete keinen Widerspruch, und Lucian stürzte aus dem Zimmer, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.
Draußen, im engen, kalten Treppenhaus des Turmes, blieb er stehen und lehnte sich zitternd an den grauen Stein. Sein Herz schlug wie verrückt, und in seinem Kopf schien sich alles zu drehen. Nur langsam kam er zur Ruhe und zwang sich, die steilen Stufen hinabzusteigen. Sein Verstand allerdings war noch lange Zeit damit beschäftigt, sein gehörig erschüttertes Weltbild gänzlich neu zu ordnen.
Eine Eskorte.
Wie stellte man eine Eskorte zusammen? Wie viele Männer brauchte es dafür, und wer sollte sie anführen?
Hilflos und überfordert, wie er war, fiel Lucian nur ein einziger Mensch ein, an den er sich in dieser Lage wenden konnte. Er machte sich auf die Suche nach Arngrim und fand den blonden Riesen in den Stallungen. Der junge Edelmann gehörte zu den wenigen Rekruten, die ein eigenes Pferd besaßen, einen prachtvollen Graufalben namens Grani. Zwar war der hochbeinige, elegante Graue mit der seidigen schwarzen Mähne ein Wallach und kein Hengst, doch weder seine kraftvolle Statur noch sein ungestümes Wesen ließ das erahnen.
Arngrim kontrollierte soeben mit gerunzelter Stirn die Hufe seines Pferdes, als Lucian an die Box herantrat und Grani warnend die Ohren anlegte.
»Er muss neu beschlagen werden«, erklärte der junge Soldat, während er sich aufrichtete und Lucian prüfend musterte. »Ich werde dem Stallmeister sagen, dass er den Schmied rufen soll. Und du? Welcher Geist ist dir begegnet? Du siehst aus wie schimmliger Weichkäse.«
Lucian schluckte und griff sich unwillkürlich an die Wange, als könne er deren bleiche Farbe ertasten. »Kein Geist«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Ravelle. Und Anno.«
Arngrim zog die Augenbrauen hoch. »Dann weißt du es also. Hältst du mich noch immer für einen Lügner?«
Plötzlich war dem jungen Mann alles zu viel. Er wollte nichts anderes, als kämpfen zu lernen und ein Ritter zu werden. Die Verwirrungen, Intrigen und Fallstricke an diesem Ort überforderten und ermüdeten ihn, und er hatte es satt, sich dumm, unzulänglich und wertlos zu fühlen.
»Es tut mir leid«, sagte er gleichgültig. »Offensichtlich ist meine Menschenkenntnis genauso schlecht wie so ziemlich alles andere auch. Harren hat recht. Ich gehöre nicht hierher, und ich werde niemals einer von euch sein. Vielleicht sollte ich einfach nach Hause gehen, die Meiler meines Vaters wieder in Betrieb nehmen und Köhler werden. Das zumindest kann ich genauso gut wie jeder andere.«
Der blonde Hüne schaute ihm lange und eindringlich in die stahlblauen Augen, die müde wirkten und jeden Glanz verloren hatten. Plötzlich wandte er sich entschlossen um.
»Komm mit«, sagte er nur, und Lucian gehorchte, willenlos wie eine Puppe. Arngrim führte ihn zu den Soldatenquartieren und klopfte unterwegs an zwei Türen. Es verwunderte Lucian nicht im Geringsten, als sich Maxim und Will ihrer kleinen Truppe anschlossen und Arngrim mit der gleichen Selbstverständlichkeit folgten. Der junge Edelmann war ein geborener Anführer, und niemand stellte sein Wort in Frage.
Am Ende eines Ganges bog Arngrim nach links ab und erreichte einen Teil der Unterkunft, den Lucian noch niemals betreten hatte. Er wusste, dass sich hinter der schlichten Eichentür ein Gemeinschaftsraum für die Rekruten befand, doch angesichts der allgemeinen Ablehnung, die ihm bislang stets entgegengeschlagen war, hatte er niemals das Bedürfnis verspürt, diesen Raum aufzusuchen.
Arngrim jedoch schob ihn einfach durch die Tür, in einen geräumigen, erstaunlich gemütlichen Raum, der fast einer Taverne glich. Runde Tische, mit Kerzen bestückt, luden zum Zusammensitzen ein, und hinter einem grobgezimmerten Tresen stapelten sich Flaschen und Krüge aller Art in deckenhohen Regalen. Maxim ging unaufgefordert zum Tresen, griff sich ein Tablett aus poliertem Wurzelholz und packte vier Tonkrüge sowie eine verkorkte Flasche darauf. Sie ließen sich an einem der Tische nieder, und Maxim schenkte eine dunkle, trübe Flüssigkeit ein, die nach Bier und gleichzeitig nach Honig roch.
»Was ist das?«, fragte Lucian misstrauisch und schnupperte an dem seltsamen Getränk.
»Honigbier«, erklärte Will und nahm genießerisch einen langen Schluck. »Wir nennen es auch einfach Thorger. Es stammt aus Thorga, und manche behaupten, es würde dort sogar von Schwangeren getrunken, damit es die Kinder direkt mit der Muttermilch aufnehmen. Angeblich sind die Thorger wegen diesem Gebräu alle so riesig und streitsüchtig.«
Nun musste Lucian trotz seiner schlechten Laune doch noch lachen, und er kostete vorsichtig. Im Gegensatz zu dem schweren Rotwein schmeckte ihm das gesüßte Bier auf Anhieb, und er musste sich zurückhalten, um nicht den ganzen Krug in einem Zug zu leeren. Plötzlich aber fiel ihm etwas ein, und er stellte das Getränk rasch zurück auf den Tisch.
»Dürfen wir denn Alkohol trinken?«, fragte er, plötzlich verunsichert.
»Eigentlich nicht«, erwiderte Arngrim gleichgültig. »Aber solange wir noch kämpfen und arbeiten können, sieht Harren darüber hinweg. Er gönnt sich selbst zu gern einen Krug, um uns dafür zu tadeln.«
»Mich wird er ganz sicher tadeln«, stellte Lucian fest, doch zu seinem Erstaunen schüttelte Arngrim den Kopf.
»Das wird er nicht«, erwiderte er ruhig und selbstsicher. »Denn sollte er das tun, würde ich bei nächster Gelegenheit unter vier Augen mit Herzog Othmar sprechen und ihm das ein oder andere über Harren und einen Becher voller gezinkter Würfel erzählen. Im Gegensatz zu seiner eigenen Person duldet unser Herr bei seinen Soldaten das Glücksspiel nämlich in keinster Weise. Er glaubt, dass es die Disziplin der Truppe schwächt, und wenn man seine eigene Disziplinlosigkeit betrachtet, hat er damit ohne Zweifel recht.«
Lucian stand der Mund offen. Niemals hätte er solche Worte aus dem Mund eines einfachen Rekruten erwartet, sei er nun adelig oder nicht. Doch Arngrim hatte ihm ja bereits erklärt, dass er nichts zu verlieren hatte, und offensichtlich nahm er tatsächlich kein Blatt vor den Mund.
Ein leises Lächeln umspielte Lucians Lippen, und in seine bleichen Wangen kehrte zumindest ein Hauch von Farbe zurück.
»Also«, begann Arngrim, »dann leg mal los, Lucian. Ich kann verstehen, dass du gerade einiges zu verdauen hast. Zumindest, wenn du das gesehen hast, was ich vermute. Aber das ist nicht alles, oder?«
Lucian schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Nun war der Moment der Entscheidung gekommen. Sollte er gehen, seinen Traum der Ritterwürde begraben und dafür ein ruhiges Leben im Köhlerwald führen, fern von all den Wirren und Lastern der wahren Welt? Oder nahm er die Freundschaft dieser drei jungen Männer an, blieb und versuchte, seinen Platz in dieser Welt zu finden?
Er schloss für einen Moment die Augen, dachte an Lionesse, den Wald und die Meiler. An den Kohlenstaub, die ewig schmutzigen, einfachen Kleider, die bitterkalten Winter in der zugigen Hütte – und an seine Träume. All diese wundervollen, lichten Träume, denen er an diesem Ort hier näher war als irgendwo sonst. Er richtete sich auf, spannte die Muskeln an und hob den Blick. Seine Entscheidung war gefallen.
»Die Herzogin befahl mir, eine Eskorte zusammenzustellen«, eröffnete er seinen neugierigen Zuhörern. »Als Geleit für drei Edeldamen, die sie erwartet. Freundinnen von ihr, wie es scheint.«
Die drei wechselten einen wissenden Blick. »Oha«, meinte Will mit einem süffisanten Grinsen. »Da hast du aber jemanden wütend gemacht, Lucian. Du hast vermutlich im denkbar ungünstigsten Moment gestört.«
»Ich …« Lucians Wangen brannten. »Das kann schon sein«, murmelte er dann verschämt in sein Bier.
Seine neuen Freunde lachten schallend, doch ohne Spott. »Pest und Cholera«, sagte Maxim mit altklugem Nicken und lachte erneut, als Lucian ihn fragend anstarrte. »Renata von Marenholt, einstmals von Rahenburg, und Hestia von Trifels, ebenfalls einstmals von Rahenburg. Königliches Blut, doch aus einer entfernten Linie. Cousinen von Ravelle. Und wie bereits erwähnt, liebevoll Pest und Cholera genannt. Sie zu eskortieren wird in etwa so angenehm, wie nackt durch einen Dornenwald zu laufen. Ein kleiner Wink unserer Herzogin, beim nächsten Mal etwas mehr Diskretion zu beweisen.«
Lucian barg das Gesicht in den Händen. »Ich hätte es wissen müssen«, stöhnte er. »Sie war viel zu freundlich, dafür, dass ich sie … nun ja … unterbrochen habe.«
Maxim beugte sich mit funkelnden Augen vor. »War sie nackt?«, wollte er begeistert wissen, was ihm einen ordentlichen Klaps auf den Hinterkopf von Arngrim eintrug. Doch der junge Mann störte sich nicht an dem handfesten Tadel, sondern beugte sich nur noch weiter über den Tisch. »Wir brauchen Details, Lucian. Alle Details! Wir …«
»Das hat Zeit«, unterbrach Arngrim seinen Freund in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Wir werden Lucian selbstverständlich begleiten. Sobald wir weit genug entfernt sind von zufälligen Lauschern, könnt ihr ihn löchern, soviel ihr wollt.« Maxim brummte, fügte sich jedoch.
»Ihr werdet mit mir reiten?«, fragte Lucian, überrascht und voller Dankbarkeit.
»Natürlich«, erwiderte Will mit einem tiefen Seufzer. »Alles andere würde in einem Desaster enden. Nimm es mir nicht übel, mein Freund, aber abseits der Kampfarena benimmst du dich wie ein Kind – oder wahlweise wie ein Waldschrat. Wir werden die Reise nutzen, um dir sämtliche Feinheiten im Umgang mit Edeldamen zu erklären.«
»Das wird keine leichte Aufgabe«, mutmaßte Maxim und versetzte Lucian einen freundschaftlichen Stoß.
Daraufhin lachten sie alle vier, und Lucian spürte, wie die bleischwere Last auf seinen Schultern nach und nach verflog. Keine zwei Tage war es her, dass diese drei Burschen kaum mehr als Fremde für ihn gewesen waren. Auf sich alleine gestellt, wäre seine Entscheidung eine andere gewesen, dessen war er sicher.
Doch Arngrim, Maxim und Will würden ihm helfen, sich in dieser fremden Welt zurechtzufinden. Hier, in ihrer Mitte, erschien ihm plötzlich alles heller und leichter, und selbst der Gedanke an die Aufgabe, die vor ihm lag, erfüllte ihn eher mit neugieriger Erwartung denn mit Angst.
Noch immer überrascht von dieser unerwarteten Wendung, doch auch zutiefst dankbar, trank er seinen Krug leer und lauschte aufmerksam seinen neuen Freunden, die eifrig ihre bevorstehende Reise planten.
…
»Ist das dein Ernst? Du wirfst den armen Jungen den Wölfen zum Fraß vor.« Anno küsste Ravelle ein letztes Mal, dann zog er sich bedauernd von ihr zurück und schlüpfte in Hemd und Hose.
Sie räkelte sich auf dem Bett wie eine rollige Katze, gänzlich nackt, vollkommen schamlos und unerträglich verführerisch.
»Wie meinst du das?«, fragte sie gespielt unwissend. »Er ist achtzehn Jahre alt, Anno! Es wird höchste Zeit, dass er all die hübschen Teile zu benutzen lernt, die Mutter Natur ihm so großzügig geschenkt hat. In einer Stadt oder zumindest einem Dorf hätten die Mädchen sich scharenweise um ihn gerissen, kaum dass er der Mutterbrust entwachsen war. So einen Leckerbissen in einem einsamen Wald aufwachsen zu lassen, ist eine unerhörte Verschwendung.«
Anno zog eine Augenbraue hoch, und Ravelle grinste teuflisch.
»Keine Sorge, mein Liebster. Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, er sei keine Konkurrenz für dich. Aber du kannst nicht bestreiten, dass er ein selten hübscher Bursche ist, obwohl er noch immer etwas kindlich wirkt in all seiner Naivität. Aber in ein, zwei Jahren? Dann wird er den Weibern von Thorga bis Lancasta den Kopf verdrehen. Bis dahin sollte er wissen, wie man Frauen gegenüber auftritt. Im Augenblick benimmt er sich wie ein tollpatschiger Welpe.«
»Und du glaubst wirklich, ausgerechnet Renata wäre die Richtige, um ihn den Umgang mit Frauen zu lehren?«, hakte Anno zweifelnd nach. »Soweit ich weiß, beschränkt sich ihr Interesse an Männern rein auf das, was zwischen ihren Beinen hängt. Sie legt nicht viel Wert auf Konversation und Etikette.«
Ravelle zuckte mit den Achseln und streifte sich ihren Morgenmantel über.
»Von mir aus kann er sein Glück auch gerne bei Hestia versuchen«, erwiderte sie gleichgültig. »Sein Gesicht wird danach vermutlich nicht mehr ganz so hübsch aussehen, aber lernen wird er in jedem Fall etwas daraus. Renata mag nicht perfekt sein, aber sie ist in jedem Fall besser geeignet als eine scheue Jungfrau, die sich am Ende noch in ihn verliebt. Man muss mit den Mädchen tanzen, die da sind, und die Möglichkeiten sind leider äußerst begrenzt an einem Ort wie diesem. Sofern er sich nicht für runzlige alte Waschweiber oder eine Köchin begeistern kann, die so viel wiegt wie er und du zusammen, wird Renata seine einzige Option sein. Es sei denn, du möchtest, dass ich dir doch die Treue breche.«
Sein Gesicht sprach Bände, und die Herzogin zeigte ein seltenes echtes, ungekünsteltes Lachen.
»Spaß beiseite, Anno. Du weißt, was im Frühjahr ansteht. Das Fest der Tag-und-Nacht-Gleiche in Rahenburg ist Pflicht für Othmar und mich, und somit auch für unsere Garde. Ich brauche dir nicht zu erklären, was sich dort abspielen wird. Ich dachte, du magst Lucian. Willst du ihn wirklich zum Gespött des ganzen Landes machen, indem du ihn zu so einem Anlass mitschleppst, ehe er ein einziges Mal mit einer Frau zusammen war? Sie werden über ihn lachen von Rahenburg bis Winterstrom.«
Anno hatte keine andere Wahl, als sich der Wahrheit hinter ihren Worten zu beugen. In der Tat war Lucian deutlich zu alt für eine männliche Jungfrau, und in der Stadt würde er mit seinem anziehenden Äußeren im Mittelpunkt der weiblichen Aufmerksamkeit stehen.
Es war nicht gerecht, ihn ins offene Messer laufen zu lassen. Schon gar nicht bei einem Anlass wie den Frühlingsfeuern zur Tag-und-Nacht-Gleiche, wo es um nichts anderes ging, als sich zu betrinken und sich den Freuden der körperlichen Liebe hinzugeben - mit wem auch immer.
»Wer ist eigentlich die Dritte im Bunde?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Renata und Hestia kannte er besser, als ihm lieb war, doch üblicherweise kamen sie nur zu zweit.
Ravelles graue Augen funkelten unheilvoll im Dämmerlicht. »Lass dich überraschen«, schnurrte sie kehlig. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit voll und ganz ihrem Weinkelch zu, und Anno war entlassen.



Kapitel 10
Junica folgte Andvaris gutgemeintem Rat und nutzte die Pause zwischen den Unterrichtseinheiten für ein kurzes Nickerchen. Nervosität oder übersteigerten Bewegungsdrang kannte sie nicht, und das erholsame Mittagsschläfchen hatte sie sich seit ihrer Kindheit niemals ganz abgewöhnt. Am liebsten schlummerte sie über einem Buch ein, doch bisher hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, nach der Bibliothek der Materia zu fragen. Doch auch, ohne vorher noch zu lesen, schlief die junge Frau ein, kaum dass ihr Kopf das weiche Kissen berührte. Im Schlaf hatte sie Neues schon immer am besten verarbeitet, und als sie kurz darauf wieder erwachte, so frisch und ausgeruht wie am Morgen, hatten sich Andvaris Worte tief in ihr Gedächtnis eingegraben.
Sie zog sich robuste Halbstiefel, eine Wildlederhose und einen warmen Pullover an, darüber eine fellgefütterte Weste und schließlich, nach kurzem Überlegen, noch eine warme Pudelmütze, unter der sie notfalls auch ihre langen Haare verstecken konnte.
Die Kleidung war ungewohnt und vermutlich eher für einen Jungen gedacht, doch sie war überraschend bequem und bot ihr sehr viel mehr Bewegungsfreiheit als ein Kleid. Zu guter Letzt griff sie noch nach einem Paar warmer Handschuhe, deren Fingerteil man zurückklappen konnte, wenn man nach etwas greifen musste. Solchermaßen gerüstet, fühlte sie sich zu jeder Schandtat bereit und machte sich auf die Suche nach ihrem Mentor.
Andvari musterte sie zufrieden und nickte lobend. »Genau richtig«, meinte er vergnügt. Er selbst war ähnlich gekleidet, doch auf dem Rücken trug er zusätzlich einen geräumigen Rucksack aus gewachstem Leder.
Er führte sie über den Hinterhof direkt zu einem flachen, langgezogenen Stallgebäude. Aus den bogenförmigen Fenstern lugten Pferdeköpfe in allen Größen und Farben, darunter auch der wohlbekannte Kopf ihrer edlen Falbstute Goldina.
Das Tier wieherte durchdringend, als ihre junge Herrin an ihr vorbeieilte, ohne sich wie gewohnt zumindest zu ein paar Streicheleinheiten hinreißen zu lassen. Obwohl dieser Eindruck vermutlich nur Junicas Schuldbewusstsein entsprang, klang das Wiehern in ihren Ohren vorwurfsvoll. Doch Andvari schien es eilig zu haben, und sie hatte Mühe, mit seinen endlos langen Beinen mitzuhalten.
»Ich besuche dich später, Mädchen!«, rief sie der Stute tröstend zu. Dann folgte sie ihrem Mentor, der sie über einen steilen Pfad den Hügel hinab in Richtung eines dichten Waldes führte.
Wer an lichte Laubwälder gewohnt war, hätte den Anblick der dunklen Tannen, Lärchen und Kiefern vermutlich als düster, wenn nicht gar bedrohlich empfunden. Doch in Junicas kalter Heimat gediehen ohnehin nur wenige Laubbäume, und die riesigen, immergrünen Nadelwälder waren Winterstroms größter Reichtum neben den Bodenschätzen der Berge. Als sie ins Zwielicht der Bäume trat und tief den Duft nach Tannennadeln und Schnee einsog, den sie seit jeher mit ihrer Heimat verband, fühlte Junica sich sofort wie zu Hause.
Andvari führte sie über einen kaum erkennbaren Pfad gen Osten, bis vor ihnen plötzlich ein einzelner, von zahllosen Löchern und Spalten durchzogener Sandsteinfelsen auftauchte. Besser gesagt, eine Felsformation. Zwei gut acht Meter hohe Säulen von sicher zwei Schritt Durchmesser trugen eine flache Felsplatte, sodass der Eindruck eines natürlichen Tores entstand. Tatsächlich blieb Andvari davor stehen, als versperre ihm eine unsichtbare Barriere den Weg.
»Das Magiertor«, erklärte er leise und mit trauriger Stimme. »Einst, als die Materia noch in ihrem alten Glanz erstrahlte, begann eine eigene Welt hinter diesem Tor. Niemand durchquerte es ohne die Erlaubnis der Magiergilde, und zahllose Legenden ranken sich um seine Macht und das furchtbare Schicksal jener, die unerlaubt unser Land betreten wollten.«
Er lächelte schief und zog eine Grimasse. »Tatsächlich ist es nichts weiter als eine Laune der Natur. Drei Steine, die aussehen, als habe eine unsichtbare Kraft sie so aufeinandergesetzt. Dabei ist es ganz ohne magische Einwirkung entstanden, und sein einziger wahrer Nutzen ist es, die Grenze unseres Besitzes zu markieren. Angeblich war es zu Zeiten von Esora und Cintras tatsächlich durch machtvolle Magie geschützt, doch wie die meisten Berichte aus dieser Zeit wird auch das vermutlich ein Märchen sein. Nicht einmal Verian kennt einen Weg, totes Gestein dauerhaft mit Energie aufzuladen.«
Junica nickte und prägte sich seine Worte aufmerksam ein. »Was liegt jenseits des Tores?«, wollte sie wissen.
Andvari lächelte. »Vieles«, erwiderte er zweideutig. »Zum Beispiel die Grenze zu Goldwoog. Geografisch gesehen, liegt die Materia in der Provinz Erlenbrand. Bevor der Dreifaltigkeitsvertrag Farland den Frieden brachte, war dieses Land hier hart umkämpft. Das Geschlecht derer von Erlenbrand versuchte über hundert Jahre lang, die Magier aus dieser Provinz zu vertreiben und das Land zurückzuerobern. Um des Friedens willen erklärte sich der Fürst von Erlenbrand schließlich bereit, die Materia als eigenständige Enklave anzuerkennen und das Land an die Magier abzutreten. Im Gegenzug verzichteten die Magier darauf, weiteres Gebiet zu beanspruchen, und wir zahlen bis heute jährlich Steuern an den Fürsten. Auf der anderen Seite des Tores beginnt Goldwoog. Geh nur hindurch«, ermunterte er seine junge Schülerin, die vor Aufregung schon zappelte. »Siehst du dort drüben den großen Grenzstein? Man erkennt noch das Wappen Goldwoogs, die drei Ähren. Das Grün ist verblasst, aber nichtsdestotrotz stehst du nun gerade mit einem Fuß auf unserem Land, mit dem anderen auf dem Eigentum von Fürst Velcan von Goldwoog.«
»Ich weiß nicht einmal, wo genau die Grenzen unserer eigenen Provinz verlaufen«, stellte Junica beschämt fest. »Ich war niemals weiter von zu Hause fort, als ein normaler Ausritt dauert. Es kommt mir alles so fremd und gewaltig vor.«
»Das wird sich legen«, tröstete Andvari sie lächelnd. »Die Welt ist gewaltig, Junica. Und aus irgendeinem Grund sagt mir mein Gefühl, dass du mehr davon sehen wirst, als du dir im Augenblick auch nur erträumen könntest. Aber genug davon. Dies ist eine von sieben Grenzmarken, die unseren Besitz kenntlich machen. Jeden Tag werde ich dir eine andere zeigen, und am Ende dieser Woche wirst du mir eine Karte zeichnen. Nur aus deiner Erinnerung heraus. Also präge dir alles gut ein.«
Sie nickte, doch auf ihrer Stirn bildete sich eine ungeduldige Falte. Wandern und Karten zeichnen machte gewiss Spaß, doch was hatte es mit Magie zu tun?
Andvari aber lief bereits weiter, und Junica musste sich erneut beeilen, um mit dem deutlich größeren Mann mithalten zu können. Eine halbe Stunde später ging ihr Atem schwer, und sie verfluchte sich für ihre warme Kleidung, die ihr durchgeschwitzt am Körper klebte. Dabei wusste sie nicht einmal, warum ihr Mentor sie in solch einem Tempo durch die Gegend hetzte. Bisher hatte sie, von dem Magiertor einmal abgesehen, noch nichts Interessanteres entdeckt als Bäume, Wurzeln und Steine.
»Können wir nicht eine Pause machen?«, fragte sie atemlos und beugte sich keuchend vornüber.
Andvaris Miene war ungewohnt streng. »Du musst stärker werden, Junica. Viel stärker. Ein gesunder und widerstandsfähiger Körper ist die Grundvoraussetzung für einen ebensolchen Geist, und beides brauchst du, um Magie wirken zu können. Die ersten zwei Jahre wird dein Studium, von theoretischem Grundwissen einmal abgesehen, in erster Linie aus körperlichem und mentalem Training bestehen. Erst, wenn dein Körper und Geist völlig im Einklang sind und du beides uneingeschränkt kontrollieren kannst, bist du bereit, das wahre Studium der Magie zu beginnen.«
Junica riss die Augen auf, und ihr Entsetzen war nicht gespielt. »Zwei Jahre?«, stöhnte sie und umklammerte den feuchten Stamm einer jungen Kiefer. Dabei schmierte sie sich klebriges Baumharz an ihre schönen Handschuhe, und, da sie die Bescherung zu spät bemerkte, außerdem noch in ihre Haare, als sie eine widerspenstige Strähne zurück hinter die Ohren strich. Erschrocken starrte sie auf die fürchterlich klebrige Masse, die sie mit jedem Versuch, sie zu entfernen, nur noch weiter verteilte. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Alles war so vollkommen anders, als sie sich vorgestellt hatte!
»Ich will nach Hause!«, brach es aus ihr heraus, dann begann sie zu weinen.
Andvari trat zu ihr und schloss sie sanft in seine Arme. Sie spürte feste Muskeln unter seiner weiten Kleidung - und sein Herz, das sehr viel langsamer schlug als ihr eigenes, ruhig, kraftvoll, hypnotisch.
Der Magier strahlte eine tiefe innere Gelassenheit aus, die sich nach und nach auch auf Junica übertrug. Geist und Körper in völligem Einklang, hallten seine Worte durch ihren Geist, während sie mühsam um Fassung rang.
Gerade noch rechtzeitig ergriff Andvari ihre Hände und hinderte sie daran, mit den harzverschmierten Handschuhen die Tränen wegzuwischen. Dass er sich dabei selbst mit dem elenden Schmierkram beschmutzte, schien ihn nicht zu kümmern.
»Du bist zu Hause, kleine Winterrose«, flüsterte er ihr leise und beinahe zärtlich ins Ohr. »Winterstrom war niemals der passende Ort für dich. Du gehörst hierher, mehr als die meisten anderen. Denk an meine Worte. Es gibt keinen besseren Platz für dich auf dieser Welt. Wenn du deinen Geist und dein Herz öffnest und annimmst, was die Materia dir geben kann, dann wirst du Großes vollbringen.«
Sie lächelte unter Tränen und schmiegte sich noch einen Moment an seinen warmen, trostspendenden Körper. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung, richtete sich auf und bemühte sich tapfer um Haltung.
Schon schämte sie sich ihres kindischen Ausbruchs und senkte errötend den Blick, doch Andvari tippte ihr sanft unters Kinn und hob ihren Kopf an. Ihre großen Augen, goldbraun wie flüssiger Honig mit einem warmen Bernsteinschimmer, nahmen ihn für einen Herzschlag lang vollkommen gefangen. So viel Gefühl lag darin, Verletzlichkeit, Angst und zugleich auch eine Kraft, die das Mädchen vermutlich selbst noch nicht in sich vermutete.
»Schäm dich niemals deiner Tränen«, mahnte er sie leise, doch eindringlich. »Nicht mir gegenüber. Den anderen magst du etwas vorspielen und dich verstellen, wenn es dir hilft. Mir aber musst du immer deine wahren Gefühle offenbaren, Junica. Nur so kann ich dich anleiten und dir helfen, dich selbst und somit später auch die Magie zu kontrollieren. In meiner Gegenwart gibt es keinen Grund für Scham oder Befangenheit. Du wirst mein Meisterwerk sein. Ein seltener Diamant, den ich bis zur Vollkommenheit formen und schleifen möchte. Doch dafür muss ich all deine Facetten kennen.«
Vollkommenheit. Konnte ein Mensch so etwas wirklich erreichen?
Junica wusste es nicht. Doch Andvaris Worte hatten etwas in ihr geweckt, das zuvor nicht dagewesen war. Sie spürte, wie es wuchs und sie mit Kraft und Zuversicht erfüllte. Sie wollte seine hohen Erwartungen nicht enttäuschen. Bisher war sie immer die Überflüssige gewesen, die Unerwünschte, die Unzulängliche. Der Bankert eines namenlosen Südländers, trotz all ihrer vielbesungenen Schönheit eine Ausgestoßene in ihrem eigenen Heim.
Dieser junge Mann vor ihr, der sie mit ehrlicher Zuneigung anblickte und der so viel mehr in ihr zu sehen schien als jeder vor ihm, war ihr Weg in ein neues Leben. Sie wollte Großes vollbringen, und sie wollte vollkommen sein. Junica schaute sich um, erblickte einen bemoosten Stein von der Größe eines Kohlkopfes auf dem Boden und hob ihn auf.
»Was wird das denn?«, wollte Andvari verblüfft wissen.
»Du sagtest, ich muss stärker werden«, erinnerte Junica ihn an seine eigenen Worte. »Das werde ich nicht vom Herumstehen. Lass uns weitergehen.«
Kopfschüttelnd, doch auch innerlich grinsend, führte der Magier seine Schülerin weiter. Mit verbissener Miene schleppte sie ihren Stein durch den Wald, und als ihre Arme zu zittern begannen, setzte sie ihn dennoch nicht ab. Sie verlagerte ihre Last derart, dass sie ein Teil des Gewichts auf der Hüfte tragen konnte, und ging weiter.
Morgen würde sie Muskelkater und blaue Flecken haben, doch so würde es ihr in den nächsten zwei Jahren nahezu täglich ergehen. Der erste Schritt war getan. Andvari sah in ihren Augen und an ihrer ganzen Haltung, dass Junica begonnen hatte, ihr altes Leben von sich abzustreifen. Sie war bereit für einen Neuanfang.
An diesem Abend schaffte Junica es kaum noch die Treppen zum Dachstuhl hinauf. Schon beim Abendessen war sie fast über ihrem Teller eingeschlafen, und selbst Syntric schien erkannt zu haben, dass ihr der Sinn nicht mehr nach Konversation stand. Siri, die ihr dichtauf folgte, beobachtete ihre langsamen, gequälten Bewegungen voller Mitleid. Nach einer hastigen Katzenwäsche schlüpfte Junica sofort unter ihre Decke – und zuckte erschrocken zusammen, als sie die ungewohnte Hitze spürte. Dann aber strahlte sie übers ganze Gesicht und kuschelte sich voller Wonne in die warmen Daunen.
»Ist das Magie?«, fragte sie staunend und suchte nach der Quelle der wohltuenden Wärme.
Siri lachte. »Nein, eine Bettflasche«, erwiderte sie belustigt. »Oder besser gesagt, drei davon«. Sie lupfte kurz das weiche Laken über Junicas Matratze und enthüllte drei flache, mit heißem Wasser gefüllte Lederschläuche. »Ich konnte mir schon denken, in welchem Zustand du heute Abend sein würdest. Ich habe das alles auch hinter mir. Durch die Wärme wirst du morgen weniger Schmerzen haben.«
»Du bist so lieb«, dankte Junica ihrer neuen Freundin gerührt, und Siri strahlte glücklich. Dann aber wirkte sie plötzlich fast verlegen.
»Ich wollte dir noch etwas sagen«, meinte sie und spielte unsicher mit einem dünnen silbernen Ring an ihrem Finger. »Es geht um die Jungs.«
»Welche Jungs?«, fragte Junica verblüfft.
Siri machte eine vage Geste, die die gesamte Materia einzuschließen schien. »Alle eigentlich«, gab sie unbehaglich zurück. »Vor allem Syntric und Tyr. Ich … wir machen uns Sorgen, dass es Probleme geben könnte.«
»Du und Andvari?«, mutmaßte Junica vollkommen richtig.
»Ja.« Siri schien sich zu sammeln und holte ein paarmal tief Luft. »Junica, niemand muss dir mehr sagen, dass du schön bist. Das hörst du vermutlich schon dein Leben lang. Aber es ist nun einmal die Wahrheit. Du kannst nichts dafür, aber du wirst den Männern reihenweise den Kopf verdrehen. Du solltest aufpassen, dass du sie nicht auch noch ermutigst, vielleicht sogar ohne es zu wollen.«
»Wie meinst du das?«, wollte das Mädchen wissen.
Ihre Freundin seufzte. »Du bist zu jedermann furchtbar freundlich, Junica, und du hast etwas Verletzliches, Zartes an dir. So etwas spricht Männer an. Eine starke Frau verunsichert sie eher, aber du weckst ihre Beschützerinstinkte und ihr Begehren gleichermaßen. Ich will nicht sagen, dass du dich ändern sollst. Aber du musst Klarheit schaffen. Man hat dich sicher gelehrt, stets höflich und gehorsam zu sein, wie man es von einer jungen Dame von Stand erwartet. Dafür ist hier kein Platz, Liebes. Das ist geradezu eine Einladung für verliebte Männer und ermutigt sie nur. Ich will ehrlich zu dir sein. Es wird ein Spießrutenlauf werden für dich, bis auch der letzte Kerl hier verstanden hat, dass er dich nicht haben kann. Aber gerade deshalb ist es so wichtig, dass du dich zu nichts, und zwar rein gar nichts, drängen lässt. Nicht einmal ein Lächeln, wenn es nicht von Herzen kommt, und schon gar keine Berührungen oder Küsse oder was auch immer. Wenn du auch nur einem von ihnen das Gefühl gibst, seine Bemühungen könnten von Erfolg gekrönt sein, dann werden sie um dich kämpfen wie wilde Hunde, und Verian wird dich fortschicken. Das will ich nicht, und Andvari auch nicht.«
»Aber was soll ich denn zu ihnen sagen?«, fragte Junica mit dünner Stimme, schon wieder den Tränen nahe. Der Berg an Aufgaben, Hindernissen und Problemen, den sie an diesem Ort zu bewältigen hatte, schien ins Unermessliche zu wachsen, und ihre neugewonnene Zuversicht schwand.
Doch auch Siri wirkte plötzlich verunsichert und gehemmt.
»Wenn ich das nur wüsste«, erwiderte sie hilflos. »Ich hatte niemals solche Sorgen, Junica. Sieh mich an. Das Einzige an mir, was männliches Begehren weckt, ist das, was ich in der Küche zustande bringe. Ich kann dir in dieser Sache nur meine Hilfe anbieten, aber wenig Rat. Es ist in Ordnung, höflich zu sein, aber du musst klare Grenzen ziehen. Mit deutlichen Worten, doch wenn das nicht hilft, dann komm zu mir oder Andvari. Und noch einmal: tu nichts, was du nicht wirklich willst. Selbst wenn es nur eine Unterhaltung ist.«
»Ich werde mir Mühe geben«, meinte Junica verzagt, doch Siri lächelte sie aufmunternd an.
»Dein Auftritt in der Halle war in jedem Fall ein guter Anfang«, grinste sie schelmisch. »Damit hast du bereits erste Grenzen gezogen und jeden überrascht, Verian eingeschlossen. Das ist der richtige Weg. Lass nicht zu, dass man dich bedrängt, und stell jene, die es versuchen, vor aller Augen bloß. Irgendwann werden sie es einsehen und aufgeben, und dann hast du deine Ruhe.«
Sie beugte sich näher zu Junica herunter und flüsterte ihr mit funkelnden Augen ins Ohr.
»Wenn es einer von diesen Schwerenötern auf die Spitze treiben sollte, dann sag es mir«, wisperte sie und grinste teuflisch. »Ich habe das ein oder andere Kraut in meiner Küche, das nur für ganz besondere Anlässe gedacht ist. Wenn ich das über ihr Essen streue, wird der Abort tagelang ihr bester Freund sein.«
»Siri!«, stieß Junica verblüfft und entsetzt zugleich hervor. Dann aber stellte sie sich vor, wie der hochmütige Tyr den ganzen Tag auf dem Abtritt hockte, und sie fing an zu lachen.
Siri stimmte mit ein, erleichtert, dass ihre Warnung angekommen war. Eine Zeit lang unterhielten sie sich noch leise miteinander, doch bald schon forderte die Anstrengung des Tages ihren Tribut, und Junica schlief ein.
Am nächsten Morgen taten ihr trotz der Bettflaschen alle Knochen weh, und sie fühlte sich schwach wie nach einer schweren Erkältung. Dennoch versuchte sie beim gemeinsamen Frühstück, Siris Warnung zu berücksichtigen.
Da ihre Freundin sich wieder einmal freiwillig zum Küchendienst gemeldet hatte, suchte sich Junica einen freien Platz an einem Tisch, wo nur zwei Frauen saßen. Beide waren alt genug, um ihre Mutter sein zu können, und sie blickten erstaunt, doch nicht unfreundlich auf ihre neue Tischgenossin.
Rein äußerlich unterschieden sie sich nicht von den Frauen, die Junica aus Winterstrom kannte. Sie hießen Hera und Isolde, hatten beide das in dieser Gegend übliche flachsblonde Haar und graue Augen, in Heras Fall mit einem deutlichen Blaustich.
Alles an ihnen schien durchschnittlich zu sein. Sie waren weder ungewöhnlich groß noch auffallend klein, von normaler Statur und weder schön noch hässlich. Nichts an ihnen wirkte besonders, und doch war Hera sogar eine fertig ausgebildete Magierin.
Die Elevin Isolde schien ein eher schlichtes Gemüt zu besitzen. Sie plauderte unbedarft und fröhlich mit Junica, stellte ausschließlich unverfängliche Fragen und wirkte mit ihren großen, etwas hervorquellenden Augen immerzu überrascht.
Hera hingegen war stiller und zurückhaltender. Sie beobachtete mehr, als sie sprach, und Junica versuchte, es ihr gleichzutun. Unter gesenkten Lidern warf sie vorsichtige Blicke in die Runde – und stellte fest, dass Siris Warnung durchaus berechtigt gewesen war.
Mindestens die Hälfte aller Augen im Speisesaal ruhten auf ihr, und längst nicht alle besaßen den Anstand, den Blick zu senken, wenn Junica sich ihrer Aufmerksamkeit bewusst wurde. In manchen dieser Augen glaubte sie Neugierde zu erkennen, in anderen jedoch auch Bewunderung oder sogar offenen Neid.
Sie fing einen Blick von Syntric auf, in dem sich Enttäuschung und Ärger vermischten. War er etwa beleidigt, weil sie sich nicht zu ihm gesetzt hatte?
Tyr starrte betont in eine andere Richtung, wann immer sie den Kopf zu ihm wandte, und Verian beobachtete den gesamten Raum mit gerunzelter Stirn.
Die junge Frau war geradezu erleichtert, als das Frühstück beendet war und Andvari sie sofort zu sich befahl, um ihren Unterricht fortzusetzen. Sie fühlte sich unwohl angesichts der allgemeinen Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, und sie nahm sich fest vor, Siris Warnung zu berücksichtigen und energisch auf ihrem Freiraum zu bestehen.
Die nächsten Tage verstrichen in willkommener Eintönigkeit. Am Morgen traf sie sich mit Andvari zum theoretischen Unterricht, wo er ihr die Geschichte der Materia seit ihrer Gründung näherbrachte. Außerdem begann er, sie in Pflanzenkunde und Astronomie zu unterrichten, und wenn er sie dann später am Tag über die Ländereien der Akademie führte, stellte er ihr jedes Mal kleine Aufgaben, um ihr neu erlerntes Wissen zu vertiefen.
Am siebten Tag nach ihrer Ankunft schließlich stand nur noch die letzte und am weitesten entfernte Landmarke auf ihrem Programm. Zu ihrem Erstaunen wartete Andvari nicht alleine im Hof auf sie. Neben ihm standen, gesattelt und gezäumt, Goldina und ein dunkelbrauner Wallach mit einem ausgeprägten Ramskopf.
Ihr Mentor hielt ihr lächelnd die Zügel ihrer Stute hin, während Junica das Pferd liebevoll begrüßte. »Heute kannst du dich erholen«, erklärte er grinsend, während sie aufstieg und sich dabei in letzter Sekunde ein Stöhnen verkniff. »Unser heutiges Ziel ist zu weit entfernt, um die Strecke zu Fuß an einem Tag zu bewältigen. Die Pferde werden arbeiten müssen, du aber kannst schauen und lernen.«
Sie ritten vorsichtig den steilen Hügel hinab, doch Goldina, die seit ihrer Ankunft nur im Stall gestanden hatte, war nervös und rastlos.
»Welche Richtung?«, fragte Junica, als sie endlich flachen Boden erreichten.
Andvari deutete gen Westen, und die junge Frau strahlte, als sie die lange Wiese erblickte, die sich vor ihr erstreckte. Nur eine dünne Schneeschicht bedeckte das Gras, und die Erde war nicht gefroren. Goldina schlug mit dem Kopf und schnaubte wie ein wildgewordener Drache.
»Können wir ein Stück galoppieren?«, bat sie in sehnsüchtigem Tonfall.
Andvari nickte, doch noch ehe er sein Pferd antreiben konnte, gab Junica ihrer Stute den Kopf frei, und Goldina schoss davon wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil. Erschrocken stieß der Magier seinem Wallach die Fersen in die Flanken, in der Annahme, das temperamentvolle Pferd sei seiner jungen Reiterin durchgegangen.
Dann aber hörte er Junicas jubelnden Freudenschrei und starrte verblüfft nach vorne. Seine Augen wurden riesengroß, als seine scheue, ängstliche Elevin die Zügel losließ, beide Arme wie Schwingen ausbreitete und trotz eines halsbrecherischen Tempos mit geschlossenen Augen den Kopf in den Wind reckte.
»Sieh an, sieh an«, murmelte der junge Mann, während er versuchte, mit der schnellen Stute mitzuhalten. »Du hast Schneid, kleine Rose. Du musst nur lernen, ihn dann zu finden, wenn du ihn brauchst.«
Am Ende der Wiese parierte Junica ihre Stute nur widerwillig durch, und Andvari schloss endlich wieder zu ihr auf.
»Dein Pferd ist schnell«, meinte er bedächtig. »Und du reitest wie eine Skygenkriegerin. Aber trotzdem solltest du etwas vorsichtiger sein. Es gibt hier eine regelrechte Hasenplage, und die Wiesen sind unterhöhlt von ihren Bauten. Für ein Pferd, das hineintritt, gibt es keine Hilfe mehr – und in diesem Tempo auch nicht für seinen Reiter. Wenn du nochmal ein Rennen veranstalten willst, sag mir vorher Bescheid. Dann zeige ich dir sichere Wege.«
Sie nickte, unbekümmert und gelöst. Die kurze Jagd schien gänzlich neue Lebensgeister in ihr geweckt zu haben, und Andvari prägte sich diese Erfahrung gut ein. Nun kannte er zumindest eine Möglichkeit, sie aufzumuntern und ihr die Eingewöhnung in der Materia zu erleichtern.
In gemächlichem Trab ritten sie weiter, und der junge Mann erkannte, dass die schöne, elegante Falbstute im Passgang lief. »Ein Zelter?«, fragte er und musterte das feurige Pferd, das sicher ein halbes Vermögen gekostet hatte.
»Ihre Mutter war ein Zelter, ihr Vater ein Vollblut«, erklärte Junica und kraulte der Stute die seidige schwarze Mähne. »Sie ist schnell wie der Wind, aber auch ausdauernd und stark.«
Ihre Zuneigung zu dem Tier war aus jedem ihrer Worte herauszuhören, und ihr Mentor sparte nicht an Bewunderung für das prächtige Pferd. Unterwegs wies er sie immer wieder auf bestimmte Wegpunkte hin, anhand derer sie den Weg künftig auch alleine wiederfinden konnte. Junica versuchte, sich alles zu merken, während sie dank der besonderen, bequemen Gangart ihres Pferdes weitaus entspannter im Sattel saß als Andvari, der den schwungvollen Trab seines großrahmigen Wallachs aussitzen musste.
Schließlich, als die Pferde vor Schweiß trieften und selbst Goldina nicht mehr hampelte, parierten sie zum Schritt durch. Am Horizont kam ein Hügel in Sicht, etwa so hoch wie jener, auf dem die Materia stand, und dicht bewachsen mit winterkahlen Eichen. Irgendetwas Großes, Dunkles thronte auf seinem Gipfel, und Andvari deutete genau auf diese Erhebung.
»Die letzte Landmarke«, erklärte er seiner aufmerksamen Schülerin. »Die Ruine der Bärwartburg an der Grenze zu Farwald.«
Junica runzelte nachdenklich die Stirn. »Von diesem Geschlecht habe ich noch nie gehört«, stellte sie fest. »Ist es ein ehemaliger Sitz derer von Erlenbrand, der aufgegeben wurde?«
»Mitnichten.« Andvari blickte in die Ferne, wie er es oftmals tat, wenn er zu einer längeren Erklärung ansetzte. »Haus Bärenwarte gehörte einst zu den bedeutendsten Familien Farlands. Uralter Adel, dessen Wurzeln bis zu den ersten Siedlern dieses Landes zurückreichten. Bevor Farland durch den Dreifaltigkeitsvertrag befriedet und die Machtverhältnisse neu geordnet wurden, herrschte in diesem Teil der Welt nahezu ununterbrochen Krieg. Zuerst waren es nur die Adligen, die einander bekämpften, um Macht und Einfluss, um Land und Reichtum. Bisweilen rief sich einer von ihnen sogar selbst zum König aus, doch niemand vermochte die Macht lange zu halten. Als mehr und mehr Menschen das Land besiedelten, erwuchsen neben neuen Dörfern und Städten auch neue Mächte, die sich gegen die Adligen erhoben: der Glaube und die Gilden, darunter auch die Magiergilde. Wer seinen Stand verteidigen wollte, musste Bündnisse eingehen. Manche entschieden sich, dem Schutz der Kirche zu vertrauen, andere setzten auf den wachsenden Einfluss der Gilden, wieder andere vereinten sich unter dem Banner eines selbsternannten Königs. Das Ergebnis blieb stets dasselbe: Der Krieg dauerte an, und Farland drohte unter seinem Joch zu zerbrechen. Die Schreckensherrschaft von Cintras und Esora schließlich setzte dem Ganzen die Krone auf. Ihre von Wahnsinn geprägten Taten führten zu Schlachten, blutiger und verlustreicher als alle anderen zuvor. Endlich sahen auch die Starrsinnigsten ein, dass nur ein beständiges Bündnis die völlige Zerstörung Farlands verhindern konnte. Es kam zur größten Versammlung in der Geschichte dieses Landes, aus der schließlich die Gründung der Trias hervorging, und mit ihr der bedeutendste Friedensvertrag, der jemals auf dieser Seite des Meeres geschlossen wurde. Wie du weißt, hat er bis heute Bestand, doch er brachte auch einige notwendige Veränderungen mit sich.«
Sie lauschte ihm aufmerksam und versuchte, sich seine Worte genau einzuprägen.
»Um zu verhindern, dass die Adligen sich weiterhin um Land und Gut bekämpften, zwang sie der Dreifaltigkeitsvertrag, einen König aus ihren eigenen Reihen zu wählen. Dieser gewählte und somit von allen anerkannte Monarch sollte fortan als Teil der Trias die Geschicke Farlands lenken, und seine Erben nach ihm. Das Land wurde in feste Provinzen unterteilt, regiert von den großen Adelsgeschlechtern, die jedoch dem König untertan waren. Am Ende lagen zwei Männer beim Kampf um die Krone gleichauf: Agawain von der Bärenwarte und Heralt von Westfall. Beide gehörten sie den ältesten Geschlechtern Farlands an, und beide waren sie bewährte Krieger und einflussreiche Männer. In einem epischen Zweikampf traten sie gegeneinander an, im Tjost, dem traditionsreichen Kampf der Edelmänner und Ritter. Der Sieger dieses Kampfes sollte das erste rechtmäßige Königsgeschlecht Farlands begründen – und sein Name lautete Heralt. Dabei war Agawain der bessere Krieger, aber sein Pferd stolperte in einem ungünstigen Augenblick, und so trug Heralt den Sieg davon. Solchermaßen um seinen sicher geglaubten Ruhm gebracht, weigerte sich Agawain, Heralt als seinen König anzuerkennen. Er schwor ihm Rache, doch die Wahl war entschieden. Um ein klares Zeichen für die Unantastbarkeit des Königs zu setzen, wurde Agawain verurteilt und hingerichtet. Seine Burg wurde geschleift, seine Familie enteignet und seine Ländereien unter den Herrschern der angrenzenden Provinzen aufgeteilt.«
Junica war vollkommen gebannt. Ein Teil seiner Geschichte war ihr aus Ambroses Unterricht bekannt, doch längst nicht all die fesselnden Details.
»Um alte Fehden und Erbstreitigkeiten vergessen zu machen«, fuhr Andvari fort, »behielten die neuen Provinzherren zwar ihre Titel als Grafen, Fürsten oder Herzöge, doch sie entsagten ihrer teils äußerst blutigen Vergangenheit und benannten sich fortan nach ihren Provinzen. Aus Heralt von Westfall wurde König Heralt von Rahenburg, der erste seines Namens, und ihm folgten sein Sohn Archibald und schließlich sein Enkel, unser heutiger König Alberich, auf den Thron. Haus Bärenwarte wurde von der Landkarte getilgt, und seine wenigen überlebenden Mitglieder leben heute verarmt und bedeutungslos unter den Gewöhnlichen. Du kennst übrigens einen von ihnen.«
Junica, ganz und gar versunken in der spannenden Erzählung, fuhr hoch.
»Wie bitte?«, fragte sie ungläubig. Woher sollte sie den Angehörigen eines toten Hauses kennen, von dessen Existenz sie gerade erst erfahren hatte?
Andvari grinste schelmisch. Dann holte er tief Luft und rezitierte zu Junicas Erstaunen mit tiefer, hallender Stimme eine Art Gedicht.
»Alanna von der Bärenwarte, Schönste aller Maiden. Wie Eis im Sonnenlicht strahlt ihr Blick, wie Mondlicht schimmert ihr Haar. Kein Antlitz kam jemals dem ihren gleich, kein Stern überstrahlt ihren Glanz. Sie trägt der Schönheit eigen Gewand, doch sie wandelt wie Winter, klirrend vor Frost, mit Tränen und Tod im Geleit.«
Er räusperte sich, blickte auf und lächelte über den Ausdruck in Junicas weit aufgerissenen Augen. »Die Ballade von Alanna, der letzten Herzogin von der Bärenwarte, Agawains Tochter. Sie floh, ehe die Burg geschleift wurde, und es ranken sich zahllose Legenden um ihr Verschwinden. Sie galt als schönste Frau ihrer Zeit, doch wenn man den Erzählungen der Barden glauben kann, so war sie nicht unbedingt ein Ausbund an Herzensgüte und Menschlichkeit. Es heißt, sie sei nach Thorga geflohen und habe dort mit ihrer Schönheit die Gunst eines großen Jarls gewonnen. Wohin auch immer es sie letztendlich verschlagen haben mag, eines ist gewiss: sie überlebte, und sie hinterließ Nachkommen.«
Junica hatte ihm aufmerksam zugehört, doch sie verstand noch immer nicht. »Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte sie ratlos. »Ich bin mir sicher, noch nie von dieser Frau gehört zu haben. Woher sollte ich sie kennen?«
»Nicht sie«, erwiderte ihr Mentor schmunzelnd. »Sondern ihren Urenkel.«
Sie starrte ihn nur weiterhin an, mit diesen riesigen goldbraunen Augen, hoffnungslos verwirrt. Andvari lachte schallend, doch endlich erlöste er sie.
»Gletscherblaue Augen, Haar wie Mondsilber, ein schönes Gesicht, doch ein wenig einnehmendes Wesen … erinnert dich das nicht an jemanden?«
Die junge Frau dachte angestrengt nach. Gerade, als sie schon den Kopf schütteln wollte, traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz.
»Tyr?!«, stammelte sie abgehackt.
Andvari nickte ernst, und plötzlich lag Traurigkeit auf seinen ansonsten so heiteren Zügen.
»Tyr«, bestätigte er leise. »Oder Artyr von der Bärenwarte, wenn du ihn bei seinem vollen Namen nennen willst. Nicht mehr als ein Eleve an einer untergehenden Magierschule. Doch wäre das Pferd seines Ururgroßvaters vor fast hundert Jahren nicht über seine eigenen Hufe gestolpert, dann wäre er heute Kronprinz Artyr von Rahenburg und unser aller künftiger König. Du wirst nun vielleicht verstehen, weshalb er oftmals zynisch und verbittert erscheint.«
Junica war wie vor den Kopf geschlagen. In der Tat war der junge Mann ihr vom ersten Augenblick an seltsam und unsympathisch erschienen, trotz seines unbestritten schönen Gesichts. Er wirkte verschlossen, mürrisch und abweisend, und seine höhnischen Worte über Syntric hatten sie verärgert. Doch nun … Wie konnte sie ihm bei dieser Lebensgeschichte vorwerfen, dass er nicht gutgelaunt und strahlend durch die Gegend lief?
Das Schicksal seiner Familie erschien ihr wie eine jener tragischen Balladen, die sie so sehr liebte und über die sie schon so manche Träne vergossen hatte. Dass ein stolperndes Pferd den Unterschied zwischen einem König und einem bedeutungslosen Niemand machen sollte, erschien ihr unglaublich ungerecht und wühlte ihr Innerstes auf. Am liebsten wäre sie sofort zurück zur Materia geritten und hätte Tyr in den Arm genommen – doch sie befürchtete, dass er sie eher anspucken würde, als ihren Trost anzunehmen.
Daher richtete sie ihren Blick wieder nach vorne. Inzwischen konnte sie deutlich die Umrisse einer gewaltigen Festung auf dem Hügelkamm erkennen, obgleich kaum mehr als eingestürzte Mauern geblieben waren, die anklagend und bedrohlich zugleich in den Winterhimmel ragten.
»Wäre das Pferd nicht gestolpert, dann wäre da oben heute keine Ruine, sondern der Sitz des Königs von Farland«, murmelte sie, noch immer spürbar aus der Fassung gebracht.
»So ist es«, gab Andvari ihr recht. »Und das Traurigste daran ist aus meiner Sicht, dass kaum jemand diese Geschichte kennt. Heralt hat viel Mühe darauf verwendet, sein Volk Agawain und Haus Bärenwarte vergessen zu lassen. Dabei war Tyrs Urahn ein wahrhaft großer Krieger. Ohne ihn und seine Ritter wäre es vielleicht nicht möglich gewesen, Cintras und Esora zu besiegen, und wir würden heute in einem verderbten, toten Land leben, das von den Nachfahren wahnsinniger Schwarzmagier regiert wird. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie ein solches Land wohl aussehen würde.«
Alleine seine Worte reichten aus, um Junica angstvoll erzittern zu lassen. Ihre Unruhe übertrug sich auf Goldina, die nervös schnaubte und wieder zu tänzeln begann.
Andvari musterte die beiden, dann trieb er seinen Dunkelbraunen energisch an. Die Pferde hatten sich genug erholt, und ein scharfer Galopp bis zum Fuß des Hügels würde die beiden Damen in seiner Gesellschaft wieder in bessere Stimmung versetzen. Noch hatte er Junica nicht die ganze schonungslose Wahrheit über Haus Bärenwarte erzählt, doch schon jetzt gab es viel für seinen Schützling zu verarbeiten. Der letzte, blutigste Teil dieser Familiengeschichte würde warten müssen.
Sein Plan ging auf, und als sie am Waldrand abstiegen und die Pferde grasen ließen, war Junica bereits wieder fast die Alte. »Ich möchte hinaufklettern«, bat sie und blickte an dem steilen Hang empor.
Andvari stimmte ihr lächelnd zu, und sie machten sich an den kraftraubenden Aufstieg. Der Hügel war höher, als Junica erwartet hatte, und wenn jemals eine Straße oder auch nur ein ordentlicher Weg hinaufgeführt hatte, dann war er über die vergangenen Jahrzehnte verschwunden. Sie kämpften sich durch altes Laub, schlammigen, aufgeweichten Boden und über zahllose Steine und Wurzeln, und als sie endlich die ersten verfallenen Mauern erreichten, war Junica nahe daran, zusammenzubrechen. Langsam und keuchend bahnte sie sich einen Weg über eingestürzte Mauerteile und Trümmerhaufen, bis sie schließlich in einem weitläufigen, gepflasterten Innenhof stand. Staunend blickte sie sich um und versuchte, sich auszumalen, wie es hier einst ausgesehen haben mochte.
Obwohl man die Bärwartburg nach allen Regeln der Kunst geschleift hatte, war noch immer zu erahnen, wie prachtvoll und herrschaftlich sie einstmals gewesen sein musste. Die Festung war gewaltig, gut doppelt so groß wie das Schloss ihrer Eltern, wenn auch weniger malerisch und verspielt, sondern eher trutzig und wehrhaft.
Nicht wehrhaft genug, dachte Junica bei sich und strich versonnen über eine aus Stein gehauene, bemooste Tatze, die vermutlich einmal der Sockel einer riesigen Bärenstatue gewesen war. Sie verlor sich in Tagträumen, in denen sie die Burg in all ihrer unversehrten Pracht vor sich sah, mit stolzen, schönen Männern und Frauen mit silbernem Haar und Augen wie Gletscherseen, die in kostbaren Gewändern in blühenden Gärten lustwandelten und auf den edelsten Pferden zur Jagd ritten.
Andvari ließ sie stumm gewähren, obgleich ihr verträumtes Gesicht ihn wünschen ließ, sie würde ihre Gedanken mit ihm teilen. Nie zuvor hatte er sie derart überwältigt von ihren Gefühlen gesehen. Waren sie vielleicht sogar stark genug, um …
Er trat lautlos zu seiner Schülerin und ergriff ihre Hand. Zu ihrem Geist hatte er keinen Zutritt, doch es gab dennoch eine Möglichkeit, zu sehen, was sie sah. Er ließ seine eigene Energie durch ihren Körper strömen, leerte seinen Geist und suchte nach einer Verbindung. Er machte sich zum Werkzeug ihrer Vorstellungskraft, riss all seine mentalen Mauern ein, damit ihre Fantasie sich frei durch ihn entfalten konnte - und es funktionierte.
Vor Junicas ungläubig aufgerissenen Augen entstand langsam ein schemenhaftes Bild aus dem Nichts. Eine wunderschöne, doch auch beängstigende Frau, mit einem Gesicht wie eine Göttin und silbernem Haar, das ihr wie ein Schleier aus Mondlicht weit über den Rücken fiel. Ihre Augen leuchteten in so hellem Blau, dass es beinahe schmerzte, hineinzusehen, doch sie waren hart und kalt wie eine Winternacht. Sie saß auf einem stahlgrauen Pferd und trug einen mitternachtsschwarzen Umhang, auf dem winzige weiße Kristalle wie Sterne funkelten, und an ihrer Seite lief ein schneeweißer Wolf mit blutroten Augen.
Junica keuchte auf, angstvoll und verzaubert zugleich, und das Traumbild zerfloss wie Nebelschwaden im Sonnenlicht.
»War … war das Magie?«, flüsterte sie fasziniert und starrte auf ihre noch immer miteinander verschränkten Hände hinab.
Dort, wo Andvaris Haut ihre berührte, spürte sie ein intensives Kribbeln. Das Gefühl war seltsam, doch nicht unangenehm, und sie bedauerte es fast, als seine Finger sich vorsichtig von ihr lösten. Ihre Frage beantwortete er nur mit einem stummen Nicken, doch Junica war nicht zufrieden.
»Aber … war ich das?«, hakte sie zögernd nach. »Es ist das, was ich mir vorgestellt habe, aber ich habe nichts gemacht. Nur geträumt.«
Andvari lächelte. »Wir beide waren das«, erklärte er leise. »Es war meine Energie, doch deine Fantasie. Ich gab dir die Möglichkeit, sie Gestalt werden zu lassen. Nenn es eine Illusion, wenn du willst. Wobei das im Grunde nicht zutrifft. Es ist eher wie ein Schatten. Ein Abbild von etwas, das nicht wirklich da ist.«
»Es war wunderschön.« Ihre Stimme war träumerisch, sehnsuchtsvoll. Gerade wollte sie ihn bitten, es noch einmal zu versuchen, doch als sie ihm zum ersten Mal richtig ins Gesicht sah, erschrak sie.
Er war blass, und trotz der Kälte standen Schweißperlen auf seiner Stirn. Sein Atem ging heftig, als er sei er gerannt, und er wirkte erschöpft. Einen Augenblick lang glaubte sie sogar, Schmerz in seinen Augen aufblitzen zu sehen, doch der Moment verging so schnell, dass sie nicht sicher war, ob er nicht nur ihrer Einbildung entsprungen war. Nur allzu gut erinnerte sie sich noch daran, wie ruhig an ihrem ersten Tag im Wald sein Herz trotz der Anstrengung geschlagen hatte. Was hatte ihn nur derart ermüdet?
»Ist es schlimm?«, fragte sie kaum hörbar, obwohl sie seine Antwort fürchtete. »Magie, meine ich. Tut es weh?«
Er lächelte sie beruhigend an, ergriff erneut ihre Hand und führte sie zu seiner Brust. Sie entspannte sich sofort, als sie spürte, wie rasch sein Herzschlag wieder zur Ruhe kam.
Von ihrer Mutter und ihren Brüdern einmal abgesehen, kannte sie derartige körperliche Nähe nicht – schon gar nicht mit einem ansehnlichen Mann, der noch lange nicht zu alt war, um Interesse an ihr zu entwickeln.
Nach Siris eindringlicher Warnung hätte ihr das eigentlich unangenehm sein müssen, doch das Gegenteil war der Fall. Sie wusste mit absoluter Gewissheit, dass Andvari sie nicht auf diese Weise sah und auch niemals sehen würde. Seine Nähe bedeutete Geborgenheit, Sicherheit und Vertrauen, und als sie ihre Finger erneut mit den seinen verschränkte, tat sie es vollkommen natürlich und auf beiläufige Weise. Einfach nur, weil es sich gut anfühlte und sie diesen Moment mit ihm teilen wollte.
»Magie ist niemals einfach, und sie fordert immer ein gewisses Opfer«, beantwortete er leicht verspätet ihre Frage. »Welche Art von Magie uns mehr anstrengt und welche weniger, hängt teils von unserer Erfahrung, teils von persönlicher Veranlagung ab. Ein Schatten ist höhere mentale Magie, und die nötige Energie dazu durch jemand anderen zu lenken, erschwert es zusätzlich. Ich bin kein sonderlich begnadeter Mentalist, sondern eher Materier. Daher hat es mich für einen Moment tatsächlich sehr angestrengt, doch das geht schnell vorüber. Diesen Ort durch deine Augen sehen zu können, war die Mühe mehr als wert. Du hast eine beeindruckende Vorstellungskraft, Junica. Ich glaube, Alanna könnte genau so ausgesehen haben zu ihren Lebzeiten.«
»Kannst du auf diese Weise alle meine Gedanken sichtbar machen?«, fragte Junica, plötzlich ungewohnt zurückhaltend. Vertrauen hin und oder her, die Vorstellung gefiel ihr nicht.
Doch Andvari lachte nur und gab ihr einen Nasenstüber. »Mach dir nicht immer so viele Sorgen«, ermahnte er sie freundlich. »Dein Bewusstsein gehört dir alleine. Ich kann nicht einfach ohne deine Erlaubnis darin herumstöbern wie in einem Buch. Auch Magie hat ihre Grenzen, und die Manipulation des menschlichen Bewusstseins erfordert äußert starke und sehr seltene Fähigkeiten, die ich nicht besitze. Es ist mir überhaupt nur deshalb gelungen, weil du nicht damit gerechnet und all deine Konzentration auf dieses Bild gerichtet hattest. Du hast es mit meiner Energie erschaffen, nicht mehr. Ich kann nur das sehen, was du mich sehen lässt, und auch das nur unter bestimmten Bedingungen. Niemals aber gegen deinen Willen.«
Erleichtert ließ Junica das Thema auf sich beruhen. Eine Weile schlenderten sie Hand in Hand durch die Ruinen, kletterten auf Trümmerhaufen und versuchten, sich vorzustellen, wie die Menschen hier einst gelebt hatten. Am Ende half Andvari ihr sogar, auf den höchsten verbliebenen Turm hinaufzuklettern. Gut zwanzig Meter über dem Boden standen sie schließlich auf einer halb verfallenen Plattform und genossen die fantastische Aussicht. Ihr Mentor erklärte ihr alles, was sie sah, und Junica staunte ein weiteres Mal mit kindlicher Begeisterung über die schiere Größe und Schönheit dieser für sie noch so neuen und fremden Welt.
Bedauernd wies Andvari sie schließlich darauf hin, dass sie aufbrechen mussten, wenn sie nicht bei Dunkelheit reiten wollten. Seufzend gab sie nach, und den Rückweg verbrachten sie nahezu schweigend, ein jeder in seine Gedanken versunken.
Beim Abendessen hatte Junica weniger Glück und fand keinen Platz in einer reinen Frauenrunde. Zudem schien es, als habe Syntric nur auf sie gewartet, und er ließ sich sofort auf einen leeren Platz ihr gegenüber fallen. Wenigstens saß Tyr am anderen Ende der Halle. Nach dem, was sie heute über ihn erfahren hatte, wäre sie ihm vermutlich weinend um den Hals gefallen.
»Ich habe euch wegreiten sehen«, begann Syntric sofort unbeschwert ein Gespräch. Doch so beiläufig seine Worte auch klangen, verursachten sie Junica doch Unbehagen.
Hast du uns gesehen, oder hast du uns nachspioniert?, fragte sie sich in Gedanken und bemühte sich, ihre Zweifel nicht offen zu zeigen.
Doch er fuhr bereits fort, offensichtlich tatsächlich ohne Hintergedanken. »Ich habe dein Pferd bewundert. Die Stute ist wunderschön.«
Bei einem so ehrlichen Lob für ihre geliebte Goldina konnte Junica nicht anders, als den jungen Mann anzulächeln. »Das ist sie. Kennst du dich aus mit Pferden?«
Syntric verzog sein verwegenes Gesicht zu einer Grimasse. »Das sollte ich wohl«, erwiderte er gedehnt. »Immerhin ist mein Vater der bekannteste Pferdehändler Farlands. Ich bin mit Pferden aufgewachsen und konnte früher reiten als laufen.«
Damit hatte er sie. Das ganze Essen über drehte sich das Gespräch nur noch um Pferde, und Junica fühlte sich erstaunlich wohl in der Gesellschaft des Eleven. Kein einziges Mal hatte sie das Gefühl, dass Syntric ihr schmeicheln oder mit ihr flirten wollte, und sie entspannte sich zusehends.
Hin und wieder fing sie einen scharfen Blick von Tyr auf und verglich ihn in Gedanken mit Syntric. Die beiden waren grundverschieden, nicht nur äußerlich, sondern auch von ihrem Wesen her.
Der gefallene Elfenprinz und der schneidige Räuberhauptmann, dachte sie und kicherte stumm in sich hinein.
Tyr, obschon so gutaussehend, dass man ihn schon als schön bezeichnen musste, wirkte stets zornig und unnahbar. Jedes Mal, wenn sie zufällig einen seiner Blicke auffing, zog sie unwillkürlich die Schultern ein ob der mühsam unterdrückten, verbitterten Wut in diesen gletscherblauen Augen. Er war auf seine eigene Art faszinierend, doch auch furchteinflößend, und sie empfand eine gewisse Scheu vor ihm.
Syntric hingegen war weniger makellos, doch dafür ungleich viel offener und herzlicher. Er hatte Ecken und Kanten und würde selbst in den prächtigsten Gewändern nicht als Edelmann durchgehen, doch er besaß Humor und einen jungenhaften, anziehenden Charme. Es war leicht, sich gut mit ihm zu verstehen, doch Junica vergaß Siris Warnung nicht und wahrte stets einen gesunden Abstand, selbst wenn sie miteinander lachten.
Auch in den nächsten Tagen schaffte Syntric es jedes Mal, sich irgendwie an ihren Tisch zu mogeln. Manchmal gemeinsam mit Siri, Hera und Isolde, doch hin und wieder auch alleine. Dabei verhielt er sich ihr gegenüber jedoch derart untadelig, dass selbst Siris Argwohn nachließ. Es gelang ihm binnen kürzester Zeit, sie zum Lachen zu bringen, und sofern er mehr von ihr wollte als Freundschaft, so zeigte er es zumindest nicht offen. Junica begann, seine Gesellschaft zu genießen, und nach und nach entstand ein vorsichtiges Band des Vertrauens zwischen ihnen.
Tyr hingegen sprach kaum jemals mit ihr und blieb stets auf Abstand. Bisweilen aber kreuzte er derart unvermittelt ihren Weg, dass sich die junge Frau unbehaglich zu fragen begann, ob der gefallene Elfenprinz sie nicht heimlich aus den Schatten heraus beobachtete.
Seit sie um seine tragische Geschichte wusste, fühlte sie sich unsicher und gehemmt in seiner Gegenwart, und sein seltsames Verhalten machte die Sache nicht eben besser. Zwar gab sie sich Mühe, ihm gegenüber möglichst neutral aufzutreten, doch insgeheim war sie jedes Mal erleichtert, wenn sein Silberhaar um irgendeine Ecke verschwand und er sich von ihr fernhielt.



Kapitel 11
Fenja starrte mit gerunzelter Stirn auf ihre zitternden Hände. Seit ihrer Kindheit half sie in der Schmiede ihres Vaters aus. Sie bediente den Blasebalg, bis ihr Schweiß und Ruß in Bächen von der Stirn rannen, schleppte schwere Lasten und hatte auch schon so manches Mal selbst den Hammer geschwungen. Niemals hatten ihre Hände dabei gezittert.
Sie half gegen Entlohnung Bauern aus der Region, verrichtete auch dort harte Männerarbeit, brachte Kälber auf die Welt und verstand sich darauf, ein Tier zu schlachten. Auch dabei zitterten ihre Hände nicht.
Selbst, als sie vor zwei Tagen einem Mann den Schädel mit einem Fleischerbeil gespalten und dabei zugesehen hatte, wie eine Rotte Borstenviecher zwei Leichen verschlang, hatten ihre Hände nicht gezittert. Aber das hier …
Sie fixierte die kleine Kreidetafel in ihrer Hand, als könne sie jeden Augenblick zubeißen. Dabei enthielt sie nicht mehr als die Bestellung ihrer neuesten Gäste. Wobei Gäste in diesem Fall wohl der falsche Ausdruck war, denn die hochgeborenen Dämlichkeiten benahmen sich, als gehöre ihnen das gesamte Gasthaus.
Als am frühen Nachmittag die schwere Kutsche herbeigerumpelt war, überladen mit Gepäck, eskortiert von schneidigen Gardisten aus Rahenburg und gezogen von vier prachtvollen Schimmeln, war die Aufregung im Galgenvogel groß gewesen. Das Gasthaus war günstig gelegen, und im Sommer waren adelige Gäste durchaus keine Seltenheit. Im Winter aber war man auf derart hohen Besuch nicht eingestellt, und Nessie war wie der Blitz im östlichen Turm verschwunden, um die besten Gemächer herzurichten.
Daher blieb es an Fenja hängen, die beiden Edeldamen sowie ihr Gefolge im Gastraum zu bedienen. Finnick hatte bereits am Vortag die Heimreise angetreten. Er wollte die Schmiede und ihren Vater nicht länger als unbedingt nötig alleine lassen. Doch er hatte keine Einwände erhoben, als Fenja Willamars Angebot, noch einige Tage auszuhelfen, dankend angenommen hatte. Tore und Pat kümmerten sich um die Pferde, Willamar versorgte den gesamten Schankraum mit Getränken und schürte das Feuer.
Eigentlich hätte Fenja gerade nichts anderes tun müssen, als die Bestellung ihrer Gäste zu Ebba in Küche zu bringen – doch genau das war der Grund, weshalb ihre Hände zitterten. Die massige Köchin des Gasthauses neigte zu eindrucksvollen Wutausbrüchen. Soweit es das Essen betraf, stellte sie die Regeln auf. Und die waren denkbar einfach: Man aß, was auf den Tisch kam, oder ließ es stehen.
Nun aber sollte sie einer ganzen Liste extravaganter Sonderwünsche nachkommen, und Fenja zog vorsichtshalber den Kopf ein, als sie sich endlich ein Herz fasste und in die aufgeräumte, blitzsaubere Küche trat.
Stumm reichte sie ihre Liste an Ebba weiter und brachte sich dann eiligst außer Reichweite der Köchin, auf deren rundem, gerötetem Gesicht sich bereits ein Donnerwetter zusammenbraute. Ihre Augen wurden immer größer und ungläubiger, während sie las, und schließlich ließ sie die Tafel kraftlos auf ihre Anrichte fallen.
»Sommergemüse?«, murmelte sie in einem Tonfall, in dem sie ebenso gut auch »Rosa Einhörner?«, hätte fragen können. »Woher in aller Welt soll ich denn mitten im Winter Sommergemüse bekommen, drei Tagesritte vom nächsten Markt entfernt? Und Taubenbrust? Tauben sind Stadtvögel, zum Kuckuck! Ich werde ihnen diesen verfluchten ausgestopften Raben braten, diesen hochgeborenen Schnepfen!«
Vier Vögel in zwei Sätzen. Nicht schlecht.
Der Tonfall, der nicht weniger deutlich anschwoll als die Zornesader auf Ebbas breiter Stirn, machte Fenja allerdings unmissverständlich klar, dass es Zeit war, zu verschwinden.
»Ich bin sicher, es wird ihnen ganz ausgezeichnet schmecken!«, beruhigte sie Ebba hastig, bereits im Rückzug begriffen. Dann eilte sie zurück in den Gastraum und lehnte sich unterwegs kurz an die kühlen Steinwände, um mit geschlossenen Augen ein paarmal tief durchzuatmen.
Aus der Küche drangen besorgniserregende Töne. Sofern Ebba nicht gerade vor Wut geplatzt war, ließ sie vermutlich ihren Frust an der Einrichtung oder einer Hirschkeule aus, und Fenja sah zu, dass sie wieder in den Schankraum kam.
Zumindest der wirklich vorzügliche Rotwein, den Willamar den beiden Damen kredenzt hatte, schien ihre Zustimmung zu finden. Das Gesicht der Dunkelhaarigen war immer noch verkniffen und kühl, und sie saß derart steif auf ihrem Stuhl, als habe sie einen spitzen Stock im Allerwertesten.
Die bildhübsche Blonde mit dem herzförmigen Gesicht und dem sinnlichsten Schmollmund, den Fenja jemals gesehen hatte, war jedoch sichtlich aufgetaut. Ihre grauen Augen, schimmernd und geheimnisvoll wie Morgennebel, schweiften interessiert durch den Raum und ruhten für Fenjas Geschmack deutlich zu lange auf Willamars eindrucksvoller Gestalt.
Er war ein attraktiver Mann, der schon alleine durch seine Statur einfach ins Auge fiel, und es kam durchaus vor, dass weibliche Gäste ihm schöne Augen machten.
Für gewöhnlich störte sich Willamar nicht daran, doch im Falle dieser jungen Adligen schien er sich sichtlich unwohl zu fühlen. Er zog sich hinter seinen Tresen zurück, wo er von ihrem Tisch aus nicht zu sehen war, und polierte Krüge und Kelche, die bereits makellos sauber waren.
Als jedoch kurz darauf auch Pat in den Gastraum trat und sich nach einem kurzen Blick auf die Gäste mit bleichem Gesicht fluchtartig wieder zurückzog, reichte es Fenja endgültig. Mit energischen Schritten folgte sie dem jungen Zimmermannsburschen und stellte ihn zur Rede.
»Wer ist das da drinnen?«, fragte sie scharf. »Und warum zieht hier gerade alles, was drei Beine hat, den Schwanz ein?«
Patryk, der an die deftige Wortwahl der Schmiedetochter noch nicht gewöhnt war, zuckte zurück. Seine leuchtend grünen Augen flackerten verunsichert, doch es lag auch schwelender Zorn darin. Er sah aus, als wisse er noch nicht, ob er wegrennen oder jemandem den Schädel spalten sollte.
Fenja nahm sich vor, ihn nicht aus den Augen zu lassen, ehe diese Entscheidung getroffen war. Sie funkelte ihn an und wartete auf eine Antwort, die Hände in die Hüften gestemmt und das entschlossene Gesicht genau auf Augenhöhe mit dem nicht eben kleinen jungen Mann.
»Die Dunkelhaarige kenne ich nicht«, erklärte Pat schließlich widerwillig. »Sie könnte eine Rahenburg sein, dem Haar und den Augen nach. Die Blonde …«, nun loderte die Wut derart grell auf, dass seine Augen grüne Funken zu sprühen schienen. »Gräfin Renata von Marenholt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die Frau mein… des Grafen Silius von Marenholt. Wenn sie mich sieht, bin ich ein toter Mann.«
»Wieso? Hast du sie gevögelt, und nun will der Graf deinen Kopf?« Fenja schien keinesfalls bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
Doch Patryk war ebenso wenig bereit, einer nahezu Fremden gegenüber sein Geheimnis zu offenbaren.
»Ich habe sie nicht gevögelt«, zischte er sie nur an. »Und das will bei ihr wirklich was heißen. Der Rest geht dich nichts an.«
Sie funkelten einander an. Graublaue Augen bohrten sich in frühlingsgrüne, doch schließlich zuckte Fenja die Achseln und wandte sich ab.
»Mach, was du willst«, meinte sie gleichgültig. »Versteck dich im Stall, wenn du Angst vor der liebreizenden Gräfin hast. Irgendetwas muss sie wohl an sich haben, wenn selbst Willamar ihr aus dem Weg geht.«
Mit diesen Worten kehrte sie in den Gastraum zurück, wo Ebba soeben mit einem Lächeln, das in etwa so echt war wie die Augen des ausgestopften Raben, ihre Vorspeisensuppe servierte. Wie auch immer sie das Wunder vollbracht hatte, mit ihren mehr als begrenzten Mitteln den Ansprüchen dieser Damen zu genügen, sie schlürften ihre Suppe mit sichtlichem Vergnügen, und selbst die Schwarzhaarige sah danach nicht mehr ganz so sauertöpfisch aus.
Ebba gab Fenja einen unauffälligen Wink, und die junge Frau folgte ihr in die Küche. Ebba reichte ihr eine kleine Kasserolle, aus der es verführerisch duftete, und einen verkorkten Krug.
»Bring das hinaus zur Kutsche«, wies sie ihre Helferin an. »Die zwei Ladys haben wohl einen Gast, der lieber für sich bleiben möchte. Eine Nonne vielleicht, die sich vor all den Kerlen und dem Wein fürchtet.«
Halb genervt von den Sonderwünschen der Adligen, halb neugierig, machte Fenja sich auf den Weg in den Hinterhof, wo der prächtige Vierspänner wartete. Sie klopfte vorsichtig an die Tür, doch anstatt sie zu öffnen, wurde lediglich eines der Fenster aufgeschoben, und eine Hand nahm das Essen wortlos entgegen.
Es war eindeutig die Hand einer Frau – doch ganz gewiss nicht die einer Nonne. Bronzefarbene Haut, von Wind und Sonne gegerbt, mit kurzen Nägeln an kräftigen Fingern und Schwielen auf der Handfläche. Über den muskulösen Unterarm zog sich eine weiße Narbe, zu lang und zu breit, um von einem Unfall in der Küche stammen zu können, und an jedem Finger saß ein schwerer goldener Ring.
Fasziniert starrte Fenja auf diese rätselhafte Hand, doch schon wurde sie wieder zurückgezogen und das Fenster geschlossen.
»Gern geschehen!«, knurrte die junge Frau, laut genug, dass ihre ironische Stimme über den gesamten Hinterhof hallte. Einen Augenblick glaubte sie, aus dem Innern der Kutsche ein kehliges, rauchiges Lachen zu hören, doch die Fremde blieb ihr eine Antwort schuldig, und Fenja trollte sich, wenn auch verärgert.
»Und? War es eine Nonne?«, wollte Ebba sogleich ungeduldig wissen, als sie in die Küche zurückkehrte.
»Nie im Leben«, erwiderte Fenja lakonisch. »Auf jeden Fall ist es eine Frau, und eine reiche noch dazu. Sie hatte mehr Gold an den Fingern als wir im ganzen Haus. Aber sie stammt nicht aus Farland, so viel ist sicher. Ihre Haut ist dunkler als unsere. Eine Südländerin vielleicht.«
»Geldadel«, knurrte Ebba abwertend. Im Gegensatz zu Farland bestimmten in dem fernen Küstenland Lancasta nicht Abstammung und Blutlinie über Macht und Einfluss, sondern einzig und alleine der Besitz. Zwar wurde auch Lancasta offiziell von einem König regiert, doch Leithan war kaum mehr als eine Marionette, die herausgeputzt und auf den Thron gesetzt wurde, wann immer es galt, unangenehme Entscheidungen zu treffen.
Die wahren Herren Lancastas waren seine unermesslich reichen Handelsfürsten. Kluge, nicht selten durchtriebene und skrupellose Männer, die den Vorteil einer derart gewaltigen Küstenlinie erkannt und dank der größten Handelshäfen diesseits des Meeres legendären Reichtum erwirtschaftet hatten. Anders als in Farland waren sie nicht in Gilden organisiert und demnach auch an keinerlei Regeln gebunden. Wer das größte Vermögen besaß, der besaß auch die Macht, und in Farland blickte man mit einer Mischung aus Verachtung und Neid auf Lancasta.
Fenja zuckte die Achseln. »Kann sein«, erwiderte sie gleichgültig. Die Frau in der Kutsche interessierte sie nicht. Viel spannender waren da die beiden Edeldamen im Schankraum. Eindeutig keine Fremdländer und gewiss sehr viel unterhaltsamer als eine Frau, die nicht einmal ihr Gesicht zeigte. Sie überließ Ebba der unlösbaren Aufgabe, den gewünschten Hauptgang zu kochen, und kehrte in die Gaststube zurück.
Willamar versteckte sich noch immer hinter seinem Tresen, und während Fenja sich ein Tablett mit vollen Bierkrügen schnappte, fragte sie ihn unauffällig nach diesen so besonderen Gästen aus.
»Gräfin Renata von Marenholt und Hestia von Trifels«, brummte er leise.
»Nur Hestia?«, hakte Fenja erstaunt nach. Sie wusste nicht viel über Farlands Adel, doch eine von und zu ohne Titel war ihr noch nicht untergekommen.
»Sie war einst Fürstin Hestia von Trifels«, bestätigte Willamar ihre Vermutung. »Doch nach dem Tod ihres Mannes verzichtete sie auf den Titel und überließ die Provinz einem entfernten Verwandten. Sie blieb kinderlos, und nach allem, was man hört, war ihre Ehe nicht gerade glücklich. Ich nehme an, es fiel ihr nicht sonderlich schwer, all dem den Rücken zu kehren. Sie entstammt Haus Rahenburg, genau wie Renata, und lebt nun als Witwe wieder im Hause ihres königlichen Cousins. Die beiden sind Halbschwestern, auch wenn sie so verschieden sind wie Feuer und Wasser.«
»Die Blonde starrt dich an wie ein saftiges Filet, in das sie ihre Zähne schlagen möchte«, stellte Fenja in ihrer unverblümten Art fest, und Willamar verschluckte sich fast an seinem Bier.
»Für Renata sind so ziemlich alle Männer ein willkommener Leckerbissen«, erwiderte er trocken, nachdem er wieder Luft bekam. »Noch mehr als die Kunst der Verführung liebt sie allerdings den Klatsch und Tratsch, den sie danach über ihre Opfer verbreitet. Wem es nicht gelingt, sie zufriedenzustellen, der darf sich auf jede Menge Häme gefasst machen. In Rahenburg ist sie fast bekannter als der König selbst, und jeder halbwegs vernünftige Mann macht einen weiten Bogen um sie. Hier auf dem Land allerdings könnte ihre Anwesenheit einen ziemlichen Scherbenhaufen hinterlassen.«
Tatsächlich starrte jeder Mann in der Gaststube, vom Jüngling bis zum Greis, die betörend schöne junge Frau mit kaum verhohlener Anbetung an. Renata trug ein tief ausgeschnittenes Kleid, das nichts der Fantasie überließ, und sie genoss die allgemeine Aufmerksamkeit in vollen Zügen. Kokett lächelnd, lehnte sie sich weit über den Tisch, um ihr üppiges Dekolleté noch besser zur Geltung zu bringen, und spielte neckisch mit ihren glänzenden blonden Locken.
Die Versuchung in Person – und doch als Adlige des Reiches eine verbotene Frucht für jeden einzelnen Mann in diesem Raum. Gerade dieser Reiz des Verbotenen schien sie allerdings nur noch unwiderstehlicher zu machen, und Willamar begann zu fürchten, dass dieser Abend in einer ernsten Katastrophe enden würde.
Wie gerufen erschien jedoch in diesem Augenblick Lionesse wieder in der Gaststube, mit geröteten Wangen, abgehetzt und keuchend, doch auch zufrieden.
»Es ist alles hergerichtet«, stieß sie zwischen zwei Atemzügen hervor und versuchte vergeblich, ihre widerspenstigen roten Haare zu ordnen.
Sie hatte ihr bestes Kleid angezogen, in verschiedenen Schattierungen von Grün und mit einem geschnürten Mieder, das ihren drahtigen Körper weiblicher wirken ließ. Es stand ihr ausgezeichnet, und Willamar belohnte ihre Mühe mit einem langen, innigen Kuss.
Sobald die Gäste ihrer ansichtig wurden, verloren die beiden Edeldamen etwas von ihrem Reiz. Zuerst vereinzelte Stimmen, dann schließlich ein ganzer Chor, verlangten lauthals nach einem Lied. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, reagierte Willamars Gemahlin jedoch verunsichert auf diese Bitte.
»Ich weiß nicht, ob ich vor ihnen singen sollte«, meinte sie zurückhaltend, mit einem scheuen Blick zu den beiden Adligen. »Ich habe keine Ahnung, welches Lied angemessen wäre, und ob sie es überhaupt hören möchten.«
»Sing die Birkenjungfer«, ermunterte Willamar sie lächelnd. »Damit kannst du nichts falsch machen. Es ist eine bekannte Ballade, die auch am Königshof gesungen wird. Ich bin sicher, die Damen haben sie noch nie so mitreißend gehört wie von dir.«
Er wusste, dass ihr Lieblingslied seiner jungen Frau Sicherheit geben würde, und tatsächlich nickte Lionesse nach kurzem Zögern und stellte sich in die Mitte des Schankraums.
Als sie zu singen begann, wurde es mit einem Schlag totenstill. Bewundernde Blicke hingen wie gebannt an ihr, Münder öffneten sich in atemlosem Staunen, und in so manch einem Auge glitzerte es verdächtig, als sie das traurige Ende der wehmütigen Ballade sang.
»… und flüstert nur: Nun ist er mein.«
Nessies klare, kraftvolle Stimme verhallte, und einen Augenblick lang blieb es mäuschenstill in dem geräumigen Schankraum. Dann aber brach der Jubel los, und als Lionesse einen vorsichtigen Blick zu den beiden Edelfrauen wagte, hätte sie beinahe erleichtert aufgelacht. Renata war sogar von ihrem Stuhl aufgesprungen und applaudierte wie wild, während Hestia zwar noch immer steif auf ihrem Platz verharrte, doch ihr zumindest ein ehrliches, wenn auch kühles Lächeln schenkte.
»Du hast eine zauberhafte Stimme, Mädchen«, stellte die Witwe fest. »Aber dein Lied war furchtbar traurig. Sollte dies nicht ein Ort für Tanz und Fröhlichkeit sein?« Lionesse schwieg, unsicher, was Hestias Worte bezwecken sollten. Die Adlige lächelte etwas breiter. »Kennst du das Lied über den Abortgrafen?«
Nun war es Nessie, die sich fast verschluckte. Ihre Augen wurden riesengroß, und sie stammelte mehr, als sie sprach.
»Natürlich, Herrin. Aber soll ich wirklich …«
»Warum nicht?«, unterbrach Hestia sie trocken, während Renata ungeniert lachte. »Ich nehme an, es wird die Stimmung deutlich aufmuntern, oder etwa nicht?«
Nervös überlegte die junge Frau, wie sie sich elegant aus dieser Zwickmühle herauswinden konnte. Doch eine derartige Aufforderung von einer Adligen kam einem Befehl gleich, also ergab sie sich in ihr Schicksal.
Das Lied handelte von einem Grafen, dessen Volk ihn ob seiner Grausamkeit und Habgier hasste und ihn schließlich auf besonders demütigende Weise auf dem Abtritt ermordete. Es war eine obszöne Zote, randvoll mit schwarzem Humor und deftigen Schimpfwörtern, doch die beiden Edelfrauen schienen sich nicht daran zu stören.
Nach und nach stimmten auch die ersten mutigen Gäste mit ein, bis schließlich nahezu der gesamte Gastraum lauthals und begeistert den letzten Refrain mitgrölte.
Renata schien sich köstlich zu amüsieren, und auch um Hestias schmale Lippen lag ein feines Schmunzeln. Solchermaßen ermutigt, verlor Lionesse ihre Scheu und sang und tanzte, bis ihre Stimme heiser klang.
Als sie sich vollkommen erschöpft, doch glücklich, unter dem lauten Jubel ihres Publikums auf einen Stuhl fallen ließ, erhob sich Renata und kam zu ihr hinüber. Sie drückte der jungen Gastwirtin mit strahlenden Augen eine schwere goldene Brosche in die Hand. Das Schmuckstück hatte die Form eines Schmetterlings, dessen Flügel aus kostbaren Steinen bestanden, und war mehr wert, als das Gasthaus in einem ganzen Monat an Gewinn erwirtschaftete.
»Du bist ein Goldkehlchen, Mädchen. Nicht einmal am Hofe des Königs habe ich jemals eine solche Stimme gehört. Es ist eine Schande, dass du dich hier am Ende der Welt versteckst!«
»Ich danke Euch, Gräfin«, murmelte Nessie überwältigt. »Doch dieses Haus gehört meinem Gemahl, und hier ist mein Platz.«
»Bedauerlich. Wirklich bedauerlich. Wir werden noch einige Zeit auf Reisen sein. Aber wenn wir zurückkehren, möchte ich dich mitnehmen nach Rahenburg. Du solltest in der Stadt auftreten, beim Frühlingsfest zur Tag-und-Nacht-Gleiche. Jedes Jahr gibt es dort auch einen Wettstreit der Barden, und du, Goldkehlchen, würdest gewinnen, so sicher wie die Sonne aufgeht. Danach magst du wieder in dein Gasthaus zurückkehren, doch sehr viel reicher als heute, und ganz Farland wird deine Stimme kennen.«
Vor lauter Überwältigung brachte Lionesse keinen einzigen Ton heraus.
Willamar trat an ihre Seite. »Wir sind Euch dankbar für Eure wohlmeinenden Worte, Gräfin«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Meine Gemahlin ist sehr jung, und sie war noch niemals in der Stadt. Gebt uns Zeit, bis zu Eurer Rückkehr über Euer großzügiges Angebot nachzudenken.«
Sie nickte und musterte Willamar eindeutig zu lange. Hestia stand auf, nahm sie am Arm und nickte Lionesse kurz, doch anerkennend zu.
»Ich bin müde, Schwester«, stellte sie fest und gähnte geziert hinter vorgehaltener Hand. »Lass uns zu Bett gehen. Uns stehen noch einige anstrengende Tage bevor.«
Renata schien nicht glücklich, doch sie folgte Hestia aus der Schankstube. Flankiert von ihrer Eskorte, die noch immer in Kettenhemd und Bewaffnung ausharrte, zogen sich die edlen Gäste in die Turmgemächer zurück, die Lionesse in aller Hast von Spinnweben und Staub befreit hatte.
Kaum, dass sie den Schankraum verlassen hatten, kehrte auch der sichtlich durchgefrorene Pat wieder zurück. Willamar musterte den jungen Mann mit unergründlichem Blick, sagte jedoch nichts.
Nachdem auch die letzten späten Gäste den Heimweg angetreten hatten, setzten sich Willamar und Nessie noch einen Augenblick gemeinsam mit ihren Helfern an einen Tisch. Der Gastwirt spendierte einen Krug Met und bedankte sich für die tatkräftige Unterstützung angesichts der unerwarteten hohen Besucher.
»Die Gräfin hat mich angewiesen, das Frühstück morgen auf die Zimmer zu bringen«, erklärte er Ebba, die mit finsterer Miene einen Krug nach dem anderen leerte. Obwohl die beiden Edeldamen das Mahl ausdrücklich gelobt hatten, wurmte es die dralle Köchin gewaltig, dass sie ausgerechnet bei derart erlesenen Gästen nicht annähernd das erwartete Menü hatte servieren können.
»Ich denke, sie werden früh wieder abreisen wollen«, mutmaßte Fenja. Ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass die zwei aus ihrer Sicht gar nicht früh genug wieder abreisen konnten.
Hoffentlich friert sich diese Schnepfe in der Kutsche den Hintern ab, wer immer sie auch ist, dachte sie grimmig bei sich, noch immer erzürnt über das Auftreten der Adligen.
Lionesse hatte bislang noch kein Wort gesprochen. Sie war tief in Gedanken versunken, und ihr Blick ging weit in die Ferne.
Tore, der den ganzen Abend dank Pats Verschwinden für zwei gearbeitet hatte, gähnte und erhob sich. Fenja folgte seinem Beispiel, und die beiden halfen Ebba, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, mühsam die steile Treppe zu den Schlafräumen hinauf.
Patryk jedoch machte keine Anstalten, ebenfalls zu Bett zu gehen. Er schenkte sich einen Becher Met ein und beobachtete dann, genau wie Willamar, schweigend die Herrin des Hauses, die immer noch ganz und gar in ihrer eigenen Welt gefangen war.
»Renata hat sie nach Rahenburg eingeladen«, erklärte Willamar dem jüngeren Mann. »Zum Sängerwettstreit beim Frühlingsfest.«
Pat pfiff leise durch die Zähne. »Alle Achtung«, murmelte er in seinen Becher. »Chancen hätte sie in jedem Fall, aber das ist eine lange Reise. Das halbe Land versammelt sich zur Tag-und-Nacht-Gleiche in Rahenburg, und wenn die Frühlingsfeuer brennen … nun ja. Ein unvergleichliches Erlebnis, zweifelsohne. Aber für eine junge Frau, die alleine reist, keine kleine Sache.«
»Sie wird nicht reisen, weder alleine noch in Begleitung.«
Willamars Stimme klang endgültig, und Nessies Kopf fuhr hoch. Erschrocken und verletzt starrte sie ihren Ehemann an, doch seine nebelgrauen Augen blickten hart und entschlossen.
»Es tut mir leid, Nessie. Ich weiß, damit ginge für dich ein Traum in Erfüllung, aber ich kann das nicht zulassen. Ich habe nichts dagegen, wenn du auch außerhalb des Galgenvogels auftrittst, aber Rahenburg kommt nicht in Frage. Du weißt ganz genau, wieso. Hasse mich ruhig eine Weile, wenn es dir hilft. Aber ich kann dich nicht dorthin reisen lassen, und du kennst den Grund genauso gut wie ich.«
Die Lippen seiner jungen Gattin begannen zu zittern, und Tränen schimmerten in ihren schönen, kristallblauen Augen. Sie sprang wortlos auf und eilte hinaus.
Willamar machte nicht den Fehler, ihr in dieser Stimmung zu folgen. Er ließ sie gehen, wohlwissend, dass jeder Versuch, sie zu besänftigen, in ihrem ersten echten Streit enden würde.
Patryk besaß genug Einfühlungsvermögen, um nicht nach dem Grund für Willamars Ablehnung zu fragen. Er schwieg noch eine Weile, doch dann blickte er auf, die grünen Augen voller Entschlossenheit.
»Ich habe über dein Angebot nachgedacht«, begann er langsam, und Willamar wandte ihm den Kopf zu. »Ich werde annehmen. Vorausgesetzt, du erzählst mir irgendwann deine Geschichte. Mir scheint, ich bin nicht der Einzige hier, der düstere Geheimnisse hütet. Ich kann schweigen und notfalls auch lügen, wenn es sein muss, aber ich möchte den Grund dafür kennen.«
Willamar nickte müde. »Ich schulde auch meiner Frau diese Geschichte«, sagte er leise. »Ich habe ihr versprochen, sie ihr eines Tages zu erzählen, doch bisher fand ich niemals den richtigen Moment. Vielleicht wird es leichter, wenn du auch dabei bist. Du wirst manches vielleicht besser verstehen als sie.« Er umfasste den kräftigen Unterarm des jungen Mannes und drückte ihn kurz, doch fest. »Ich bin froh, dass du so entschieden hast«, sagte er rau. »Du passt gut an diesen Ort hier. Und irgendetwas sagt mir, dass ich früher eine fähige Schwerthand benötigen werde, als mir lieb ist.«
»Ich hoffe nur, ich werde nicht der Grund dafür sein«, erwiderte Pat bedrückt. »Es war reines Glück, dass Renata mich nicht zu Gesicht bekommen hat. Sie mag meinen Onkel kaum weniger verachten, als ich es tue, aber sie ist klug und skrupellos. Wenn sie sich einen Nutzen davon verspräche, würde sie mich ohne mit der Wimper zu zucken verraten. Immerhin gefährde ich auch ihre Stellung als Gräfin von Marenholt, solange ich lebe. Und Renata gehört zu den wenigen, die wissen, wie ich aussehe. Sie war dabei, als Silius versuchte, mich zu töten.«
Ein trockenes Lächeln war die einzige Reaktion des Gastwirtes.
»Ich betreibe dieses Gasthaus nun seit neun Jahren, Pat, und dies ist Renatas erster Besuch hier. Sie wird auf dem Weg zur Herzogin von Thannstein sei. Die beiden sind verwandt und eng befreundet. Sie besuchen einander regelmäßig, aber für gewöhnlich übernachtet dieser Stand nicht in Gasthäusern, sondern bei anderen Adligen auf ihrem Weg. Ich vermute, dass der Schnee Hestia und Renata gezwungen hat, hier zu rasten. Es wäre wahrlich Ironie des Schicksals, solltet ihr euch hier jemals wieder begegnen.«
Aus der Küche drang lautes Poltern. Willamar schoss in die Höhe wie vom Blitz getroffen und stürmte hinaus, während Patryk völlig entspannt sitzen blieb und still in sich hineingrinste.
Da Ebba bereits im Bett war, gab es nur einen Verdächtigen für den nächtlichen Radau – oder besser gesagt zwei. Die durchdringende Stimme des Gastwirts donnerte wie eine Urgewalt durch die leere Stube, und noch ehe er seine Tirade beendet hatte, schossen zwei massige, dunkle Schatten aus der Küche in den Schankraum und verschwanden unter einem Tisch. Der junge Mann seufzte, bückte sich unter die Tischplatte und musterte die beiden zitternden Hunde, die sich flach auf den Boden gekauert hatten, um dem Zorn ihres Herrn zu entgehen.
»Dass ihr es aber auch nicht lernt«, murmelte er und streckte eine Hand aus, damit Links und Rechts daran schnuppern konnten. Einer der beiden Rüden leckte sogar kurz über seine Haut, und Pat wagte es, ihm vorsichtig den löwenhaften Schädel zu kraulen.
»Ihr wisst genau, dass ihr nicht in die Küche dürft«, ermahnte er die Hunde so ernsthaft, als könnten sie ihn verstehen.
Rechts hechelte, und sein hündisches Grinsen entblößte messerscharfe Reißzähne von der Größe eines kleinen Fingers. Zähne, die erst wenige Tage zuvor drei bewaffnete Männer in Stücke gerissen hatten. Doch es schien, als wüssten die Rüden inzwischen genau, wer zum Galgenvogel gehörte und wer nicht, und Patryk schien aus ihrer Sicht Teil ihres Rudels zu sein. Während sie Tore, sehr zu dessen Beunruhigung, noch immer anknurrten, benahmen sie sich Pat gegenüber vollkommen friedlich.
Lionesse hatte mit bewundernswerter Sturheit durchgesetzt, dass die Hunde zumindest so lange im Haus bleiben durften, bis ihre Wunden verheilt waren. Die Küche allerdings war für die Tiere tabu. Solange Ebba darin herumwerkelte, hielten sich Links und Rechts auch tunlichst an diese Regel. Vor der aufbrausenden Matrone von einer Köchin hatten selbst die Hunde Respekt, doch sobald die Küche verlassen war, versuchten sie immer wieder, an etwas Essbares zu gelangen. Willamar kehrte zurück, die dichten Brauen gerunzelt und mit einer Miene, die Steine zum Bersten bringen konnte.
»Morgen werfe ich euch raus, ganz egal was meine Frau dazu sagt!«, drohte er unter den Tisch und erntete ein leises Winseln als Antwort.
Patryk verkniff sich ein Schmunzeln. Obwohl Willamar gerade erst bewiesen hatte, dass er sich notfalls durchaus gegen seine temperamentvolle junge Frau durchsetzen konnte, war in dieser Sache das letzte Wort mit Gewissheit noch nicht gesprochen. Jeder in diesem Haus, den Hausherrn eingeschlossen, wusste, dass Nessie den Teufel tun und die Hunde wieder Tag und Nacht draußen Schnee und Kälte aussetzen würde, zumal die Tiere sich erstaunlich gut benahmen und den Gastbetrieb nicht störten.
»Du kannst im Westturm schlafen, wenn du willst«, bot Willamar Patryk spontan an. »Nessie und ich bewohnen die oberen beiden Stockwerke, aber darunter sind zwei leere Gemächer. Ich hatte sie für meine Schwester eingerichtet, aber sie lässt sich kaum jemals hier blicken. Sie ist streng religiös und hält ein Gasthaus für einen Sündenpfuhl. Danach habe ich sie Ebba angeboten, aber sie besteht darauf, in einem der Gästezimmer zu schlafen, wenn sie hier übernachtet.«
Pat lachte und leerte sein Glas. »Mir ist es völlig egal, wo ich schlafe«, erwiderte er freimütig. »Ein eigenes Zimmer bin ich überhaupt nicht mehr gewohnt. Bei den Söldnern habe ich meistens im Zelt gelebt, und seit ich mit Tore auf Wanderschaft bin, haben wir geschlafen, wo immer es uns nicht auf den Kopf geregnet hat.«
»Weiß er schon, dass du bleiben willst?«, sprach Willamar ein heikles Thema an.
»Noch nicht«, druckste Patryk mit einem Anflug seiner alten Scheu herum. »Ich dachte, dass er vielleicht bis zum Frühjahr bleiben könnte. Im Winter ist es schwer für einen Zimmermann, Arbeit zu finden, und nimm es mir nicht übel, aber hier wäre einiges für ihn zu tun. In deinen Kuhstall regnet es hinein, und der Firstbalken der Scheune muss dringend abgestützt werden, wenn das Dach der Schneelast standhalten soll. Wir könnten dir beide bis zum Frühjahr helfen. Es wäre leichter, Tore ziehen zu lassen, wenn ich wüsste, dass er über die Runden kommt.«
Willamar begeisterte sich sofort für die Idee.
»Ich denke darüber nach, das Gasthaus zu vergrößern«, erklärte er dem jungen Mann, der ihm aufmerksam zuhörte. »Ich kann einen Hammer schwingen, aber ich habe keine Ahnung von der Zimmermannskunst. Um den Schankraum zu vergrößern, müsste ich einen Anbau errichten, und auch die Küche muss größer werden, wenn mehr Gäste hier Platz finden sollen. Arbeit für euch beide gäbe es genug, und dank meiner begnadeten Gattin kann ich euch auch den Winter über bezahlen. Wenn Tore vorerst ebenfalls bleiben will, käme mir das sehr gelegen.«
Die Erleichterung stand dem jungen Mann ins Gesicht geschrieben. »Ich werde ihn fragen«, meinte er zuversichtlich. »Er wird sicher einwilligen. Es ist schön, sein eigener Herr zu sein und eigene Wege zu gehen, aber der Winter ist eine schlechte Zeit für Wandersleute.«
Die unerwartete Aussicht auf solch willkommene Unterstützung hob die Laune des Gastwirts deutlich. Er verzichtete sogar darauf, die Hunde nochmals zu schelten, und ging gemeinsam mit Patryk zum Westturm, wo dieser mit großen, ungläubigen Augen sein herrschaftliches Zimmer mit dem gewaltigen Himmelbett bestaunte.
Vor der Aussprache mit Lionesse allerdings graute es Willamar gehörig. Er wusste, dass Renata seiner Frau unwissentlich die Erfüllung ihres Lebenstraumes angeboten hatte – und dass er diesen Traum postwendend zerstört hatte.
Doch ein Auftritt in der Stadt vor den Augen eines zutiefst abergläubischen, halb verrückten Königs war nichts anderes als töricht. Es würde weitere, weniger riskante Anlässe geben, bei denen sie ihr Talent unter Beweis stellen konnte.
Ihm war klar, wie tief Schmerz und Enttäuschung in ihr brannten, zumal er sie zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit nicht in eine Entscheidung miteinbezogen hatte.
Doch vor Renata und Hestia mit ihr zu diskutieren, hätte gewiss deren Argwohn erweckt, und ein kindischer Wutausbruch seiner jungen Frau vor den Augen dieser beiden war das Letzte, was er brauchen konnte.
Hestia mochte auf den ersten Blick weniger manipulativ und durchtrieben sein als ihre Halbschwester, doch auch sie verstand sich hervorragend auf die Kunst der Intrige.
Sobald die beiden mit ihrer geheimnisvollen Gefährtin weiterzogen, würde er mit Nessie sprechen und versuchen, alles wieder geradezubiegen. In dieser Nacht aber fühlte er sich schlichtweg nicht fähig, sich ihren zornigen Tränen zu stellen, und so schlief er auf einem bequemen Sessel in seinem Kaminzimmer.
Mit dem ersten Licht des Tages wurde auf Wunsch der Herrschaften bereits das Frühstück serviert, und kaum, dass die Teller geleert waren, setzte der Kutscher den Vierspänner auch bereits in Bewegung. Trotz der offenkundigen Bewunderung der beiden Edeldamen für Lionesse und das kleine Vermögen, das sie für ihre Bewirtung gezahlt hatten, bedauerte niemand ihre frühe Abreise. Obgleich jeder seine eigenen Gründe hatte, zeichnete sich auf allen Mienen Erleichterung ab, als die prächtige Kutsche am Horizont verschwand.
Nur Willamar blickte noch immer besorgt drein. Er wusste, dass er die Konfrontation mit Nessie nicht länger hinauszögern konnte, und bat sie in ihre gemeinsamen Gemächer, während sich die übrigen Bewohner daran machten, das Gasthaus für das Tagesgeschäft herzurichten.
Lionesse setzte sich vor den Kamin und blickte ihrem Gemahl mit unergründlicher Miene in die Augen. Sie hatte sich etwas gefasst und wirkte ruhiger, doch er sah noch immer Zorn und verletzten Stolz auf ihren bleichen Zügen.
Als er ihr gegenüber Platz nahm und sanft nach ihren Händen fasste, versteifte sie sich, entzog sich ihm jedoch nicht. Ihre schlanken Finger verschwanden fast in Willamars riesigen Pranken, und während er sie betrachtete, wurde sein hartes, kämpferisches Gesicht weich, fast verletzlich.
»Glaubst du, mir wäre das leichtgefallen?«, fragte er heiser. »Glaubst du nicht, es wäre auch mein größter Wunsch, dir diesen Traum zu erfüllen? Gemeinsam mit dir nach Rahenburg zu reisen, dir die Frühlingsfeuer zu zeigen und zu sehen, wie die ganze Stadt dir zu Füßen liegt? Es ist ein Traum, Nessie, und nicht nur der deine. Ich gäbe Jahre meines Lebens dafür, dir das ermöglichen zu können. Aber in ganz Farland gibt es nicht einen einzigen Ort, der gefährlicher für dich wäre. Tausende Augen wären dort auf dich gerichtet und nicht alle wohlwollend. Ein einziges Wort, in die richtigen Ohren geflüstert, und du würdest auf einem Scheiterhaufen brennen, heller und heißer als die Frühlingsfeuer selbst. Solange Alberich auf dem Thron sitzt und seine kranken Hirngespinste verbreitet, braucht es nicht mehr als das Wort Hexe, um ein unschuldiges Leben zu beenden. Ich weiß es, Nessie. Ich war dort. Ich habe es gesehen. Ich hörte die Schreie der Verurteilten und sah sie brennen, wohlwissend, dass sie schuldlos waren. Wenn ich dich erneut verletzen und enttäuschen muss, um dich vor diesem Schicksal zu bewahren, dann werde ich es tun. So oft es nötig ist.«
Wieder flossen stumme Tränen über ihre Wangen, doch der Zorn war aus ihren Saphiraugen verschwunden und hatte trauriger Resignation Platz gemacht.
»Das ist nicht gerecht«, schluchzte sie erstickt. »Ich habe niemandem etwas getan. Ich bin ein ganz normaler Mensch, Willamar! Warum darf ich dann nicht so leben? Warum sollte mich denn irgendjemand töten wollen?«
»Weil wir sind, wie wir sind, mein Herz«, erwiderte er voller Trauer. »Eine ganze Stadt mag dich lieben und bewundern, ein ganzes Land sogar. Doch ein einziger Feind reicht aus, und du bist verloren. Menschen wie du, Liebes, Menschen mit deinem Wesen und mit deinen Gaben, haben immer diesen einen Feind. Ein Konkurrent, der dir den Sieg neidet, ein weniger talentierter Barde, der deine Vollkommenheit nicht erträgt, vielleicht auch einfach nur eine missgünstige Spielfrau, der du die Aufmerksamkeit gestohlen hast. Vielleicht wärst du auch einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort oder würdest einem jener Fanatiker über den Weg laufen, die noch immer glauben, dass die Welt voller verdorbener Seelen ist, die nur darauf warten, das Schreckensreich von Cintras und Esora wieder auferstehen zu lassen. Und selbst wenn nichts von alledem geschehen und du gesund nach Hause kommen würdest, was wäre dann? Du hast keine Vorstellung, was dieser Wettstreit für dich bedeuten würde, Liebste. Wer dort siegt, der singt fortan vor dem König und den Großen des Reiches. Niemals mehr könntest du eine einfache Gastwirtin am Ende der Welt sein – und niemals mehr meine Frau. Du bedeutest mir alles, Lionesse. Ich würde dich ziehen lassen, wenn ich nicht um dein Leben fürchten müsste. Einfach nur, um dir deinen Traum zu erfüllen und dich glücklich zu sehen. Aber ich kann dich nicht ins Verderben laufen lassen. Das darfst du nicht von mir verlangen.«
Seine Augen, undurchdringlich und geheimnisvoll wie Nebel über einem Waldsee, waren voller Gefühl. Niemals zuvor hatte sie ihn derart schwach gesehen, derart verletzlich.
Es war falsch. So viel Glück war ihr an seiner Seite beschieden, und so unerwartet. Er litt, weil er sie liebte und sie beschützen wollte, und sie schmollte wie ein trotziges Gör und tat ihm nur noch mehr weh - wegen eines kindischen, unerfüllbaren Traumes.
Plötzlich überkam das junge Mädchen tiefe Scham. Noch nicht lange her, da war es ihr wie ein Wunder erschienen, mit einem Mann wie Willamar verheiratet zu sein. Sie war überglücklich gewesen, und ihre bejubelten Auftritte vor den Gästen hatten ihr Glück vollkommen gemacht.
Wie konnte es sein, dass nun ein einziges Wort von einer Fremden ausreichte, um sie wieder zu der unzufriedenen, zornigen Lionesse aus den Wäldern zu machen? Zu dem Kind, das sich in Träumen und Märchen verlor und jedem zürnte, der es in die Realität zurückholte?
Willamar hatte sie zur Frau genommen, um sie vor einem furchtbaren Schicksal zu bewahren. Doch er bot ihr nicht nur Schutz, sondern auch ein Zuhause und bedingungslose Liebe. Was war ein verfluchtes Fest gegen das Leben, das sie hier gemeinsam mit ihm führte?
Dein Traum, flüsterte eine boshafte, leise Stimme in ihrem Kopf. Es wäre die Erfüllung deines Traumes. Und er war niemals so nah.
Sie schloss die Augen und verbannte die Stimme mit aller Entschlossenheit aus ihrem Geist.
Ihr Traum war hier. Genau hier. Er saß ihr gegenüber, mit schmerzerfüllten Augen und einem großen, edelmütigen Herzen, das ihr alleine gehörte.
Sie sprang von ihrem Sessel auf und warf sich so heftig in Willamars Arme, dass sie beide hintenüber kippten und in den Trümmern des Möbels auf dem Boden landeten. Doch Lionesse nahm es nicht einmal wahr. Sie küsste ihn, als hinge ihr Leben davon ab. Sie liebte diesen Mann, so sehr, dass es schmerzte, und niemals wieder sollte er ihretwegen leiden müssen.
»Es tut mir leid«, flüsterte sie in sein Haar, während sie sich so eng an ihn schmiegte wie nur möglich. »Ich will nicht fort von dir. Niemals. Ich will bei dir sein. Für immer.«
Ihre Lippen fanden wieder und wieder zueinander, und als er sie mühelos auf seine Arme hob und zum Bett hinüber trug, stand ihre Welt in Flammen. Doch diese Flammen waren nicht qualvoll und verzehrend, sondern heilend. Nur ihr Schmerz verbrannte darin, und sie verloren sich beide in der Glut, während ein neuer, gemeinsamer Traum geboren wurde.



Kapitel 12
»Ich komme mir vor wie ein kostümierter Spielmann«, brummte Lucian und strich über den eleganten, gesteppten Waffenrock in Schwarz und Grün, den Farben Thannsteins. Darunter trug er ein Kettenhemd und darüber glänzend polierte Armschienen und einen Brustschild mit Halsbrünne.
Er sah aus, als zöge er in den Krieg und nicht nur einer einzelnen Kutsche entgegen. Der pelzgefütterte schwarze Umhang über seinen Schultern fiel in ebenmäßigen Falten und war so schwer, dass er mit zwei massiven goldenen Schnallen befestigt werden musste. Das zusätzliche Gewicht der Rüstung behinderte Lucian nicht – noch nicht zumindest. Doch er fragte sich unbehaglich, ob sich das nach einem mehrstündigen Ritt nicht ändern würde.
Seine drei Kameraden waren ebenso herausgeputzt, und der junge Mann musste sich eingestehen, dass ihr Aufzug Eindruck machte. Sie sahen nicht mehr aus wie junge Burschen, die einander mit Holzschwertern verprügelten, sondern wie echte Krieger. Wie Ritter.
Ein entscheidendes Detail fehlte allerdings noch, und so machten sich die vier auf den Weg zu den Ställen. Arngrim ging sofort zu seinem schönen Graufalben Grani, während seine Kameraden sich in den hinteren Stalltrakt begaben, wo jene Pferde standen, die im Besitz des Herzogs standen und seinen Soldaten zur Verfügung gestellt wurden.
Seufzend wollte Lucian an die Box des knochigen Schimmelwallachs herantreten, der ihm den Schmähnamen Eselstreiber eingebracht hatte. Da ertönte ein schüchterner Ruf, und ein junger Bursche, kaum mehr als ein Kind, näherte sich ihnen vorsichtig.
Der Junge starrte Lucian mit riesigen Augen an, glänzend vor Sehnsucht und Bewunderung. Im ersten Augenblick verblüffte Lucian seine Reaktion, doch dann verstand er. Er selbst hätte nicht anders reagiert, wäre er als Knabe in den Wäldern seinem heutigen, älteren Ich begegnet. Groß und stattlich und prächtig gerüstet in den Farben eines mächtigen Hauses, musste er diesem Jungen wie die Verkörperung all seiner Träume erscheinen. Vermutlich war er der Sohn eines Stallknechtes und würde niemals glauben, dass dieser stolze Soldat des Herzogs in noch ärmlicheren Verhältnissen geboren worden war als er selbst.
Freundlich lächelte er dem Jungen zu. Der errötete vor Freude und senkte ehrerbietig den Kopf.
»Die Pferde sind bereit, Herr.«
Maxim und Will gesellten sich zu ihrem Freund und grinsten.
»Das ist eine echte Premiere«, stellte Maxim vergnügt fest. »Bisher musste ich mein Pferd noch jedes Mal selbst satteln. Ich hoffe, man hat uns nicht die ältesten Schindmähren zugewiesen.«
Diese Sorge allerdings stellte sich rasch als unbegründet heraus. In der Stallgasse warteten zwei hübsche, auf Hochglanz polierte Rappwallache mit bestickten Überwürfen in den Farben Thannsteins – und ein mächtiger Kohlfuchshengst mit fast weißem, seidig schimmerndem Langhaar, den Lucian sofort erkannte.
»Blondie?!« Er starrte das Pferd an wie eine Erscheinung. Wollte Anno sie nun doch begleiten, oder …
»Der Anführer der Eskorte soll das Pferd des Hauptmanns reiten«, erklärte der Junge mit altkluger Stimme. »Auf Befehl der Herzogin.«
»Das wärst dann wohl du, Lucian«, stellte Will trocken fest. »Für keinen Sold der Welt setze ich mich auf den da!«
Wie um seine Worte zu untermalen, wieherte Blondie schrill und keilte ungeduldig in die Luft.
Lucian schluckte. Er hatte den Hengst in den letzten Wochen mehr als einmal geritten, doch immer nur auf der Lichtung und in Anwesenheit seines Herrn. Was bezweckte Ravelle mit dieser Entscheidung?
Indem sie ihn eines der kostbarsten und zugleich schwierigsten Pferde des Anwesens reiten ließ, machte sie all seine Bemühungen, sich weiterhin als unfähiger Reiter zu präsentieren, mit einem Schlag zunichte.
Doch ihre Anweisung schien klar und deutlich gewesen zu sein, und es wäre Wahnsinn, sie in Frage zu stellen. Also trat er so selbstsicher wie möglich an den hochbeinigen Hengst heran und kraulte ihm sanft die Stirn. Blondie, der seinen Geruch inzwischen kannte, ließ es sich gefallen und versuchte, an seinem Ärmel zu knabbern. Doch das Kettenhemd, das er versteckt unter seinem Waffenrock trug, klirrte unter den Zähnen des Pferdes, und Blondie warf unwillig den Kopf zurück.
»Benimm dich!«, tadelte Lucian ihn streng und versuchte unbewusst, Annos Tonfall nachzuahmen. Der Blick des Pferdes war im besten Falle mitleidig, und der junge Mann seufzte. Das konnte ja heiter werden!
Sie führten ihre Tiere in den Hof, wo Arngrim bereits mit dem gesattelten Grani wartete. Als sein Blick auf Blondie fiel, zuckte ein Muskel in seinem markanten Gesicht, doch er sagte nichts. Lucian stieg in den Sattel des tänzelnden Hengstes, und dem Gesichtsausdruck seiner Freunde nach zu urteilen, bot er dort oben ein überaus ansehnliches Bild.
Halb stolz, halb verlegen setzte er sich an die Spitze des Zuges. Auf Blondies Rücken war es sinnlos, weiterhin Theater zu spielen. Also saß er aufrecht und geschmeidig im Sattel, wie er es von Anno gelernt hatte. Der feurige Hengst tänzelte unter ihm und galoppierte leichtfüßig auf der Stelle, doch Lucian störte sich nicht an seinem Gehabe. Er kannte das Tier inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Blondie sich zwar gerne aufführte, doch dabei allezeit verlässlich und gehorsam blieb.
Während sie zum Tor ritten, liefen mehr und mehr Soldaten zusammen und starrten voller Staunen zu ihnen hinüber. In den meisten Augen glaubte Lucian, Verblüffung und vielleicht sogar aufkeimenden Respekt zu erkennen. Andere jedoch musterten seine kleine Truppe mit unverhohlenem Neid, und in einem Augenpaar – Harrens Augenpaar – funkelte blanker Hass.
Lucian empfand einen kurzen Augenblick lang heiße Wut auf Ravelle, die ihn mit dieser Aufgabe betraut und ihn dadurch erneut zum Außenseiter gemacht hatte, gerade als er Freunde gefunden und begonnen hatte, sich als Teil der Schar zu fühlen.
Was auch immer die Herzogin mit diesem denkwürdigen Spektakel bezweckte, sie machte ihm das Leben dadurch nicht eben einfacher. Er konnte nur hoffen, dass sie einen guten Grund hatte, seinen Sonderstatus unter ihren Soldaten noch deutlicher zu unterstreichen - und dass er nicht einfach nur eine ersetzbare Figur in einem ihrer geliebten Machtspiele war.
Für den Augenblick aber konnte er nicht mehr tun, als mit ungerührter Miene und so unbewegt wie möglich den Hof zu verlassen, ehe man ihm seine Aufregung und Unsicherheit doch noch ansah. Als sich die schweren Torflügel quietschend hinter den Pferden schlossen, entfuhr dem jungen Mann dann aber doch ein Seufzer der Erleichterung. Nur noch von seinen Freunden umgeben, ließ er seine Maske fallen und wischte sich mit einem weichen Wildlederhandschuh den Schweiß von der Stirn.
»Ich würde sie am liebsten …«, knurrte er zornig und biss die Zähne zusammen.
Seine Begleiter wussten genau, wen er meinte, und konnten sich auch denken, welches Wort er sich gerade noch so verkniffen hatte.
»Unsere Herrin hat etwas mit dir vor, so viel steht fest«, bemerkte Maxim in seiner trockenen Art. »Ich glaube, dies ist das erste Mal in der Geschichte Farlands, dass ein Rekrut eine hoheitliche Eskorte anführt. Und das auf dem Streitross eines Hauptmanns. Niemand außer Ravelle käme auf so eine Idee. Ich weiß nur noch nicht so recht, ob ich dich beneiden oder bedauern soll.«
»Würdest du auch nur eine Minute lang ernsthaft darüber nachdenken, wäre diese Frage schnell beantwortet.«
Aus Arngrims tiefer Stimme klang unüberhörbarer Tadel heraus.
»Ohne Ravelle wäre Lucian längst wieder in seinem Köhlerwald oder würde sich als Tagelöhner halb totschinden. Sie hat für ihn gegen alle nur erdenklichen Konventionen verstoßen. In der Leibwache eines Herzogs dienen ausschließlich Männer von Stand, die eine Soldatenschule besucht haben, und selbst die werden noch handverlesen. Ich sage das nicht, um dich zu beleidigen, Lucian, sondern weil es schlichtweg die Wahrheit ist. Was Ravelle für dich getan ist, ist beispiellos. Du solltest dankbar sein und ihr nicht jedes Mal zürnen, wenn du ihre Handlungen oder Entscheidungen nicht nachvollziehen oder gutheißen kannst. Heute wurde für jeden einzelnen Mann auf dem Anwesen ein klares Zeichen gesetzt, was deinen Status betrifft. Also hör auf, zu schmollen, und erweise dich als würdig.«
»Ich hasse es, wenn du so geschwollen daherredest«, brummte Maxim, noch ehe Lucian antworten konnte. »Spar dir das für deine künftigen Untertanen auf, Fürst Arngrim. Du bist ja nur eifersüchtig, weil Lucian ein besserer Kämpfer sein wird als wir drei zusammen.«
Das war übertrieben, zumindest was den jungen Hünen betraf, und in Arngrims blassblauen Augen blitzte es verdächtig. Doch bevor er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, gab Maxim seinem Rappen mit einem schelmischen Grinsen die Sporen. Will tat es ihm gleich, und die beiden Pferde schossen davon, dass der Schnee nur so aufstob. Arngrim aber hielt seinen rebellierenden Grauen noch einen Augenblick zurück.
»Eine letzte Warnung noch, Lucian. Ich weiß, dass du in Anno einen Freund siehst, und vermutlich hegt er dir gegenüber ähnliche Gefühle. Aber über eines musst du dir im Klaren sein, was ihn betrifft: Er ist ein großer Mann, einer der besten Krieger Farlands und auf seine Weise ehrenhaft. Aber seine Schwäche waren schon immer die Frauen. Du weißt es vermutlich nicht, doch Anno war einst ein Ritter des Königs. Im Kampf und im Turnier konnte sich keiner mit ihm messen, und er hätte der Größte von allen werden können. Doch der Versuchung einer schönen Frau konnte er noch niemals widerstehen. Irgendwann blieb dem König nichts anderes übrig, als ihm die Ritterwürde abzuerkennen und ihn aus der Königsstadt zu verweisen, nachdem allzu viele gehörnte Gatten seinen Kopf forderten. Herzog Othmar war der Einzige, der bereit war, ihm eine standesgemäße Anstellung zu geben, und du siehst, wohin das geführt hat. Ravelle allerdings ist anders als seine früheren Geliebten. Sie ist ungleich viel stärker und entschlossener als er, klüger und durchtriebener. Sie liebt ihn, doch sie besitzt ihn auch. Anno ist ihr ganz und gar verfallen, eine Waffe in ihren Händen, die sie richten kann, gegen wen auch immer sie will. Sollte es jemals dazu kommen, dass er zwischen dir und Ravelle entscheiden muss, dann rechne dir nicht auch nur den Hauch einer Chance aus. Er ist ihr hörig, und weder Freundschaft noch Ehre sind auch nur annähernd so mächtig wie das, was ihn mit ihr verbindet. Lerne von ihm, aber vertrau ihm niemals blind. Nicht, wenn es Ravelle betrifft.«
Mit diesen Worten ließ er Grani die Zügel schießen, und der Graue raste davon, den beiden Rappen hinterher, die bereits einen deutlichen Vorsprung hatten.
Auch Lucian gab seinem Hengst den Kopf frei, während Arngrims Worte sich tief in sein Gedächtnis brannten.
Vor wenigen Wochen hätte ihn alleine der Gedanke an eine solche wilde Jagd durch den Schnee noch in Panik versetzt. Nun aber genoss er den schnellen Ritt, der ihm Tränen in die Augen trieb, die sofort auf seinen Wangen gefroren. Nahezu blind, überließ er es Blondie, den Weg zu finden.
Der Kohlfuchs galoppierte trotz seines enormen Tempos sicher durch den tiefen Schnee, ohne auch nur ein einziges Mal zu straucheln. Feiner Pulverschnee wirbelte wie eine Wolke aus Diamantstaub um Pferd und Reiter herum, und mit jedem Sprung seines Pferdes spürte Lucian, wie sich sein Geist klärte und sein Herz ruhiger schlug.
Als die vier jungen Männer schließlich ihre Tiere zügelten, brannten ihre Lungen von der eisigen Luft, und der Schweiß gefror den Pferden unter dem Bauch zu Eiszapfen.
Das wilde Rennen hatte die Stimmung deutlich aufgelockert, und während sie im Schritt weiterritten, lachten und scherzten sie unbeschwert miteinander. Die Zeit der Mahnungen und warnenden Worte war vorbei, und kaum, dass er wieder etwas zu Atem gekommen war, knüpfte Maxim wieder an sein Lieblingsthema an.
»Also«, begann er genüsslich, »Jetzt hört uns niemand mehr, Lucian. Details, bitte. Und zwar alle!«
Seufzend ergab Lucian sich in sein Schicksal und erzählte von seiner denkwürdigen Begegnung mit Anno und Ravelle. Dabei stellte sich allerdings schnell heraus, dass er die Neugier seiner Zuhörer nur bedingt befriedigen konnte.
Woher sollte er wissen, ob die Brüste der Herzogin nun ungewöhnlich groß oder klein waren und ob die Form ihres Hinterteils eher einem Apfel oder einer Birne entsprach? Noch immer konnte er die Anzahl von Frauen, mit denen er jemals auch nur ein Wort gewechselt hatte, an den Fingern seiner beiden Hände abzählen, und ihm fehlte es schlichtweg an Vergleichsmöglichkeiten.
Seine Freunde warfen ihm mitleidige Blicke zu, und schließlich verzichtete selbst Maxim darauf, ihn noch weiter zu löchern. Eine Weile ritten sie schweigend, während Arngrim, Maxim und Will einander immer wieder unbehaglich ansahen.
»Nun denn«, seufzte Will schließlich schicksalsergeben. »Wer sagt es ihm?«
»Wer sagt mir was?«, fragte Lucian alarmiert.
Arngrim starrte so stur geradeaus, als sei sein Kopf in dieser Haltung eingefroren, und selbst der vorlaute und freche Maxim wand sich wie ein Wurm an der Angel. Am Ende blieb es demnach an Will hängen, und er wandte sich Lucian zu. Seine Miene war die eines Dorfschullehrers, der einem besonders einfältigen Schüler das Einmaleins erklären musste.
»Frauen, Lucian. Es geht um Frauen. Um eine von ihnen im Besonderen.«
Er seufzte erneut und betrachtete seinen Freund mitleidig.
»Du weißt, wen wir eskortieren werden, und wir haben dich bereits davor gewarnt, dass es kein Zuckerschlecken wird. Die größte Gefahr droht dir allerdings nicht während dieser Reise, sondern danach.« Er musterte Lucian, als sei er ein Pferd, das zum Verkauf stand. »Du hast leider Pech, mein Freund. Der Allvater hat dich mit einem Äußeren geschlagen, das jede Frau in Versuchung führen würde. Gräfin Renata ist mehr als empfänglich für derlei Verlockungen.«
»Sie ist das liederlichste Weibsbild diesseits des Meeres«, unterbrach Maxim ihn knurrend. »Mannstoll bis in die Haarspitzen und dabei ungefähr so wählerisch wie eine gemeine Hafenhure.«
Ohne auf seinen Freund zu achten, sprach Will ungerührt weiter.
»In der Tat achtet Renata die eheliche Treue noch weniger als Ravelle. Nur ist ihr Ehemann von gänzlich anderer Natur als unser guter Herzog, und sehr viel weniger duldsam. Da Renata mehrere Wochen im Jahr hier verbringt, hat schon so mancher von uns ihretwegen unerfreuliche Bekanntschaft mit dem Pranger gemacht.«
Bei diesen Worten warf er Maxim einen vielsagenden Blick zu. Die Grimasse aus Scham und Wut auf dem Gesicht des jungen Mannes ließ keinen Zweifel daran, dass er zum Kreise dieser Auserwählten gehörte, und Lucian starrte ihn ungläubig an.
Ausgerechnet Maxim? Will war ein durchaus ansehnlicher Bursche, und Arngrim besaß gerade durch seine riesenhafte Statur und sein etwas grobes, kriegerisches Gesicht ebenfalls eine ganz eigene Anziehungskraft. Aber Maxim? Sein hageres Gesicht mit der gewaltigen Hakennase, die schlaksige Statur und sein bereits mit Anfang zwanzig schütteres aschblondes Haar machten ihn nun wirklich nicht zu einer Augenweide.
Der junge Mann deutete seine Miene genau richtig.
»Wie ich bereits sagte, sie ist nicht eben wählerisch!«, fauchte er wütend. »Aber es ist verflucht schwer, ihr zu widerstehen, selbst wenn man es besser wissen sollte. Sie ist schön wie die Sünde, und sie liest Männer wie ein offenes Buch. Sie kann in einem Augenblick die schüchterne Jungfer spielen und im nächsten die schamlose Hure. Will meint es gut, dich vor ihr zu warnen. Doch auch ich war gewarnt, und ich spreche aus Erfahrung, wenn ich dir sage: Wenn sie dich will, dann bekommt sie dich auch. Und selbst, wenn du der Rachsucht ihres Gatten entgehen kannst, wird sie jedem, der es hören will, haarklein erzählen, was du zwischen den Laken taugst.«
»Nach allem, was man hört, sind ihre Ansprüche diesbezüglich nicht zu verachten«, stellte Will fest. »Es gibt nur wenige Männer, über die sie lobend spricht. Da du keine Ahnung hast, wie man eine Frau befriedigt, solltest du dich darauf einstellen, einmal mehr zum Gespött des Hauses zu werden.«
»Jetzt reicht es aber!« Lucian schnappte nach Luft. »Ich werde ganz bestimmt nicht mit einer verheirateten Adligen ins Bett steigen! Für euch mag das ja normal sein, aber für mich ist und bleibt es eine Sünde. Ich danke euch für die Warnung, aber ich werde mich zu beherrschen wissen.«
Schweigen und vielsagende Blicke folgten seinen Worten, doch seine Freunde ließen es dabei bewenden.
»Ich bin gespannt, wer die Dritte im Bunde sein wird«, meinte Will schließlich, um das Thema zu wechseln. »Die Herzogin macht ja ein großes Geheimnis daraus. Vielleicht ist es ja deine Schwester, Arngrim. Sie gehört ja schon fast zur Familie.«
»Möglich«, erwiderte der junge Edelmann achselzuckend. »Aber Sienna hasst den Winter. Ich glaube nicht, dass sie bei diesem Wetter reisen würde, und schon gar nicht in eine Gegend, wo es noch kälter ist als bei uns zu Hause. Außerdem gäbe es keinen Grund, so geheimnisvoll zu tun. Sie ist schließlich kein seltener Gast und keine Fremde, sondern die Verlobte von Othmars Sohn. Ich nehme an, es wird jemand sehr Bedeutendes sein. Vielleicht sogar eine von Ravelles Schwestern.«
Eine echte Prinzessin. Obwohl es kindisch war, verspürte Lucian eine gewisse Aufregung bei diesem Gedanken. Doch noch ehe sie weiter über den rätselhaften dritten Gast ihrer Herrin grübeln konnten, kam vor ihnen ein schlichtes kleines Fachwerkhaus in Sicht, dessen Schindeldach von einer dicken Schneeschicht bedeckt war und das wie ein einsamer Pilz aus der schier endlosen weißen Ebene aufragte.
»Die Grenzgarnison«, stellte Arngrim erleichtert fest. Auf Lucians fragenden Blick hin setzte er zu einer Erklärung an. »Wie du sicher weißt, obliegt es den Provinzherren, die Handelsstraßen auszubauen und zu unterhalten.«
Lucian nickte bestätigend, und Arngrim fuhr fort.
»Das ist eine kostspielige Angelegenheit, darum werden Wege- und Handelszölle erhoben. Von Frühjahr bis Spätherbst sind die Grenzgarnisonen von Zöllnern und Söldnern besetzt. Im Winter allerdings nimmt kaum jemand die Gefahren einer Reise auf sich. Ein Zöllner würde mehr Lohn verlangen, als er Zölle eintreiben könnte. Die Garnison ist verlassen, aber wir werden dort auf die Kutsche warten.«
In einer kleinen Stallung hinter dem Haupthaus lag trockenes Heu für die Pferde, und die Tiere schüttelten sich, kaum dass sie abgesattelt waren, unwillig Eis und Schnee aus dem Fell und machten sich über das Futter her. Auch die Menschen konnten es nicht erwarten, aus der Kälte zu kommen. Neben dem kleinen Kamin der Garnison lag Brennholz aufgestapelt, und bald schon drängten sich die vier jungen Männer dicht um das Feuer und hielten die Hände so nahe an die wärmenden Flammen wie nur möglich. Sie aßen Brot, Schinken und Käse aus ihren Vorratsbeuteln und schmolzen Schnee in einem Kessel, um sich einen heißen Tee aufzubrühen.
Während sie warteten, kamen sie erneut auf die beiden Frauen zu sprechen, doch dieses Mal ging es ausschließlich darum, Lucian einige wichtige Informationen zu vermitteln.
»Hestia und Renata sind Halbschwestern und Ravelles Cousinen. Königliches Blut, aber aus einer eher unbedeutenden Linie«, fasste Arngrim noch einmal zusammen. »Renata ist mit Graf Silius von Marenholt vermählt. Der Graf verlor nahezu seine ganze Familie bei einem Korsarenangriff während einer Seereise. Zwar wurde er dadurch der Herr von Marenholt, doch die furchtbaren Verluste haben ihn zu einem harten und verbitterten Mann gemacht. Renata und ihn verbindet nicht viel. Sie reist gerne und ist nur selten an der Seite ihres Gatten zu finden. Hestia ist verwitwet. Sie hasst Männer mit der gleichen Intensität, wie Renata sie begehrt. Ihr Gemahl, Fürst Gunnthor von Trifels, war ein brutaler Trunkenbold, und ihre Ehe muss eine einzige Tortur gewesen sein. Er starb unter seltsamen Umständen, doch Hestia wurde niemals angeklagt. Sofern sie etwas mit seinem Tod zu tun hatte, wurde sie gedeckt von ihrem mitleidigen Gesinde. Sie verzichtete auf Erbe und Titel und lebt heute sehr zurückgezogen. Es ist schwierig, mit ihr auszukommen, da sie Männer verabscheut und kalt und verletzend sein kann. Doch angesichts ihres Schicksals ist das verständlich. Sie war noch fast ein Kind, als sie Gunnthors Frau wurde, und ich will mir gar nicht ausmalen, was sie alles erlitten haben muss. Ich empfinde Mitleid für sie und versuche, mir ihr Benehmen nicht zu Herzen zu nehmen. Renata hingegen ist mir zuwider. Sie hat stets auf der Sonnenseite gelebt und spielt aus reiner Willkür und Selbstsucht mit Männern wie mit Puppen.«
Lucian versuchte, sich all die neuen Informationen zu merken. Offenkundig waren Ravelles Freundinnen beide mit Vorsicht zu genießen, und er war seinen Kameraden von Herzen dankbar für ihre Unterstützung und ihren Rat.
Plötzlich stieß Blondie im Stall ein schrilles Wiehern aus. Lucian trat zum Fenster und erkannte in der Ferne einen dunklen Schatten, der sich rasch näherte und sich bald als die größte Kutsche entpuppte, die er jemals gesehen hatte. Die vier prachtvollen Schimmel waren im Schnee kaum zu erkennen, doch trotz der langen Reise trabten die Tiere in schnellem Tempo auf die Garnison zu.
Rasch sattelten die vier Rekruten ihre Pferde und erwarteten die hohen Gäste schließlich in strenger Formation. Die Schimmel standen still, schweißbedeckt und schnaubend. Der zitternde Mann auf dem Kutschbock sah aus, als würde er jeden Augenblick umkippen. Haare und Bart waren derart steifgefroren, dass ihre Farbe nicht mehr zu erkennen war, und selbst an seinen Wimpern hingen Eiskristalle.
Ein Fenster der Kutsche wurde geöffnet, und ein Frauengesicht erschien. Die Ähnlichkeit Hestias mit Ravelle war unübersehbar. Auch sie besaß glänzendes, rabenschwarzes Haar, graue Augen und die schmalen, hochmütigen Züge ihrer Cousine, zu hart und kühl, um schön zu sein.
Doch sie war kleiner und weniger eindrucksvoll als Ravelle, und anstelle von Stolz und Temperament lag auf ihren Zügen ein verbitterter, abweisender Ausdruck. Trotz ihres noch recht jungen Alters hatten sich um ihre schmalen Lippen herum bereits Falten des Grams eingegraben, und sie musterte die vier jungen Männer, die sie ehrerbietig grüßten, mit unverkennbarer Abneigung.
Lucian besann sich gerade noch rechtzeitig darauf, dass er der Anführer dieser Eskorte war. Er trieb Blondie etwas näher an die Kutsche heran und verneigte sich, so tief es im Sattel eines Pferdes nun einmal möglich war.
»Möchtet Ihr eine Rast einlegen, Herrin?«, fragte er in respektvollem Tonfall. Für Gräfin Renata wäre Durchlaucht oder Hoheit die angemessene Anrede gewesen, doch Hestia besaß keinen Titel mehr.
Ein zweites Gesicht erschien und drängte sich so dicht an Hestia wie nur möglich, um aus dem kleinen Fenster sehen zu können. Im Gegensatz zu Hestia ähnelte Renata ihrer Cousine in keiner Weise. Sie besaß ein bildschönes, herzförmiges Gesicht mit vollen, roten Lippen, umrahmt von einer Flut weizenblonder Locken, die ihr weit über den Rücken fielen.
Einzig die grauen Augen hatte sie mit Ravelle und Hestia gemein, doch in ihrem Fall war der Ton rauchiger, schimmernd und geheimnisvoll wie Morgennebel. Ihre Augen unter langen, dichten Wimpern loderten, als sie Lucian von Kopf bis Fuß musterte, und ihr sinnlicher Schmollmund verzog sich zu einem atemberaubenden Lächeln.
Abrupt drängte Hestia ihre Halbschwester zurück und schloss mit hörbarem Knall das Fenster. Das war Antwort genug, und der Kutscher, der sich in der Hoffnung auf eine Pause etwas aufgerichtet hatte, sank wieder in sich zusammen und ergab sich in sein Schicksal. Lucian schickte Arngrim und Maxim als Nachhut zurück und setzte sich mit Will vor die vier Schimmel, die müde wieder anzogen.
So unterhaltsam und aufschlussreich der Hinweg gewesen war, der Rückweg wurde rasch zu einer Qual für Mensch und Tier. Kaum, dass die Garnison aus ihren Blicken entschwand, begann es zu schneien. Das sanfte Geriesel steigerte sich binnen weniger Minuten zu einem dichten Schneegestöber. Schwere Flocken legten sich auf Kleidung, Fell und Haut und behinderten die Sicht derart, dass Lucian kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte.
Ohne die Randsteine, die gerade noch so aus dem Schnee ragten, wären Reiter und Kutsche sicherlich bereits von der Straße abgekommen. Doch auch mit dem festen Pflaster als Untergrund wurde ein Vorwärtskommen immer schwieriger. Die Kutsche verfügte zwar über Kufen, die unter der Kabine befestigt waren und anstatt der Räder montiert werden konnten, doch hier, inmitten vom Nirgendwo, war es schlichtweg unmöglich, das schwere Gefährt derart umzurüsten.
Der Schnee reichte den Pferden inzwischen weit über die Fesselgelenke und stollte in ihren beschlagenen Hufen zu dicken Eisblöcken auf, die jeden Schritt zu einer rutschigen Herausforderung machten. Auch in den Speichen der Räder sammelten sich Schneeklumpen, und mehr als einmal musste einer der Reiter absteigen, um ein blockiertes Rad wieder gangbar zu machen.
Jedes Mal fiel es den erschöpften Schimmeln schwerer, die Kutsche wieder ins Rollen zu bringen, und die bedauernswerten Tiere schleppten sich mit hängenden Köpfen mühsam durch den Schnee, nur noch von nacktem Überlebenswillen auf den Beinen gehalten.
Am frühen Nachmittag schließlich trieb Arngrim seinen Wallach nach vorne und ritt an Lucians Seite.
»So kann es nicht weitergehen«, sagte er leise. In seinem rotblonden Bart hingen Eiszapfen, und obwohl er sich um eine aufrechte Haltung bemühte, konnte er sein Zittern ebenso wenig verbergen wie Lucian.
Ihr langsames Tempo machte es Mensch und Tier nur umso schwerer, der beißenden Kälte zu trotzen, und auch Lucian beobachtete mehr als besorgt den tiefen Stand der Sonne.
»Wenn wir nicht schneller vorankommen, schaffen wir es nicht mehr bis zum Schloss. Es gibt keinen Ort mehr, an dem wir Schutz suchen könnten, und wir haben weder Feuer noch Zelte oder Decken. Wenn wir die Nacht hier draußen verbringen müssen, werden wir erfrieren.«
Lucian biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer knirschte. Ausgerechnet sein erster Auftrag im Dienst des Herzogs drohte bereits in einer Katastrophe zu enden! Wenn eine seiner Schutzbefohlenen auf dieser Reise zu Schaden kam, war es vermutlich klüger, gleich mit zu erfrieren, als sich Ravelles Zorn auszuliefern. Er schloss die Augen und dachte einen Augenblick nach.
»Wir müssen die Kutsche aufgeben«, ergab er sich schließlich ins Unvermeidliche. »Unsere Pferde haben noch genug Kraft. Wenn wir die Schimmel als Handpferde nehmen und alles Gepäck zurücklassen, können wir es vor Einbruch der Dunkelheit bis zum Schloss schaffen.«
Sein Freund nickte grimmig. »Dasselbe wollte ich auch vorschlagen. Uns bleiben höchstens noch zwei Stunden Tageslicht. Wenn die Damen überleben wollen, werden sie reiten müssen, und zwar schnell.«
Lucian wendete Blondie und gab dem Kutscher ein Zeichen, anzuhalten. Dann ritt er zum Fenster, das sofort geöffnet wurde. Wieder blickte Hestia heraus, doch ihr Gesicht war längst nicht mehr so abweisend wie zuvor, sondern eher verängstigt. Offensichtlich hatten auch die Insassen der Kutsche den Ernst der Lage erkannt, doch ohnehin war Lucian angesichts der Umstände nicht bereit, sich erneut wortlos abspeisen zu lassen.
In knappen Worten erklärte er Hestia seinen Plan und sah, wie ihr Gesicht bei jedem Wort blasser wurde. Sie wandte sich ab und sprach leise mit ihren Gefährtinnen im Innern der Kutsche.
Lucian hörte eine helle, aufgebrachte Stimme, die vermutlich Renata gehörte, und eine zweite, tiefe, rauchige Stimme, die in einem fremdartigen, kehligen Dialekt sprach. Was gesagt wurde, verstand er nicht, doch schließlich tauchte Hestias Gesicht wieder am Fenster auf, und sie nickte gottergeben.
»Wir brauchen einen Augenblick, um uns passender zu kleiden«, erklärte sie und zog das Fenster wieder zu.
Lucian stieg von seinem Hengst und half dem Kutscher dabei, die vollkommen entkräfteten Schimmel auszuschirren. Einer von ihnen sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen, und Lucian biss sich auf die Lippen.
»Wenn sie nicht mithalten können, müssen wir sie zurücklassen«, sagte er leise zu dem Kutscher, der sich selbst nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.
Der Mann nickte nur wortlos und strich dem Pferd sanft über den schweißverklebten Hals. Dieser Geste, so einfach sie auch war, lag so viel Gefühl inne, dass Lucian sich abwenden musste.
Wie konnte ein Freundschaftsbesuch in einer solchen Katastrophe enden? Und warum in aller Welt waren die Frauen bei diesem Wetter überhaupt aufgebrochen?
Die Tür öffnete sich. Rasch nahmen die vier jungen Männer Haltung an und traten hinzu, um den Damen einen helfenden Arm zu reichen.
Hestia hatte sich in einen dicken Pelzumhang gehüllt und trug einen prall gefüllten Beutel am Gürtel, der vermutlich Münzen und Geschmeide enthielt. Ihr bodenlanges Kleid war denkbar ungeeignet für einen Ritt ohne Damensattel, doch vermutlich führte sie keine passendere Kleidung mit sich. Arngrim reichte ihr seinen Arm, und sie hakte sich wortlos bei ihm unter und ließ sich zu Grani führen.
Während der junge Edelmann ihr galant in den Sattel half, gesellte sich Maxim auffallend hastig zu dem Kutscher. Zum einen war er der Kleinste und Leichteste unter den Rekruten, womit es durchaus sinnvoll war, dass er den schwersten Mitreiter auf sein Pferd nahm. Darüber hinaus wollte er jedoch um nichts in der Welt mit Renata reiten, und somit blieb es Lucian und Will überlassen, sich der verbliebenen beiden Damen anzunehmen.
Sie wechselten einen kurzen Blick, dann gingen sie achselzuckend Schulter an Schulter zur Kutsche, wo sich Renata soeben vorsichtig durch die schmale Tür zwängte. Ihr Blick richtete sich sofort auf Lucian, doch noch ehe sie nach seinem hilfreich dargebotenen Arm greifen konnte, wurde sie achtlos beiseite gestoßen.
Überrascht stolperte sie in Wills Richtung und wurde nur durch die Geistesgegenwart des jungen Mannes vor einem Sturz in den kalten Schnee bewahrt. Sie fuhr herum und warf der dritten Insassin der Kutsche einen mörderischen Blick zu, doch die hochgewachsene Gestalt, die gänzlich in einen weiten Kapuzenumhang gehüllt war, nahm keinerlei Notiz von ihr. Auch Lucians noch immer einladend ausgestreckten Arm ignorierte sie und umfasste, anstatt sich wie eine Edeldame leicht bei ihm einzuhaken, mit festem Griff seinen Unterarm. Ein eher derber Gruß, üblich unter Männern, vor allem unter Kriegern. Dabei offenbarte sie erstaunliche Körperkraft in Anbetracht ihrer schlanken Statur, und Lucian musste sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken.
Doch als sie mit der freien Hand ihre Kapuze zurückwarf, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. An dem kollektiven Zischen, das sich ringsumher erhob, erkannte er, dass es seinen Kameraden nicht besser ging.
Nie zuvor hatte Lucian einen Menschen wie diese Frau gesehen, und er konnte nicht anders, als sie mit aufgerissenen Augen anzustarren. Sie war ungewöhnlich groß, fast ebenso groß wie er. Ihre Gestalt war unter dem weiten Umhang nicht zu erkennen, doch die Hand, die noch immer um seinen Unterarm lag, war schlank, schwielig und stark.
Eine Flut rabenschwarzer Haare, das an den Schläfen und am Oberkopf zu strengen Zöpfen zurückgeflochten war, fiel ihr bis weit über den Rücken hinab und war mit Lederbändern und Perlen geschmückt. Ihre Haut war deutlich dunkler als seine, obwohl er noch immer sonnengebräunt war. Nicht schwarz wie die mancher Insulaner, sondern von einem warmen, goldenen Braunton, und so samtig, dass sie geradezu danach schrie, berührt zu werden.
Riesige, leicht schrägstehende Augen, schwarz und glänzend wie Obsidian, musterten ihn mit unverschämter Offenheit aus einem Gesicht heraus, das ihn sofort in seinen Bann zog. Messerscharf geschnitten und zu markant, um nach klassischen Maßstäben schön zu sein, war es dennoch auf fesselnde Art exotisch und sinnlich. Sie besaß hohe Wangenknochen und volle Lippen, feine Brauen und tiefliegende Augen, deren Blick etwas Stechendes, Geheimnisvolles hatte. Durch ihre dunkle Haut wirkten ihre ebenmäßigen Zähne nahezu unnatürlich weiß, und als sie ihn schamlos und provokant angrinste, fühlte er sich an einen zähnefletschenden Wolf erinnert.
Nicht nur ihre beeindruckende Kraft, die ihm einen ordentlichen Bluterguss bescheren würde, sondern auch ihre selbstbewusste, aggressive Haltung und die weißen Narben auf ihrer Haut schrien geradezu Kriegerin!
Lucian hatte nicht die geringste Idee, wen er da vor sich hatte, und demnach hatte er auch keine Ahnung, wie er sie ansprechen sollte. Eine förmliche Verbeugung schien in ihrem Falle wenig angebracht. Doch noch ehe er eine Entscheidung treffen konnte, wandte sie sich bereits wieder Renata zu, die sie noch immer wutentbrannt anstarrte, vorsichtig gestützt durch den überforderten Will.
»Dieser Prachtbursche ist für mich bestimmt«, sagte sie, mit einem melodischen und zugleich rauen Akzent und einer Stimme, die kehlig wie das Schnurren einer Katze klang.
Dabei sah sie allerdings nicht Lucian an, sondern blickte über seine Schulter hinweg zu Blondie. Ohne auf seine Aufforderung zu warten, ging sie schnurstracks auf den Hengst zu. Lucian erkannte, dass sie unter ihrem Umhang kein Kleid, sondern eine seitlich geschnürte, hautenge Wildlederhose trug.
Sie betrachtete den schönen Kohlfuchs mit glänzenden Augen und strich ihm fast andächtig über den edel gewölbten Hals. Dann stieg sie ohne Hilfe in den Sattel und starrte Lucian auffordernd an – genau wie Blondie, der den fremden Reiter mit angelegten Ohren quittierte und kurz davor schien, in die Luft zu gehen. Mit einem konsternierten Blick griff Lucian nach den Zügeln, ehe der Hengst Ravelles Gast unsanft in den Schnee befördern konnte.
Renata, bemüht, immerhin etwas von ihrer Würde zu bewahren, schenkte Will ein dankbares Lächeln und blickte dann mit sichtlichem Wohlgefallen zu Lucian hinüber, der noch immer verdattert im Schnee stand.
»Du musst Ziva verzeihen, Soldat«, bat sie ihn mit honigsüßer Stimme und klimperte mit ihren endlos langen Wimpern, in denen sich die Schneeflocken verfingen. »Sie ist fremd in diesem Land und hat bedauerlicherweise nicht den Hauch von Anstand oder Manieren. Wie auch, wenn man als Frau auf einem Schiff voller Männer lebt und nichts gelernt hat, als zu stehlen und zu töten. Nicht wahr, meine Liebe?«
Ihre grauen Augen sprühten noch immer Blitze. Doch um unter Beweis zu stellen, dass sie sehr wohl wusste, wie man sich als Dame von Stand benahm, ließ sie sich von Will auf den Rücken seines Pferdes helfen und dankte ihm huldvoll.
Ziva erwiderte ihren Blick, und in ihren schwarzen Augen lag ein Ausdruck, der Renatas Lächeln erlöschen ließ wie eine Kerze im Wind.
»Es hat seine Vorteile, sich aufs Töten zu verstehen«, war ihre geraunte Antwort. »Und darin, meine Liebe, bin ich eine der Besten. Vergiss das nie.«
Die unverhohlene Drohung ließ sämtlichen anwesenden Männern die Münder offen stehen, und Renatas Gesicht nahm die Farbe frisch gefallenen Schnees an. Plötzlich mischte sich Hestia ein, mit kalter, entschlossener Stimme.
»Ich habe eure Kindereien satt!«, stieß sie hervor und funkelte ihre Begleiterinnen zornig an. »Seit zwei Wochen muss ich mir nun schon euer Gezanke anhören. Ihr benehmt euch beschämend, und zwar alle beide. Sofern wir es lebend zu Ravelle schaffen, kann ich euch nur dringend raten, euch im Zaum zu halten. Sie ist nicht annähernd so geduldig wie ich.«
Ihre Schelte gab Lucian die Möglichkeit, sich wieder etwas zu fassen.
»Wir müssen aufbrechen«, stellte er mit einem beunruhigten Blick zum Himmel fest.
Hestia rutschte auf Granis Rücken so weit nach hinten, dass der Graue unwillig die Ohren anlegte, und hielt sich zimperlich an Arngrims Umhang fest, anstatt die Arme um ihn zu legen. Renata hingegen schmiegte sich sofort wie eine Katze an Willamars kräftigen Rücken, während der Kutscher verlegen versuchte, sich am Sattel anstatt an Maxim festzuhalten.
Als Lucian jedoch aufsteigen wollte, machte Ziva keine Anstalten, ihm Platz zu machen. Stattdessen rückte sie im Sattel vor, bis ihr Bauch den Knauf berührte. Der junge Mann biss die Zähne zusammen und unterdrückte nur mühsam einen Fluch. Er stellte einen Fuß in den Bügel und wollte sich hinter ihr in den Sattel ziehen. Doch Blondie war nicht eben klein und da er nicht nach dem Sattelknauf greifen konnte, ohne Ziva an einer höchst delikaten Stelle zu berühren, fiel das Aufsitzen wenig elegant und deutlich langsamer aus als gewohnt.
Endlich setzte sich die Truppe in Bewegung. Seine Kameraden kamen mit ihren zusätzlichen Passagieren und den Führpferden gut zurecht. Lucian aber, der um Ziva herumgreifen musste, um Blondies Zügel halten zu können, hatte seine liebe Not.
Nicht nur, dass die Frau vor ihm kaum kleiner war als er selbst und ihn deutlich behinderte, nein, er hatte auch noch mit dem müden Schimmel zu kämpfen. Das Kutschpferd schien sich vor dem massigen Hengst zu fürchten und weigerte sich, neben ihm zu laufen. Wieder und wieder wollte es sich zurückfallen lassen, und Lucian sandte ein stummes Dankgebet an Anno, der ihn gelehrt hatte, Blondie notfalls auch ohne Zügel reiten zu können.
Irgendwie schaffte er es, mit nur zwei Händen zwei Menschen und zwei Pferde zu koordinieren, und die vier Rekruten ließen ihre Pferde in einen langsamen Galopp fallen. Solange die Tiere noch Kraftreserven besaßen, mussten sie so viel Wegstrecke wie möglich hinter sich bringen, ehe es dunkel wurde.
Von sämtlichem Geschirr und der Last der Kutsche befreit, konnten auch die müden Schimmel geradeso Schritt halten, und Lucian gestattete sich einen erleichterten Seufzer, als alle acht Pferde endlich in gerader Linie auf das Jagdschloss des Herzogs zuhielten. Unterwegs warf er immer wieder prüfende Blicke zu seinen Kameraden, doch sie schienen alle gut zurechtzukommen.
Einzig Will sah aus, als wolle er am liebsten flüchten. Renatas Hände, die sich zuvor noch sittsam um seinen Oberkörper geschlungen hatten, schienen bei jedem Schritt seines Pferdes etwas tiefer zu rutschen, und sie drückte sich so eng an den jungen Rekruten, als seien sie aneinander festgeklebt.
Lucian verkniff sich ein Schmunzeln. Ausgerechnet Will, der ihn so eindringlich vor Renata gewarnt hatte, befand sich nun in eben jener Falle, vor der er Lucian hatte bewahren wollen.
Ziva hingegen erwies sich, von ihrer ungünstigen Position einmal abgesehen, als angenehme Begleitung. Sie saß so still wie möglich, um ihn und das Pferd nicht zu behindern, behielt wachsam ihre Umgebung im Auge und warnte ihn mehr als einmal vor einer besonders hohen Schneewehe, einer Eisplatte oder anderen Gefahren.
Lucian entspannte sich mehr und mehr, und als bei Einbruch der Dämmerung die Umrisse des Jagdschlosses am Horizont auftauchten, schloss er für einen Augenblick voller Erleichterung die Augen.
Sie hatten es geschafft. Selbst wenn nun doch noch eines der Pferde ausfiel, konnten sie diese Strecke notfalls zu Fuß bewältigen. Sogar Hestias versteinerte Miene taute beim Anblick der sicheren Zuflucht etwas auf, und als sie endlich mit dem letzten Licht des Tages durch das schwere Eisentor in den Schlosshof ritten, fühlte Lucian sich wie ein Kind, das sich im Wald verirrt hat und endlich nach Hause findet.
Ravelle stand gemeinsam mit Herzog Othmar im Hof und musterte den seltsamen Tross mit unergründlicher Miene.
»Was ist geschehen?«, wollte sie von Lucian wissen.
Er verneigte sich tief vor ihr, während seine Kameraden den Frauen von den Pferden halfen.
»Der Schnee machte die Straße unpassierbar«, erklärte er und erwiderte fest ihren prüfenden Blick. »Die Kutschpferde konnten nicht mehr weiter. Wir mussten die Kutsche zurücklassen und reiten, ansonsten hätten wir es nicht mehr zurückgeschafft. Mit Eurer Erlaubnis werde ich gleich morgen früh mit einigen Männern aufbrechen, um die Straße zu räumen und die Kutsche mit dem Gepäck zu bergen.«
Sie musterte ihn lange. »Das hast du gut gemacht, Wandersmann«, sagte sie leise, während Othmar seine Gäste willkommen hieß. »Ich werde jemanden nach dem Gepäck schicken. Das, was zählte, hast du mir bereits unversehrt gebracht. Geh dich ausruhen. Ich lasse euch Essen ins Quartier schicken.«
Der Stallmeister eilte mit zwei Helfern herbei und starrte bestürzt auf die vollkommen erschöpften Pferde. In aller Eile brachte er die Tiere in den Stall, versorgte sie mit Futter und warmen Decken und untersuchte sie auf Verletzungen.
Lucian ließ es sich nicht nehmen, Blondie noch einmal zu besuchen und ihm ein Stück trockenes Brot als Dank zu reichen. Erst danach kehrte er in die Soldatenquartiere zurück, wo er sich nur unter Mühe aus seiner durchnässten Kleidung schälte und sich zitternd in trockene, warme Kleidung hüllte.
Sein Magen knurrte wie ein hungriger Wolf, doch er zögerte. Das Essen würde im Gemeinschaftsraum serviert werden. Anders als bei seinem letzten Besuch würde er dort allerdings nicht mit seinen Freunden alleine sein, sondern auch auf andere Rekruten und Soldaten treffen. Doch es wäre nicht weniger als Feigheit, sich das Essen auf sein Zimmer bringen zu lassen, also straffte er die Schultern und machte sich auf den Weg.
Zu dieser späten Stunde war die gemütliche Stube voll bis zum letzten Platz. Die Männer saßen in kleinen Gruppen zusammen, tranken Bier und unterhielten sich. Als Lucian eintrat, verstummten die Gespräche, und der junge Mann musste sich zwingen, einfach weiterzugehen.
Dann aber entdeckte er Arngrim, der selbst im Sitzen alle anderen überragte, und erkannte voller Erleichterung, dass seine Freunde ihm einen Platz an ihrem Tisch freigehalten hatten. Warme Dankbarkeit flutete sein Herz, als er sich so selbstverständlich seinen Weg durch die Stube bahnte, als tue er das jeden Tag seit seiner Ankunft. Zahlreiche Blicke ruhten auf ihm, doch schließlich nahmen die Soldaten ihre Gespräche wieder auf. Kein einziger begehrte auf oder ließ sich auch nur zu einem spöttischen Kommentar hinreißen.
Heute wurde für jeden einzelnen Mann auf dem Anwesen ein klares Zeichen gesetzt, was deinen Status betrifft.
Arngrims Worte hallten durch Lucians Geist, und ihm wurde klar, dass sein Freund sich nicht geirrt hatte. Indem Ravelle ihm vor aller Augen ihre Gunst bewiesen hatte, hatte sie gleichzeitig eine unausgesprochene Warnung verbreitet. Niemand würde es nunmehr wagen, sich offen gegen ihn zu stellen. Weshalb die Herzogin das getan hatte, verstand er noch immer nicht. Doch er war entschlossen, ihr Handeln zu rechtfertigen, indem er sich keinerlei Blöße gab und sich noch mehr als zuvor bemühte.
Kaum, dass er sich auf den freien Stuhl hatte sinken lassen, fielen seine Freunde über ihn her wie eine wilde Hundemeute. Ihr Interesse galt einzig und allein einem Thema: Ziva.
Lucian, dessen Aufmerksamkeit ausschließlich dem galt, was auf seinem Teller lag, winkte ab.
»Ich weiß nicht mehr über sie als ihr«, stellte er klar. »Sie hat nicht über sich gesprochen. Und sie hat Renata nicht meinetwegen weggestoßen, sondern weil sie auf Blondie reiten wollte.«
Arngrim zog vielsagend eine Augenbraue hoch, widersprach jedoch nicht.
»Was zum Teufel will eine Korsarin in Thannstein?«, fragte er, mehr zu sich selbst als an seine Kameraden gerichtet.
Lucian verschluckte sich an seinem Bier und hustete krampfhaft. »Eine Korsarin?«
»Was sollte sie denn sonst sein?«, versetzte der junge Edelmann, so als sei dies das Selbstverständlichste auf der Welt. »Ihr Dialekt stammt nicht aus Lancasta. Renata erwähnte ein Schiff und sagte, sie verstehe sich aufs Plündern und Töten. Es gibt nur ein Volk, auf das diese Beschreibung passt. Allerdings frage ich mich, wie eine Korsarin unbehelligt durch halb Farland reisen kann. Die Anzahl ihrer Überfälle mag zurückgegangen sein, seit der Hafen über Kanonen verfügt und der König unsere Flotte verstärkte, aber sie richten noch immer genug Schaden an. Ich hätte geschworen, dass Alberich jeden Korsaren, der einen Fuß auf sein Land setzt, einen Kopf kürzer macht.«
»In Zivas Fall bliebe da immer noch genug übrig«, stellte Maxim säuerlich fest. Er war mit Abstand der Kleinste im Bunde, und die Korsarin überragte ihn um gute zwei Handbreit.
»Aber schade wäre es schon, zumindest um diesen Kopf«, erwiderte Will mit verdächtig funkelnden Augen. »Sie ist unglaublich, nicht wahr? Du solltest ihr dankbar sein, Lucian. Sie hat dich vor Renata bewahrt, und dafür durfte ich an deiner Stelle den ganzen Ritt über dafür sorgen, dass ihre Hände sich nicht in meine Hose verirren. Zum Glück habe ich mein langes Kettenhemd getragen.«
Maxim prustete los. »Sie verschwendet wirklich keine Zeit, nicht wahr? Ich bin sicher, sie versucht es noch bei Lucian. So schnell gibt sie nicht auf.«
»Ich schätze, das hängt davon ab, ob Ziva wirklich nur an Blondie interessiert war«, meinte Arngrim grinsend. »Renata hat eine höllische Angst vor ihr. Wenn die Korsarin ein Auge auf Lucian geworfen hat, wird Renata sich hüten, ihre Klauen in ihn schlagen zu wollen. Du allerdings wärst damit auch nicht besser dran«, fuhr er fort, an Lucian gewandt. »Einen wie dich frisst sie vermutlich hinterher, so wie es die Spinnen machen.«
»Seid ihr jetzt fertig?«, knurrte Lucian und knallte seinen leeren Krug auf den Tisch. »Ich werde weder mit Renata noch mit Ziva schlafen, damit das klar ist. Ich bin Soldat und kein Lustknabe. Wenn ihr so fasziniert von der Korsarin seid, könnt ihr sie euch gerne teilen. Ich habe kein Interesse.«
»Kein Interesse, wenn zwei äußerst reizvolle Frauen um deine Gunst buhlen?«, echote Will ungläubig. »Sollte ich mir vielleicht Sorgen machen?«
Seine Kameraden lachten herzlich, doch ohne Häme, und Lucian ertrug die Anspielung mit stoischer Gelassenheit.
Eine Weile unterhielten sie sich noch leise und rätselten über die Frage nach, was Ravelle wohl von einer Korsarin wollen könnte. Doch so hanebüchen ihre Ideen nach einigen Krügen Honigbier auch wurden, so kamen sie doch nicht hinter das Geheimnis und mussten ihre Neugierde bezähmen. Schließlich forderte der anstrengende Tag seinen Tribut, und sie gingen früh zu Bett.
Der nächste Morgen begann wie immer mit Harrens Kampftraining. Allerdings schien der gestrige Tag selbst bei Lucians Erzfeind Spuren hinterlassen zu haben. Nachdem er mit Arngrim nicht nur Harrens klaren Favoriten geschlagen hatte, sondern noch dazu das offenkundige Wohlwollen der Herzogin besaß, wagte es selbst der bärbeißige Schwertmeister nicht mehr, ihn wie früher unentwegt zu piesacken.
Zu Beginn der Übungen nannte er ihn zwar noch ein paarmal Eselstreiber, vermutlich aus reiner Gewohnheit. Doch als Maxim in gespielter Entrüstung erklärte, Hauptmann Anno umgehend Bericht erstatten zu wollen, wie abfällig Harren über sein edles Ross sprach, biss sich der alte Krieger auf die Lippen und nannte Lucian fortan zum ersten Mal seit seiner Ankunft im Schloss bei seinem Namen.
Der wiederum verhielt sich wie ein Ehrenmann und spielte seinen Vorteil nicht aus. Er hütete sich, Harren zu provozieren, benahm sich respektvoll und gab sich alle Mühe, seinen Anweisungen zu folgen.
Als er mit einer nahezu perfekten Kombination aus verschiedenen Finten einen deutlich älteren, erfahrenen Soldaten entwaffnete, entfuhr Harren sogar ungewollt ein lautes »Sehr gut!«, an dem er unmittelbar darauf beinahe zu ersticken drohte.
Doch der erste Schritt zu einem vorsichtigen Burgfrieden war gemacht, und zum ersten Mal seit langem ging Lucian mit leichtem Herzen durch den Tag.



Kapitel 13
Das Wetter schien es gut mit den Bewohnern des Jagdschlosses zu meinen. Die Schneefälle hatten aufgehört, und eine prächtige Wintersonne strahlte ungehindert von einem wolkenlosen Himmel. Allzu gerne wäre Lucian mit Anno ausgeritten und hätte seine Lektionen fortgesetzt, doch der Besuch der Edeldamen brachte Ravelles und somit auch Annos und Lucians Tagesablauf durcheinander.
Nach einer kurzen Pause rief Harren seine Rekruten zu sich. »Räumt das Übungsrund vom Schnee, und streut ordentlich frisches Stroh«, befahl er seinen aufmerksamen Schülern. »Die Herzogin möchte einen Schaukampf veranstalten, um ihre Gäste zu unterhalten.«
Helle Aufregung brach aus, und die jungen Männer stoben in alle Richtungen davon.
Ein Schaukampf war eine gänzlich andere Sache als ein normales Kampftraining und stellte eine willkommene Abwechslung zu ihrem eintönigen Alltag dar.
Nie zuvor hatten sie schneller Schnee geschaufelt. Binnen einer Stunde war das zehn mal zehn Schritt große Übungsrund gänzlich schneefrei und mit einer dicken Schicht aus trockenem, gehacktem Stroh bedeckt. Wer nicht schaufelte, schleppte Bänke und Felle herbei, um den Zuschauern eine bequeme Sitzmöglichkeit zu errichten.
Auch auf dem Exerzierplatz der Kavallerie wurden Zielscheiben und Stechpuppen aufgestellt, und Lucian schlug das Herz bis zum Hals. Dies war sein erster Schaukampf, und da die Reiter zeitgleich mit den Fußtruppen trainierten, hatte er noch keine Möglichkeit gehabt, Annos Männer in Aktion zu bewundern. Heute aber standen die Chancen gut, dass sich das ändern würde.
Am frühen Mittag war alles vorbereitet. Mit dem ersten Glockenschlag zur Mittagsstunde erschienen Herzog Othmar, seine Gemahlin und ihre hohen Gäste, elegant gekleidet und in kostbare Pelze gehüllt. Für gewöhnlich ging es hier nicht so förmlich zu, und Lucian wurde klar, dass Ravelle ihren Gästen zuliebe dieses Theater veranstaltete.
Hestia wirke gleichgültig wie immer. Renata hingegen schien begeistert und klatschte voller Vorfreude in die Hände. Ihre leuchtenden Augen schweiften so prüfend über die Reihen der Soldaten, als seien sie Pferde auf einem Rossmarkt, und Lucian versteckte sich unbehaglich hinter Arngrims breitem Rücken.
Zivas exotisches Gesicht wurde erneut von ihrer weiten Kapuze verhüllt. Es war nicht zu erahnen, was sie von dem Spektakel hielt, doch sie nahm zwischen Ravelle und Hestia Platz und wandte ihren Kopf dem Übungsrund zu.
Auch das Gesinde hatte sich eingefunden, und es herrschte eine gelöste, erwartungsvolle Stimmung. Die Zuschauer flüsterten miteinander und blickten gespannt auf die Kämpfer, die in ihren frisch polierten Rüstungen einen prächtigen Anblick boten.
Zu Beginn der Darbietung, die eher einem Turnier ähnelte als einem echten Kampf, ließen Anno und Harren ihre Rekruten und Soldaten in strenger Formation aufmarschieren und dem Herzogspaar einen militärischen Gruß entrichten.
Die Marschformationen, Befehle und Regularien kannte Lucian inzwischen ebenso gut wie jeder andere, und er fühlte sich kein einziges Mal unsicher. Zu Beginn seiner Ausbildung war er noch wie ein Tollpatsch seinem Vordermann hinterhergestolpert, doch inzwischen waren ihm die Bewegungen in Fleisch und Blut übergangen, und er brauchte nicht mehr ständig nachzudenken, wann er sich abzuwenden oder welche Haltung er einzunehmen hatte.
Nach der Eröffnung benannte Harren mehrere erfahrene Soldaten, die in Gruppenstärke gegeneinander antraten und dabei die wichtigsten Attacken, Paraden und Finten vorführten. Es war eine einstudierte Abfolge, kein freier Kampf, doch es sah fraglos beeindruckend aus.
Danach folgte eine Vorführung der Kavallerie, wobei einzelne Reiter die Fähigkeiten ihrer Streitrösser zeigten und mit Fackeln, Fahnen und knallenden Peitschen die Nervenstärke der Tiere bewiesen. Anfangs klatschte das Publikum eher noch verhalten, doch die beiden Hauptmänner verstanden es, die Darbietungen ihrer Männer immer spektakulärer zu gestalten, und bald schon wurde jede Vorführung mit lautstarkem Applaus und Jubel belohnt.
Schließlich näherte sich die Darbietung der Fußtruppen ihrem Höhepunkt. Harren, der im Vorfeld klare Anweisungen des Herzogs erhalten hatte, hob gebieterisch die Hand und wartete, bis Kämpfer wie Zuschauer schwiegen.
»Auf Wunsch Seiner Hoheit, Herzog Othmar von Thannstein, wird als Höhepunkt des Tages ein freier Kampf ausgetragen, beginnend mit einem Buhurt. Die zehn besten Kämpfer treten Mann gegen Mann an, bei freier Waffenwahl. Ein Kampf endet mit Kampfunfähigkeit oder Kapitulation. Für den Sieger hat Seine Hoheit einen äußerst großzügigen Preis ausgelobt, also zeigt, was ihr könnt!«
Die begeisterten Zuschauer bekundeten lauthals ihre Zustimmung, und Lucian wechselte einen aufgeregten Blick mit Arngrim. Ein freier Kampf mit gleichen Regeln für alle war seine Chance, sich zu beweisen. Und das vor solch einem Publikum!
Er brannte darauf, sich zum ersten Mal auch mit ausgebildeten Soldaten, ja vielleicht sogar einem Offizier messen zu dürfen, wenn er lange genug im Rund blieb. Für gewöhnlich kämpften die Rekruten nur untereinander, doch heute durfte jeder teilnehmen, unabhängig von Stand und Rang.
Während Lucian und Arngrim sofort begeistert ins Übungsrund stürmten, hielten sich andere Soldaten vornehm zurück und gesellten sich lieber zu den Zuschauern. Zwar wurde mit Übungswaffen und stumpfer Klinge gekämpft, doch in einem derartigen Getümmel war die Verletzungsgefahr dennoch hoch. Wer von vorneherein wusste, dass er keine Chance auf eine gute Platzierung hatte, ersparte sich blaue Flecken und besah sich das Spektakel lieber von außen.
Maxim gehörte zu jenen, die freiwillig auf eine Teilnahme verzichteten. Er war kein guter Schwertkämpfer und aufgrund seiner kleinen, nicht sonderlich kräftigen Statur ohnehin den meisten seiner Kameraden unterlegen. Also wünschte er Lucian, Will und Arngrim Glück und suchte sich dann einen Platz mit guter Aussicht.
Nachdem sich am Ende dennoch über dreißig kampflustige Männer in dem viel zu kleinen Übungsrund versammelten, wurde der Buhurt kurzerhand auf den Exerzierplatz verlegt.
Herzogin Ravelle gab ein Zeichen und erklärte den Kampf unter durchdringendem Fanfarenklang für eröffnet. Die meisten Teilnehmer gingen sofort wie tollwütige Hunde aufeinander los. Doch jene, die bereits an einem solchen Schaukampf teilgenommen hatten, wussten es besser.
»Bleib an meiner Seite!«, befahl Arngrim Lucian leise. »Wir werden einander Deckung geben, bis weniger Gegner im Spiel sind. Und verausgabe dich nicht. Lass sie nur kommen. So ein Kampf kann Stunden dauern, und wir werden unsere Kraft noch brauchen.«
Der junge Mann nickte und bildete ein Dreieck mit Arngrim und Will. Rücken an Rücken behaupteten sie ihre Stellung, überließen ihren Gegnern den Angriff und beschränkten sich darauf, sie zu entwaffnen oder bei Gelegenheit einen guten Treffer zu landen.
Rasch zeigte sich, wer Kampferfahrung besaß und wer nicht. Jene, die zu Beginn wie Wüteriche auf alles und jeden eingedroschen hatten, schieden zuerst aus. Ihre Kräfte erlahmten schnell, und bereits nach wenigen Minuten befanden sich nur noch knapp zwanzig Männer auf dem Platz. Dann aber begann ein Kampf auf Augenhöhe, der jedem Einzelnen all sein Können abverlangte.
Eine Weile gelang es den drei Freunden noch, ihre Formation beizubehalten. Doch auch andere kannten diese Taktik oder schauten sie sich bei ihren Gegnern ab, und nachdem erneut einige Männer ausgeschieden waren, standen sich nur mehr vier Gruppen gegenüber, die nun gezwungen waren, jeder für sich zu kämpfen.
Lucian hatte damit gerechnet, dass zumindest Arngrim in jedem Fall das Finale erreichen würde, da er als einer der besten Schwertkämpfer der gesamten Garde galt.
Doch sein Freund hatte Pech. Gerade, als er zu einer gekonnten Attacke ansetzen wollte, stürzte ihm ein anderer Kämpfer nach einem wuchtigen Schlag in den Rücken, genau vor die Füße. Arngrim geriet ins Straucheln, und sein flinker Gegenspieler nutzte die Gunst der Stunde. Es gelang ihm, den deutlich größeren Kämpfer zu entwaffnen, und der junge Edelmann verließ fluchend den Platz, dessen Boden inzwischen so aufgewühlt war wie ein frisch gepflügter Acker.
Noch immer grollend, setzte er sich neben Maxim, der ihm tröstend auf die Schulter klopfte. »Gut gekämpft!«, lobte er seinen Freund ehrlich.
Sie wussten beide, dass reines Pech und nicht etwa mangelndes Können zu Arngrims frühem Ausscheiden geführt hatte, und so nahm der junge Hüne das Lob dankend entgegen.
»Glaubst du, Lucian hat eine Chance, ins Finale zu kommen?«, wollte Maxim wissen.
»Wenn er die Nerven behält und seine Kräfte schont, in jedem Fall«, erwiderte Arngrim überzeugt. »Er mag weniger Erfahrung besitzen, aber dafür kämpft er auf eine ganz eigene, unvorhersehbare Weise. Seine Instinkte sind hervorragend, und körperlich ist er ohnehin den meisten von uns überlegen. Wir mögen die bessere Technik besitzen, aber weder du noch ich würden lange in einem Wald überleben. Aus meiner Sicht vereint Lucian die besten Eigenschaften für einen herausragenden Kämpfer.«
»Das sagst du nur, weil er dich geschlagen hat«, stichelte Maxim, doch sein freundliches Grinsen nahm seinem Spott die Schärfe.
»Mag sein«, gab Arngrim ungerührt zurück. »Aber wer rechnet schon damit, von einem unbewaffneten Mann über den Haufen gerannt zu werden? Wie ich schon sagte – er kämpft unberechenbar, und das macht ihn gefährlich.«
Danach schwiegen sie beide und konzentrierten sich wieder auf das Geschehen im Rund. Inzwischen standen nur mehr elf Kontrahenten auf dem Platz. Eine einzige Niederlage noch, und die Finalisten standen fest. Die Zuschauer beugten sich gespannt vor und feuerten ihre Favoriten an. Lucian wurde von zwei Soldaten bedrängt, die jedoch beide zu versessen darauf waren, den unbeliebten Köhlersohn eigenhändig vom Platz zu befördern. Somit vergaben sie den Vorteil ihrer Überzahl und machten es dem jungen Mann leicht, sich ihrer zu erwehren.
Will hingegen hatte es weitaus schwerer. Er focht erbittert gegen Benard, einen Offizier von knapp vierzig Jahren. Er gehörte zu den wenigen Männern im Dienste des Herzogs, die bereits in echten Schlachten gekämpft hatten, und war dem jungen Rekruten in jeder Hinsicht überlegen. Will wehrte sich verbissen, doch er musste all sein Können aufbringen, um die Attacken des älteren Kriegers abzuwehren. An eigene Angriffe war nicht mehr zu denken, und schließlich erlahmten seine Kräfte. Benard durchbrach seine Deckung mit einer gekonnten Kombination und knallte ihm den Knauf seines Schwertes in den Magen. Keuchend sank Will in die Knie, doch er hatte einen sehenswerten Kampf geliefert und verließ den Platz unter anhaltendem Jubel.
Lucian bekam kaum mit, wie sein Freund unterlag. Er war der letzte verbliebene Rekrut auf dem Platz, umgeben von Soldaten und tatsächlich sogar zwei Offizieren – und nicht ein einziger Gegner war ihm wohlgesinnt.
Erst, als die Fanfaren eine Pause einläuteten, blickte er auf und begriff, dass er im Finale stand. Seine blauen Augen wurden riesengroß, und sein Gesicht begann zu leuchten.
Nun war es gleich, ob er noch weitere Siege erringen oder unterliegen würde. Als Jüngster von allen hatte er es unter die zehn besten Schwertkämpfer des Herzogs geschafft - und das vor aller Augen.
Beinahe scheu warf er einen Blick zu Ravelle hinauf, deren graue Augen zufrieden, ja triumphierend auf ihm ruhten. Ihre Entscheidung, einen Mann seiner Herkunft in ihre Dienste zu nehmen, war auf Unverständnis und Ablehnung gestoßen. Dass sie ihm zudem noch offen ihre Gunst erwies, war Wasser auf die Mühlen seiner Neider, und nicht wenige hatten in Lucian nur ein neues Spielzeug ihrer Herrin gesehen. Soeben aber hatte er ihnen allen bewiesen, dass sie falsch lagen.
Auf Lucians Gesicht lag ein befreites, stolzes Grinsen, als er vom Platz trat und zu seinen Freunden hinüberschlenderte. Ihre begeisterten Glückwünsche nahm er huldvoll entgegen, während er noch immer kaum fassen konnte, wie ihm geschah.
Nie zuvor hatte er sich derart glücklich gefühlt. So glücklich, dass er kaum stillstehen konnte. Sein Herz war so voller überschäumender Gefühle, dass es schmerzhaft gegen seine Rippen hämmerte, und zum ersten Mal, seit er den Köhlerwald verlassen hatte, war Lucian vollkommen sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.
Das hier war, was er wollte. Dies war der Ort, an den er gehörte, und obwohl er es niemals zu hoffen gewagt hatte, war es ihm gelungen, inmitten all dieser Edelleute Fuß zu fassen. Es war nicht länger nur der Günstling der Herzogin, ein streunender Hund, den Ravelle von der Straße aufgelesen hatte. Und viel mehr noch: Er hatte Freunde gefunden. Echte Freunde, die ihm seinen Sieg nicht neideten, sondern sich von Herzen für ihn freuten.
Ganz gleich, was dieser Tag noch bringen mochte, es war der beste Tag seines Lebens, und er würde sich bis zu seinem letzten Atemzug voller Freude und Stolz daran erinnern.
Gefangen in seinem Freudentaumel, hätte Lucian fast die Fanfare überhört, die alle Finalisten zurück ins Rund befahl. Arngrim, Will und Maxim klopften ihm noch einmal auf die Schultern und sparten nicht mit guten Ratschlägen.
»Denk daran:«, mahnte Arngrim ihn soeben, »der Kampf ist nicht automatisch beendet, wenn ein Kämpfer seine Waffe verliert. Im Getümmel des Buhurts ist es ohne Schwert lebensgefährlich, daher sind die Entwaffneten ausgeschieden. Aber jetzt werden Paare ausgelost, und der Kampf geht nur noch Mann gegen Mann. Deine Gegner sind alle viel erfahrener als du, aber deine Stärke, Lucian, ist und bleibt der waffenlose Kampf. Darin kann dir niemand das Wasser reichen. Du kämpfst nicht edel oder fair, aber verdammt effektiv. Wenn es dir gelingt, deinen Gegner zu entwaffnen, dann hast du immer noch eine Chance, weiterzukommen.«
Der junge Mann versuchte, sich auf die Worte seines Freundes zu konzentrieren, während er zurück in die Reihen der Kämpfer trat. Er war um mindestens fünf Jahre jünger als der jüngste seiner Gegner, und er war der Einzige, der noch keine eigenen Waffen führte, sondern ein Übungsschwert aus dem Bestand des Herzogs. Somit hatte er gar keine Möglichkeit, eine andere Waffe zu wählen, doch einige seiner Kontrahenten tauschten ihre Schwerter gegen Lanzen und sogar einen Morgenstern.
Lucian war so sehr auf seine Gegner konzentriert, dass ihm das Raunen der Menge ebenso entging wie der plötzlich leere Platz auf der Ehrentribüne.
Bei der Auslosung seines ersten Gegners war ihm das Glück gewogen. Er musste nicht sofort gegen einen Offizier antreten, sondern gegen einen der Soldaten - und noch dazu gegen einen, der vergeblich versuchte, sein Hinken zu verbergen. Offensichtlich hatte er im Buhurt einen schweren Treffer hinnehmen müssen, und Lucian hatte nicht vor, ihn zu schonen.
Vorsichtig umkreisten sie einander, während im Publikum atemlose Stille herrschte. Obwohl er sich im Buhurt so gut es ging geschont hatte, spürte Lucian doch in jedem Muskel die Anstrengung des langen Kampfes. In Anbetracht seines angeschlagenen Gegners entschied er sich daher für das, was er insgeheim seine Wildschwein-Taktik nannte, einen brutalen, wuchtigen Frontalangriff ohne Rücksicht auf Verluste.
Er schwang sein Schwert wie einst seine schwere Axt und legte all sein beträchtliches Gewicht in die wuchtigen Hiebe. Es war der Kampfstil eines Berserkers, nicht der eines Ritters, doch der ohnehin bereits geschwächte Soldat hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Überrumpelt gelang es ihm noch gerade so, die ersten Schläge zu parieren, doch Lucians überlegene Kraft forderte rasch ihren Tribut.
Das verletzte Bein seines Gegners knickte ein, und schon Lucians zweite nennenswerte Attacke entschied diesen kurzen Kampf. Der Angriff kam von oben, und der Soldat riss sein Schwert empor, um seinen Kopf zu schützen. Lucians Klinge traf die seine mit der Wucht eines Schmiedehammers, und nur eine verzweifelte Parade bewahrte den Soldaten vor einer schweren, wenn nicht gar tödlichen Verletzung. Doch die überkreuzten Schwerter prallten dennoch mit einem hörbaren Krachen gegen seinen Schädel und schickten ihn benommen zu Boden.
Es war mit Abstand der kürzeste Kampf dieses Tages, und die Zuschauer brauchten einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war. Dann aber brandete ohrenbetäubender Jubel auf, und zum ersten Mal hörte Lucian auch deutlich seinen eigenen Namen aus dem Stimmengewirr heraus.
Sein rascher Sieg verschaffte ihm Zeit und die Möglichkeit, seine verbliebenen Gegner zu beobachten. Das zweite Paar bestand aus Offizieren, einer davon Benard. Ihr Kampf war von gänzlich anderer Art und glich einem ebenso anmutigen wie tödlichen Tanz.
Lucian machte sich keine Illusionen. Spätestens, wenn er an einen von diesen beiden Haudegen geriet, war das Turnier für ihn zu Ende. Doch er hatte schon jetzt so viel mehr erreicht, als er jemals zu hoffen gewagt hatte, dass ihn diese Aussicht nicht verstimmte. Gebannt folgte er dem fesselnden Zweikampf, und als Benard knapp siegte, zollte ihm der junge Mann durch ehrlichen Applaus seinen Respekt.
Während die verbliebenen drei Paare gegeneinander antraten, nutzte Lucian die willkommene Pause, um seine schweren Arme zu lockern und seinen verspannten Rücken zu dehnen. Dabei ließ er seine Rivalen jedoch niemals aus den Augen und versuchte, mögliche Schwächen ausfindig zu machen.
Schließlich waren nur noch fünf Teilnehmer übrig. Gerade, als Lucian sich mit gerunzelter Stirn fragte, wie bei dieser ungeraden Zahl die letzten Paare ausgelost werden sollten, betrat ein weiterer Kämpfer den Platz. Oder besser gesagt, eine Kämpferin.
Zum ersten Mal sah Lucian Ziva ohne ihren weiten Umhang, und der Anblick ließ ihm den Atem stocken. Größer als die meisten ihrer männlichen Gegner, wirkte sie in ihrer Mitte trotz ihres Geschlechts alles andere als fehl am Platze.
Ihr schlanker Körper steckte in Lederhose und Wams, unter dem sie ein Leinenhemd mit weiten Ärmeln trug. Ihre Lederstiefel waren weich und geschmeidig und schränkten ihre Bewegungsfreiheit nicht ein, und auch die nietenbeschlagenen Armschienen gewährten ihr mehr Spielraum als die eisernen Rüstungen ihrer Gegner.
Unter dem dünnen Wildleder ihrer Hose wölbten sich kräftige Oberschenkelmuskeln, und der offene Kragen ihres Hemdes gewährte tiefe Einblicke auf nicht weniger muskulöse Schultern. Sie wirkte nicht massig und ungelenk wie die Muskelfrauen, die bisweilen auf Märkten auftraten, sondern kraftvoll und geschmeidig wie eine Löwin. An ihrem Schwertgurt hingen zwei Dolche und eine Art Krummsäbel mit Korbgriff. Es waren scharfe, tödliche Waffen, und Lucian hörte, wie Benard neben ihm hörbar zischte.
Längst noch nicht jeder Bewohner des Schlosses hatte die Korsarin bislang zu Gesicht bekommen, und wohin Lucian auch blickte, sah er offene Münder und ungläubig aufgerissene Augen.
Für jemanden, der in Farland geboren war, war es schlichtweg undenkbar, dass eine Frau sich anzog und kämpfte wie ein Mann. Es verstieß nicht nur gegen jegliche Konvention und entbehrte jedweden Anstands, sondern es war einfach ausgedrückt eine Ungeheuerlichkeit.
Doch offensichtlich geschah Zivas Teilnahme an diesem Kampf mit Wissen und Einwilligung des Herzogs, sodass niemand wagte, offen dagegen aufzubegehren.
Die Korsarin trat gelassen ins Rund, all die Blicke, die auf ihr ruhten, nicht achtend. Ein schwitzender Diener eilte herbei und reichte ihr einen länglichen, in Leinen eingewickelten Gegenstand.
»Euer großzügiger Herr hat einen beachtlichen Preis für diesen Wettstreit ausgelobt«, begann sie mit ihrer tiefen, schnurrenden Stimme.
Die sanft gerollten Rs und kehligen Zischlaute, die ihr Dialekt hervorbrachte, wirkten sowohl fremdartig als auch anziehend. Sie wickelte das Leinen ab und enthüllte eine prächtig verzierte Schwertscheide. Schwungvoll zog sie die Klinge heraus, und als sie das glänzend polierte Schwert in die Höhe reckte, erhob sich andächtiges Gemurmel.
Die Waffe war meisterlich geschmiedet, und die Prägung unterhalb des Heftes bewies, dass sie vom Schmied des Königs selbst stammte, dem besten Waffenschmied Farlands. Dies war ein Schwert für einen Ritter, und die Augen eines jeden Kriegers leuchteten auf bei seinem Anblick.
»Ich bin bereit, den Preis noch zu erhöhen«, fuhr Ziva fort und gab das Schwert an den Lakaien zurück. »Wenn einer von euch mich in einem fairen Kampf bezwingt, dann gehören diese Ringe den letzten fünf Teilnehmern, als Anerkennung für ihre Leistung.«
Sie hob ihre linke Hand, an der fünf schwere goldene Ringe prangten. Lucian spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Er war einer dieser fünf Kandidaten, was bedeutete, er konnte an einem Tag ein Vermögen verdienen, wie es sein Vater in einem Jahr mühevoller Arbeit nicht hätte erwirtschaften können.
»Diese weiteren fünf Ringe«, fuhr Ziva fort und zeigte ihre rechte Hand, deren Goldringe zusätzlich mit kostbaren Steinen verziert waren, »werden darüber hinaus mein persönlicher Tribut für den Sieger sein - sofern es einer von euch ist. Sollte ich jedoch den Sieg davontragen, so schuldet mir euer Herzog einen Gefallen. Und das würde ihn gewiss nicht erfreuen. Schon gar nicht dann, wenn ich siege, weil seine tapferen Recken den Schwanz vor einer Frau eingezogen und mich geschont haben.«
Totenstille folgte ihren Worten, und manch einer schnappte angesichts ihrer Ausdrucksweise hörbar nach Luft. Weder Soldaten noch Gesinde wussten, wie sie auf diese unerwartete Wendung reagieren sollten. Für einen gewöhnlichen Schaukampf war der Preis geradezu märchenhaft hoch, und keiner von ihnen hatte jemals etwas Derartiges erlebt.
Nur zögerliche, vereinzelte Klatscher erklangen. Ravelle schien als Einzige von Zivas Auftritt nicht vollkommen aus der Fassung gebracht. Ganz im Gegenteil: Sie sah zufrieden aus und schenkte der Korsarin ein wissendes Lächeln. Herzog Othmar hingegen blickte drein, als habe er auf eine Zitrone gebissen. Hestias Miene schien zu Stein erstarrt, und Renatas Wangen waren zornesrot, während ihre Augen Blitze der Abscheu versprühten.
Ziva jedoch ignorierte sie alle. Sie ging gemessenen Schrittes zu einem Arsenal von Übungswaffen, das an einer Seite des Runds aufgebaut war, und tauschte ihre scharfen Waffen gegen ein stumpfes Kurzschwert und einen langen, schmalen Dolch. Dann lockerte sie durch elegante Kreisbewegungen ihre Arme und stellte sich abwartend in die Reihe der Kämpfer.
Während selbst Benard, der klare Favorit dieses Kampfes, verunsichert auf die Korsarin starrte, überschlugen sich Lucians Gedanken. Wieder und wieder sah er all das Gold und die prächtige, blitzende Klinge vor sich, und er schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden.
Es war undenkbar. Er konnte dieses Finale nicht gewinnen. Wenn er aber doch …
Ein Sieg würde sein Leben verändern, so viel stand fest. Der Erlös dieser Ringe würde ausreichen, um ein gutes Pferd und eine maßgefertigte Rüstung zu kaufen, und noch für vieles mehr.
Es war ein Traum, der zum Greifen nahe schien – und doch würde es ein Traum bleiben. Er traute sich zu, noch einen oder zwei Gegner besiegen zu können, mit etwas Glück und all seinem Können. Doch Benard war nicht zu schlagen. Er musste aufhören, an einen unerreichbaren Preis zu denken, und sich konzentrieren.
Die Fanfare erklang und läutete das Finale ein. Durch Zivas Teilnahme ergaben sich nun drei Paare. Lucian hatte ein weiteres Mal Glück und bekam durch das Los Cale, einen gewöhnlichen Soldaten, zugesprochen. Die beiden verbliebenen Offiziere, Benard und Dagfinn, fochten gegeneinander, was die Chancen ihrer weniger erfahrenen Kontrahenten beträchtlich erhöhte. Ziva zog den letzten Soldaten, Florean, als Gegner, und somit standen die Finalpaare fest.
Benard und Dagfinn eröffneten den Kampf. Die beiden waren einander nahezu ebenbürtig, und was nun den Zuschauern geboten wurde, war Kampfkunst in Reinform. Trotz der aufreibenden Vorkämpfe ließ keiner der beiden Offiziere Schwäche erkennen, und der Kampf wogte lange Zeit auf Augenhöhe hin und her, lauthals bejubelt von den Zuschauern. Rasch verflog die allgemeine Schockstarre über Zivas Auftritt, und in dieser alles entscheidenden Phase verwandelte sich der ansonsten so gesittete Schlosshof in einen wahren Hexenkessel. Bei jeder gekonnten Attacke hielten die Zuschauer den Atem an, um gleich darauf die folgende Parade frenetisch zu bejubeln.
Lange Zeit gewann keiner der beiden Offiziere die Oberhand, doch schließlich entschied Benards größere Ausdauer den Kampf.
Dagfinn, mit sechsundvierzig Jahren einer der Ältesten in der Herzogsgarde, ermüdete rascher und zeigte mehr und mehr Schwächen, die Benard gnadenlos ausnutzte. Schließlich, als seine Muskeln verkrampften und sein Körper ihm den Dienst versagte, senkte er sein Schwert zum Zeichen der Kapitulation. Doch er hatte einen Kampf auf höchstem Niveau geboten, und die Zuschauer applaudierten ihm derart laut und anhaltend, dass der Herzog ihnen schließlich mit erhobener Hand Einhalt gebieten musste.
Lucian und Cale waren die nächsten, die in das aufgewühlte Rund traten. Der etwa dreißigjährige Soldat, ein enger Freund von Harren, musterte seinen jungen Gegner mit verächtlicher Miene. Anders als viele seiner Kameraden verweigerte er dem neuesten Rekruten seines Herrn jeglichen Respekt für seine beachtliche Leistung, und er schien entschlossen, ihn vor aller Augen zu demütigen.
In defensiver Haltung überließ er Lucian den ersten Angriff. Vermutlich hoffte er, der unerfahrene junge Mann werde erneut seinen bewährten Sturmangriff versuchen. Gegen einen unverletzten Kontrahenten hätte er sich damit nur sinnlos verausgabt, doch sehr zu Cales Missfallen war sich auch Lucian darüber im Klaren. Daher griff er nicht sofort an, sondern umrundete seinen Gegner aufmerksam, um eine Schwäche in seiner Abwehr zu finden.
Cale kämpfte mit zwei Kurzschwertern anstatt mit einem Langschwert, was zwar seine Reichweite verminderte, ihm jedoch im Gegenzug einen beidhändigen Angriff erlaubte. Lucian führte einige lehrbuchmäßige Attacken aus und versuchte, seinen Gegner zu entwaffnen, doch Cale durchschaute seine Absichten und gab sich keine Blöße.
Beide Kämpfer mussten einige Treffer einstecken, doch keiner davon war schwer genug, um sie am Weiterkämpfen zu hindern. Als Cales Kräfte erlahmten, setzte er seine Hoffnung in eine komplizierte Kombination aus mehreren schnellen Finten, die weitaus schwieriger waren als alles, was Lucian bisher gelernt hatte. Darüber hinaus focht der Soldat mit beiden Händen gleichstark, was die Abwehr seiner Attacken zusätzlich erschwerte. Schließlich durchbrach eines der beiden Kurzschwerter Lucians Deckung und knallte ihm hart gegen den Oberkörper.
Zwar fing seine Rüstung einen Teil der Wucht ab, doch die stumpfe Klinge bohrte sich in seine rechte Seite. Der junge Mann keuchte auf und schnappte nach Luft, als seine Rippen hörbar knackten. Siegessicher setzte Cale nach und holte mit der freien Hand zum entscheidenden Schlag aus.
Du kämpfst nicht edel und fair, aber verdammt effektiv.
Arngrims Worte hallten durch Lucians Geist, während er nach Atem rang und sich krümmte, um die verletzte Seite zu schützen. Seine Augen aber waren unverwandt auf den Gegner gerichtet, trotz seiner Schmerzen – und so erkannte er die winzige Schwäche in Cales Abwehr, die sich der Soldat, seines Triumphes zu gewiss, leistete.
Zwar zuckte bereits die freie linke Hand des Kriegers nach vorne, um einen zweiten Treffer zu landen und den Kampf damit endgültig zu beenden, doch er versäumte es, mit der Rechten dabei seine Deckung zu schließen. Der Treffer in die Rippen war hart gewesen, und ein weniger stabiler Gegner als Lucian wäre zweifelsohne bereits kampfunfähig.
Cale rechnete nicht mehr mit Gegenwehr, doch Lucians ausgeprägte Muskulatur hatte seine Knochen vor ernsthaften Schäden geschützt. Für einstudierte Angriffstaktiken oder auch nur einen klaren Gedanken blieb dem jungen Rekruten keine Zeit. Er reagierte rein instinktiv, so wie es ihn seine Jugend in den Wäldern gelehrt hatte, und seine Reflexe waren hervorragend.
Im Bruchteil eines Herzschlags ließ er sein Schwert fallen, blockte Cales zweiten Schlag mit der Armschiene seiner Linken ab und donnerte dem überrumpelten Soldaten die zur Faust geballte Rechte ins Gesicht, gerade aus der Schulter heraus und mit aller Kraft, zu der er noch fähig war.
Ohne einen Laut kippte Cale mit verdrehten Augen nach hinten, knallte ungebremst auf den Boden und wirbelte die zertretene Strohschicht auf. Blut schoss aus seiner gebrochenen Nase, und sofort eilten zwei Bedienstete heran, um den Verletzten zur Versorgung ins Schloss zu bringen.
Lucian stand einfach nur da, unfähig, zu begreifen, was soeben geschehen war. Selbst als ohrenbetäubender Jubel wie ein Orkan über ihn hereinbrach, begriff er noch immer nicht, dass er einen weiteren Kampf gewonnen hatte.
Erst als Benard seufzend auf ihn zukam, sein Schwert aufhob und es ihm grob in die Hand drückte, kam der junge Mann wieder zu sich. Kopfschüttelnd und mit flackernden Augen verließ er das Rund, immer noch wie benommen.
Seine Freunde eilten auf ihn zu und zerrten ihn zu der nahegelegenen Waffenkammer. Dort schälten sie ihn vorsichtig aus seiner Rüstung, und Will tastete besorgt seinen Oberkörper ab. Schon bildete sich über seinen Rippen ein beeindruckender Bluterguss, und Lucian zischte, als die Hände des jungen Mannes die empfindliche Stelle berührten. Doch Will schien mit dem Ergebnis seiner Untersuchung zufrieden.
»Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist«, stellte er fest. »Du bist wirklich stabil wie ein Ochse. Mir hätte dieser Schlag alle Rippen zertrümmert. Es wird allerdings noch eine Weile ordentlich wehtun.«
Vom Kampfplatz her erscholl lauter Jubel, und Lucian erinnerte sich daran, dass auch für ihn der Tag noch nicht vorüber war.
»Ich muss zurück!«, stieß er hervor und griff nach seinem Hemd. »Ich will sehen, wie Ziva kämpft.«
»Immer mit der Ruhe.« Arngrims tiefe Stimme klang vollkommen gelassen. »Das hier muss versorgt werden, sonst kannst du nicht mehr weitermachen. Will, such irgendetwas, womit wir die verletzte Stelle polstern können.«
Will und Maxim eilten davon und kehrten kurz darauf mit einem ganzen Arm voller Utensilien zurück. Zuerst bestrich Maxim Lucians Haut dick mit einer grünlichen, zähen Salbe, die sich eiskalt anfühlte.
»Das ist eine Heilsalbe aus verschiedenen Kräutern«, erklärte sein Freund, während er die Paste großzügig über Lucians Seite verteilte. »Sie kühlt und betäubt etwas den Schmerz.« Über die Salbe legte er ein dickes Polster aus weichem gefaltetem Leinen, das er schließlich mit einem engen Verband um Lucians Brustkorb fixierte. »So«, erklärte er zufrieden und rieb sich die Hände. »Das sollte halten.«
Doch als Lucian sein Kettenhemd wieder überstreifen wollte, verzog er das Gesicht und schnappte vor Schmerz nach Luft.
»Lasst es weg«, stieß er hervor, als seine Freunde ihm helfen wollten. »Damit kann ich mich nicht mehr bewegen, es ist zu schwer. Den nächsten Kampf werde ich ohnehin verlieren. Ich will nicht vor aller Augen zusammenbrechen, weil ich nicht mehr atmen kann.«
Sie ließen ihm seinen Willen und begleiteten ihn zurück zum Rund. Er war sichtlich angeschlagen, doch entschlossen, seinen letzten Kampf noch würdevoll zu überstehen.
Auf den Gesichtern seiner Freunde aber lag Sorge. Mit einer solchen Verletzung zu kämpfen, war eine Qual und führte rasch zu folgenschweren Fehlern.
»Geh kein Risiko ein, Lucian«, mahnte Arngrim leise. »Du hast dich bereits mehr als bewiesen. Ich glaube nicht, dass ein Rekrut je so weit gekommen ist. Ehe du noch schwerer verletzt wirst, gib auf. Es ist keine Schande, schon gar nicht, wenn du gegen Benard antreten musst. Er wird keine Gnade zeigen.«
Sie erreichten das Rund just in dem Augenblick, da Ziva triumphierend ihr Schwert emporreckte und Florean mit einem mörderischen Ausdruck in den Augen vom Platz stapfte. Lucian biss sich enttäuscht auf die Lippen. Zu gern hätte er die Korsarin kämpfen sehen, und dem rasenden Publikum nach zu urteilen, hatte sie eine großartige Vorstellung geboten.
Seine Rückkehr wurde angemessen bejubelt, und Lucian gestattete sich ein vorsichtiges Lächeln. Es war ein gänzlich neues Gefühl, einmal auf positive Weise im Mittelpunkt zu stehen, und er genoss es in vollen Zügen.
Die Fanfaren riefen zu einer letzten Pause vor dem endgültigen Finale, in dem nur noch Benard, Ziva und Lucian kämpfen würden. Seine beiden Gegner schienen unverletzt und noch immer voller Kampfeslust, und Lucians Hochgefühl sank. Es machte ihm nichts aus, zu unterliegen, nun, da er bereits so weit gekommen war. Doch er wollte sich trotzdem nicht blamieren.
Hatte Arngrim recht? War es besser, zurückziehen? Alle hatten den schweren Treffer gesehen, den er hatte einstecken müssen, und niemand würde ihm eine Kapitulation als Feigheit auslegen.
Zögernd verharrte der junge Mann am Rand des Runds. Gerade, als er sich entschlossen hatte, den Kampf an dieser Stelle zu beenden, tauchte plötzlich Benard an seiner Seite auf. Er blickte stur geradeaus, doch er sprach zu Lucian, so leise, dass es niemand außer ihm es verstehen konnte.
»Diese Meerhexe kämpft wie eine Furie!«, zischte er voller Zorn und Verachtung. »Wir werden alle drei gleichzeitig gegeneinander antreten. Du bist bereits verletzt, und mir macht eine alte Wunde am Bein zu schaffen. Sie hingegen hat erst einen Kampf bestritten, und der war denkbar kurz. Wenn wir sie schlagen wollen, müssen wir uns zuerst gegen sie verbünden. Du bist stärker als sie und ich zusammen, aber ich bin der bessere Kämpfer. Greif sie so hart an, wie es geht, mit aller Kraft, die du noch aufbringen kannst. Du musst sie ermüden, denn mein Bein macht mich langsam. Wenn sie den Vorteil ihrer Schnelligkeit verliert, kann ich sie schlagen.«
»Und den Sieg davontragen.« Lucians Stimme klang gepresst, und seine Kiefermuskeln zuckten.
Benard starrte ihn ungläubig an. »Glaubst du ernsthaft, du könntest sie und mich schlagen, Junge? Du magst ein einfacher Mann sein, aber du bist kein Narr. Du hast keine Chance auf einen Sieg, und wenn sie gewinnt, stellt sie uns alle bloß. Wenn dir die Ehre dieser Garde schon nichts bedeutet, dann denk an das Gold. Siege ich mit deiner Hilfe, bekommst du deinen goldenen Ring. Ich bin sogar bereit, dir von meinem Preisgeld noch einen weiteren Ring zu überlassen, wenn es dir darum geht. Es darf nicht geschehen, dass eine Wilde aus einem fremden Volk die gesamte Leibwache unseres Herzogs beschämt.«
Lucians Kiefer mahlte, und er focht einen harten Kampf mit sich aus.
Sein Stolz befahl ihm, sich nicht auf einen solchen Handel einzulassen, sondern bis zum Ende um den Sieg zu kämpfen. Doch hatte er nicht gerade noch kapitulieren wollen? Ravelle setzte großes Vertrauen in ihn, und Benard hatte recht: Es ging hier um die Ehre der gesamten Garde, nicht nur um die seine. Also nickte er knapp, obwohl sein ganzes Wesen dagegen aufbegehrte.
»Ich habe sie nicht kämpfen sehen«, stellte er fest und warf Benard einen Blick zu. »Wo liegen ihre Schwächen, abgesehen davon, dass sie mir körperlich unterlegen sein dürfte?«
Die blauen Augen des Offiziers versprühten Funken. »Dieses Teufelsweib hat keine Schwächen«, knurrte er wie ein zorniger Wolf. »Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen. Ohne jede erkennbare Taktik, aber dafür verflucht schnell und unberechenbar. Pass auf deine Eier auf, Junge. Florean konnte eine einzige Attacke anbringen, ehe sie ihm ins Gemächt trat und den Kampf beendete, noch ehe er wirklich begonnen hatte. Es ist wahr, was man über dieses Korsarenpack sagt. Sie sind nichts als Plünderer und Mörder, ehrlos bis in die Knochen.«
Der junge Mann schluckte. Der Gedanke, gegen eine Frau zu kämpfen, widerstrebte ihm noch immer. Doch offensichtlich war Ziva gewillt, um jeden Preis zu siegen, und sei die Art und Weise auch noch so verachtenswert. Er musste sie mit Benards Augen sehen: ein Feind ohne jegliche Ehre, der gegen alle Moral verstieß und nicht mehr verdient hatte, als geschlagen im Staub zu liegen.
Beim Klang der Fanfare riss sich Lucian zusammen und bemühte sich, aufrecht und selbstsicher zurück ins Rund zu schreiten. Ziva hatte genau wie jeder andere gesehen, dass er verwundet worden war, und würde versuchen, diese Schwachstelle zu nutzen. Nicht nur, dass er gegen einen Gegner antrat, der auf völlig unbekannte Weise kämpfte, nein, er musste auch noch jene empfindlichen Teile seines Körpers schützen, die kein Mann von Ehre jemals angreifen würde.
Mit zusammengebissenen Zähnen umklammerte er sein Schwert und begann, die Korsarin zu umkreisen, während Benard sich im Hintergrund hielt.
Zivas Bewegungen waren federleicht, fast tänzelnd, und doch voller geballter Energie. Sie wirbelte ihre Klinge in atemberaubender Geschwindigkeit herum, ohne auch nur genau hinzusehen. Ihre schwarzen Augen ruhten unverwandt auf Lucian, und sie spiegelte jede seiner Bewegungen wie ein Schatten. Sie gab ihm keine Möglichkeit für einen Überraschungsangriff, und den jungen Mann beschlich das unangenehme Gefühl, dass die Korsarin ganz genau wusste, was er und Benard planten. Und dass sie es genoss, mit ihnen zu spielen.
Immer wieder versuchte er, mit einer wuchtigen Attacke ihre Deckung zu durchbrechen. Doch seiner kampferprobten Gegnerin war klar, dass sie sich nicht auf ein reines Kräftemessen mit ihm einlassen durfte. Also wich sie ihm mit beschämender Mühelosigkeit aus, anstatt seine kraftvollen Hiebe zu parieren. Dabei zog sie sich stets leicht zurück und zwang ihn, ihr zu folgen, sodass sie sich beinahe wie ein Tanzpaar hin und her durch das Rund bewegten. Kein einziges Mal riskierte sie einen nennenswerten Schlagabtausch, während ihre beiden Gegner immer unruhiger und ungeduldiger wurden.
Ihnen, die schon seit Stunden kämpften, lief die Zeit davon. Vor allem Benard, dem seine alte Kriegsverletzung deutlich mehr zu schaffen machte, als er Lucian gegenüber zugegeben hatte. Schon jetzt konnte er ein deutliches Humpeln nicht mehr verbergen, und er besaß nicht mehr die stürmische Kraft der Jugend, die Lucians schier unerschöpfliche Reserven zu speisen schien.
Die Korsarin war sich vollkommen im Klaren darüber, dass die Zeit gegen ihre beiden Kontrahenten spielte, und sie dachte nicht daran, ihre Taktik zu ändern. Benards Plan war gescheitert, da Ziva Lucian keine Chance gab, seine überlegene Kraft auszuspielen. Somit war es nun an dem erfahrenen Offizier, die Ehre der Garde zu retten. Er wartete ab, bis Lucian durch eine weitere Attacke die Aufmerksamkeit der Korsarin auf sich zog. Dann brachte er sich mit langsamen, unauffälligen Bewegungen in eine bessere Position und stand nun fast im Rücken der Kriegerin, die noch immer gänzlich auf Lucian fixiert war.
Der Rekrut hingegen bewies eine bewundernswerte Auffassungsgabe. Er erkannte, was der ältere Offizier vorhatte, und deckte die Korsarin mit einer Kombination wuchtiger Attacken ein, die sie zu einem weiteren Rückzug zwangen und sie damit näher an Benard heranbrachten.
Jetzt oder nie.
Der Krieger wappnete sich gegen den Schmerz in seinem verletzten Bein, verlagerte das Gewicht und sammelte seine letzten verbliebenen Reserven. Er hatte nur diese eine Chance und nur diesen einen Augenblick. Bemerkte Ziva seine Finte, war dieser Kampf verloren.
Da! Das war es.
Ein weiterer, geschmeidiger Schritt brachte die Korsarin aus der Reichweite von Lucians Klinge heraus – dafür jedoch in Reichweite ihres zweiten Gegners. Zumindest, sofern sein Bein einen letzten verzweifelten Sprung überstehen würde.
Benard schloss kurz die Augen, atmete ruhig und tief und konzentrierte sich auf sein Ziel. Dann drückte er sich mit dem gesunden Bein ab und schnellte nach vorne, auf den ungeschützten Rücken der Korsarin zu.
Ziva reagierte mit der Geschwindigkeit einer zustoßenden Schlange. Sie fuhr herum und schaffte es tatsächlich, ihre Klinge gerade noch rechtzeitig zwischen sich und ihren Gegner zu bringen.
Benards Bein aber hielt der Wucht seines Sprunges nicht mehr stand. Sein verletztes Knie sackte ein und ließ ihn ungebremst in die Korsarin hineinstürzen.
Was nicht mehr als ein Unfall war, wendete dennoch das Blatt zugunsten der beiden Männer. Zivas gedankenschnelle Parade hatte ihr zwar erlaubt, Benards Angriff abzuwehren, brachte sie jedoch in eine ungünstige Position. Nach der schnellen Drehung stand sie nicht mehr im Gleichgewicht und hatte keine Chance, dem Aufprall des Offiziers auszuweichen. Gemeinsam gingen sie zu Boden, während das Publikum angstvoll und gebannt zugleich aufschrie.
Benard blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen und umklammerte sein Bein. Da er den Kampf mit Gewissheit verloren glaubte, versuchte er gar nicht erst, sich wieder zu erheben, sondern lag mit geschlossenen Augen und verbitterter Miene im Stroh.
Ziva hingegen rollte sich elegant ab und stand im nächsten Augenblick schon wieder auf den Beinen – nur um ein weiteres Mal umgeworfen zu werden, dieses Mal jedoch mit deutlich mehr Wucht.
Lucian, durch ihren Sturz ebenso überrumpelt wie Ziva selbst, reagierte, ohne auch nur seine Sekunde nachzudenken.
Der waffenlose Kampf ist deine Stärke.
Seine Stärke und die letzte Chance, die Ehre der herzoglichen Garde noch zu retten.
Erneut ließ er sein Schwert fallen, warf sich nach vorne und prallte mit seinem gesamten Gewicht gegen die Korsarin, gerade als diese wieder auf die Füße kam. Ihr erschrockener Aufschrei, der sogar das ekstatische Brüllen der Zuschauer übertönte, war Musik in seinen Ohren.
Am Ende bist du doch nur ein Mensch, kleine Meerhexe.
Sie wehrte sich erbittert und mit erstaunlicher Kraft gegen ihn, doch nun war Lucian in seinem Element. Er setzte seine ganze Kraft ein, nagelte ihren Arm am Boden fest und entriss ihr ihre Waffen.
Sie wand sich, trat nach ihm und versuchte alles, um ihn von sich zu stoßen, doch er war gut fünfzig Pfund schwerer als sie und noch dazu deutlich stärker. Während sein Knie ihre Hüfte am Boden fixierte, griff er nach ihren Schultern und warf sich zusammen mit ihr herum, sodass sie rücklings auf ihm zu liegen kam.
Sie schnappte nach Luft, doch ehe sie zu einer weiteren Bewegung fähig war, schlang er seinen Arm um ihren Hals und drückte zu.
Nun hielt es die Zuschauer endgültig nicht mehr auf ihren Sitzen. Sie sprangen auf und hüpften mit emporgerissenen Armen wie besessen auf und ab, während sie sich heiser brüllten und Lucian anfeuerten.
Selbst Herzog Othmar war aufgestanden und bejubelte seinen letzten verbliebenen Kämpfer, und Maxim und Will hielten sich vor Aufregung sogar wie Kinder an den Händen, während sie immer wieder vergaßen, zu atmen.
Lucian jedoch nahm von alledem nichts wahr. Er konzentrierte sich ausschließlich auf Ziva. Ihr schlanker Körper bebte wie eine gespannte Bogensehne, während sie mit aller Kraft versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Sie bäumte sich wieder und wieder gegen ihn auf, und er spürte ihre festen, sehnigen Muskeln überall an seinem Körper, während seine Beine sie umklammerten und ihr keinen Freiraum ließen.
Trotz ihrer wütenden Gegenwehr wurde Lucian plötzlich vollkommen ruhig. Dieser Kampf war vorüber. Nun galt es nur noch, diesen Umstand auch Ziva klarzumachen, ehe sie ernsthaft zu Schaden kam.
»Gib auf«, flüsterte er mit fester Stimme in ihr Ohr, während Strähnen ihres rabenschwarzen Haares über sein Gesicht fielen und seine verschwitzte Haut kitzelten. Mahnend verstärkte er den Druck seines Armes um ihren Hals und spürte, wie sie sich verkrampfte. »Wenn ich noch fester drücken muss, wirst du ohnmächtig werden, Ziva. Du hast gut gekämpft. Hör jetzt auf.«
Einen letzten Atemzug lang spannte sie noch einmal ihren gesamten Körper an, sammelte noch einmal all ihre Kraft, doch er hielt sie einfach nur weiterhin fest. Vor ihren Augen begannen schwarze Punkt zu flimmern, und ihr Blick verschwamm.
Von einer Sekunde auf die andere erschlaffte sie in seinem Griff, wurde weich und nachgiebig. Sie hob die Hand zum Zeichen der Aufgabe, und Lucian lockerte seinen Griff. Er gestattete ihr, sich aufzurichten und zu ihm umzudrehen.
Er hatte Wut, verletzten Stolz, wenn nicht gar Hass auf ihren scharfen Zügen erwartet, sich angesichts ihres Temperaments vielleicht sogar auf einen weiteren Angriff eingestellt. Doch das Feuer in ihren Obsidianaugen war von anderer Art. Es lag Achtung darin, aufkeimender Respekt – und wildes, glühendes Verlangen.
Ehe er auch nur zu einer Regung fähig war, beugte sie sich zu ihm hinab und presste ihre Lippen auf die seinen. Sie schmeckte nach Salz, Wind und Meer, und während die Zuschauer angesichts dieser unerwarteten Wendung endgültig in Ekstase gerieten, blieb Lucians Welt für die Dauer eines Herzschlags stehen.
Sie küsste ihn mit einer aggressiven Wildheit, die ihn vollkommen wehrlos machte – nur um im nächsten Moment aufzuspringen und sich grinsend vor dem rasenden Publikum zu verneigen.
Benard, der noch immer am Boden saß, starrte abwechselnd sie und Lucian an, als traue er seinen eigenen Augen nicht. Die Soldaten des Herzogs aber stürmten den Platz, um ihren neuen Helden zu feiern, der ihnen noch einen Tag zuvor ein Dorn im Auge gewesen war. Sie hoben Lucian und Benard auf ihre Schultern und ließen sie wieder und wieder hochleben, während der ohrenbetäubende Jubel einfach nicht enden wollte.
Nur zwei graue Augenpaare leuchteten nicht voller Freude und Begeisterung. Gräfin Renata war von ihrem Sitz aufgesprungen und warf Ziva, die bereits von einer dichten Traube an Bewunderern umringt war, mörderische Blicke voller Hass zu.
Ravelle hingegen saß äußerlich unbewegt an ihrem Platz, klatschte lediglich höflich und musterte Lucian mit einem schwer zu deutenden Blick. Es lag zweifelsohne Anerkennung darin, doch auch ein unterschwelliges Missfallen und eine plötzliche Vorsicht. Ob sein Sieg sie nun freute oder ob sie ihm für die Demütigung ihres Gastes zürnte, blieb offen.
Von den beiden Edeldamen einmal abgesehen, gab es jedoch in diesem Augenblick keinen Menschen im Schloss, der nicht außer sich war vor Begeisterung über dieses nie dagewesene Spektakel. Selbst Hestia ließ sich dazu hinreißen, Lucian kühl ihre Glückwünsche auszusprechen.
Es vergingen lange Minuten, in denen der junge Mann sich wie im Traum durch die Menge seiner Bewunderer bewegte, ständig Hände schüttelte, lobende Schulterklopfer erhielt und dabei kaum wusste, wie ihm geschah.
Arngrim, Maxim und Will hatten sich wie eine persönliche Leibgarde um ihn geschart und sorgten dafür, dass er in der allgemeinen Euphorie nicht einfach niedergerannt wurde, und zu Lucians großer Freude gesellte sich auch Anno an seine Seite. Unverhohlener Stolz leuchtete aus seinen grünen Augen, und trotz seines hohen Ranges schämte er sich nicht, sich respektvoll vor einem einfachen Rekruten zu verbeugen.
Lucian fühlte sich wie berauscht. Er war derart trunken vor Glück, dass er selbst die Schmerzen seiner Verletzung nicht mehr spürte. Sein unerwarteter Sieg erschien ihm derart abwegig, dass er fürchtete, plötzlich zu erwachen und festzustellen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Nur langsam kam er zur Ruhe, und mit seiner Selbstbeherrschung wuchs auch die Erkenntnis, dass all dies wirklich geschah.
Er, ein Köhlersohn von nicht einmal zwanzig Jahren, der erst seit wenigen Monaten lernte, ein Schwert zu führen, hatte diesen Schaukampf gewonnen. Nicht nur gegen die besten Kämpfer des Herzogs, von Harren und Anno einmal abgesehen, sondern auch gegen eine Korsarin, der das Töten in die Wiege gelegt worden war. Zweifelsohne verdankte er diesen Sieg nicht alleine seinem Geschick, sondern zu einem großen Teil auch glücklicher Fügung. Dennoch war es ein unglaublicher Triumph, und Lucian bezweifelte, dass er sich jemals in seinem Leben wieder so bedingungslos stolz und glückselig fühlen würde.
Zu Ehren des denkwürdigen Sieges entschied Herzog Othmar, für sämtliche Schlossbewohner ein Bankett auszurichten. Etwas Derartiges hatte es nie zuvor gegeben, und die seltene Großzügigkeit ihres Herrn zeigte seinen Untergebenen deutlich, wie überaus zufrieden der Herzog mit dem Ausgang dieses Kampfes war.
In langen Reihen schleppten die Bediensteten Wildbret, Gemüse und säckeweise Mehl aus den Lagern herbei, und wer immer gerade keine andere Arbeit zu tun hatte, wurde kurzerhand zum Küchendienst verdonnert. Es galt immerhin, über einhundert Menschen satt zu machen, und niemand wollte sich dieses Festmahl entgehen lassen.
Lucian hingegen hatte andere Prioritäten. Nachdem die erste Euphorie langsam abebbte, spürte er die Schmerzen seiner geprellten Rippen bei jeder Bewegung und jedem Atemzug. Sein Körper war von Blutergüssen übersät, und er wollte für den Augenblick einfach nur aus seiner verschwitzten, schmutzigen Kleidung heraus und sich waschen.
Zu seinem Erstaunen fing Anno ihn auf dem Weg zu den Soldatenquartieren ab und führte ihn in seine eigenen Gemächer. Lucian, dem noch überdeutlich die Bilder seines letzten Besuchs an diesem Ort vor Augen standen, folgte ihm nur widerwillig. Doch als Anno ihn ins Badezimmer führte und Lucian den riesigen, dampfenden Badezuber erblickte, begannen seine Augen zu leuchten. Er warf einen fragenden Blick zu Anno, doch der grinste ihn nur kopfschüttelnd an.
»Du bist immer wieder für eine Überraschung gut, mein Freund. Selbst ich habe dich noch immer gewaltig unterschätzt, wie mir scheint. Was gerade in Harrens Kopf vor sich geht, will ich mir gar nicht ausmalen. Der Eselstreiber rettet die Ehre unserer gesamten Truppe. Wenn das keine Ironie des Schicksals ist, dann weiß ich es auch nicht.«
»Ich hatte Glück«, murmelte Lucian betreten. Doch als Anno mit zwei raschen Schritten auf ihn zukam, ihn unerwartet grob an den Schultern packte und tadelnd zudrückte, zuckte er erschrocken zusammen.
»Red nicht solchen Stuss!«, wies der Hauptmann ihn schroff zurecht. »Das war ein unglaublicher Kampf, Lucian! Zu jedem Sieg gehört stets ein gutes Quäntchen Glück. Nimm Arngrim als Beispiel. Wäre ihm dieser Tölpel nicht vor die Füße gestolpert, dann hätte er es sicher ins Finale geschafft. Aber so ist das Wesen eines Kampfes, Lucian. Das bedeutet nicht, dass deine Leistung heute nicht einfach phänomenal gewesen wäre.«
Der junge Mann erlaubte sich ein stolzes Lächeln, und Anno klopfte ihm lobend die gerade noch so grob misshandelte Schulter.
»Wirklich, Lucian. Du hast heute nicht nur dem Herzog Ehre gemacht, sondern uns allen – und mir im Besonderen. Ich habe noch nie meinen Herrn hintergangen, um einem Rekruten heimlich Unterricht zu erteilen. Aber was du heute geleistet hast, zeigt mir, dass du es verdienst, mehr als jeder andere. Heute Abend wird man dir beim Festmahl deine kostbaren Preise überreichen, aber ich möchte auch etwas für dich tun. Und da ich selbst lange genug den zweifelhaften Luxus der kalten Duschen in den Soldatenquartieren genossen habe, dachte ich mir, ein heißes Bad wäre ein guter Anfang. Leg deine Kleider einfach auf den Boden. Ich lasse sie waschen und dir ein Festgewand für heute Abend bereitlegen.«
Lucian brachte stammelnd seinen Dank heraus, und Anno verließ grinsend das Badezimmer. In der Tür wandte er sich noch einmal um.
»Renata ist uns gefolgt und schleicht vor der Tür herum«, log er, ohne rot zu werden. »Soll ich sie hereinlassen?«
Das Entsetzen auf der Miene des jungen Mannes grenzte an Panik, und er blickte sich so hektisch um, als suche er bereits nach einem Versteck.
Anno brach in schallendes Gelächter aus, schloss die Tür und überließ seinen verschämten Schützling endlich sich selbst.



Kapitel 14
»Wach auf, Junica!«
Die leise, doch eindringliche Stimme Andvaris riss die junge Frau unsanft aus dem Schlaf. Sie fuhr empor und starrte ihren Mentor verdattert an. Noch nie zuvor hatte er den Schlafraum im Dachstuhl betreten, den sie sich mit Siri teilte, und Junica bekam es mit der Angst.
»Ist etwas passiert?«, fragte sie erschrocken, während sie ihre dicke Decke schützend vor die Brust zog.
Andvari schüttelte den Kopf, doch er sah besorgt aus. »Noch nicht«, erklärte er flüsternd und deutete zu Siri hinüber, die tief und fest schlief und schnarchte wie ein Kesselflicker. »Aber man braucht meine Hilfe, und ich möchte, dass du mich begleitest.«
Schlaftrunken schlüpfte Junica in warme Kleidung. Dann folgte sie ihrem Mentor durch die nächtliche Stille, einen ausgetretenen Pfad zu den Hütten am Fuß des Hügels hinab. Sie wusste, dass dort Bauern und Handwerker lebten, doch sie war nie zuvor in einer dieser Hütten gewesen.
Andvari hielt auf ein einfaches, doch gepflegtes Fachwerkhäuschen zu, dessen altes Ziegeldach fast unter der Schneelast einzubrechen drohte. Die Tür stand offen, und das Mädchen blieb erschrocken stehen, als aus dem Innern ein schmerzerfülltes Stöhnen drang.
Der Magier zog sie weiter. »Sieh zu und lerne«, befahl er leise.
Auf einem schmalen Bett lag eine junge Frau. Sie wand sich unter Schmerzen, und ihr nackter Körper war von Schweiß und Blut bedeckt. Unter Tränen presste sie beide Hände in einer schützenden Geste auf ihren leicht gewölbten Bauch. Ein etwa dreißig Jahre alter Mann stand neben ihr, totenblass und so verzweifelt, dass es Junica ins Herz schnitt.
»Wie lange dauert es schon?«, wollte Andvari wissen und kniete sich neben die junge Frau, die offensichtlich in den Wehen lag. Junica hatte einige Geburten im Schloss ihrer Eltern miterlebt, doch es war niemals so … schmutzig gewesen. So blutig und schrecklich.
»Seit sieben Stunden geht es so«, erwiderte der junge Mann erschöpft. »Ich habe versucht, sie zu massieren, aber es hilft nicht. Bitte, Herr, lasst sie nicht sterben!« Er brach in Tränen aus und sank neben Andvari auf die Knie.
»Wieso habt ihr nicht früher um Hilfe gebeten?«, fragte Junica fassungslos. »Sie braucht einen Medicus! Das Kind …«
»Das Kind ist tot, Junica. Es war noch lange nicht bereit, geboren zu werden.« Andvaris Stimme klang traurig und endgültig. »Und ein Medicus verlangt für seine Arbeit viel mehr, als diese Menschen hier sich leisten können. Vielleicht kann ich die Mutter noch retten. Komm hierher neben mich, und stör mich jetzt nicht. Ich erkläre dir alles später.«
Tot? Junica starrte entsetzt auf den erst leicht gewölbten Bauch der Frau. Doch die Resignation auf dem Gesicht des Vaters sagte ihr, dass er mit dieser Antwort bereits gerechnet hatte. Nun galt es, nicht auch noch seine Frau zu verlieren, und Junica hielt den Atem an, während sie Andvari zitternd beobachtete.
Zuerst schien er gar nichts zu tun. Er sank nur mit geschlossenen Augen in sich zusammen, und sie hörte deutlich seine tiefen, ruhigen Atemzüge. Qualvolle Augenblicke vergingen, bis sich der Magier endlich regte. Er richtete sich auf und legte seine Hände auf den Leib der jungen Frau. Junicas Körper begann zu kribbeln, als sich die Luft in der kleinen Hütte plötzlich zu verdichten schien.
Langsam wurde die Frau ruhiger. Andvari drückte vorsichtig auf ihrem Bauch herum, dann glitten seine Hände langsam über ihren Körper. Obwohl sie nackt war, hatte die Geste nichts Anzügliches. Was immer er tat, es schien seiner Patientin gutzutun. Sie richtete sich auf und griff nach der Hand ihres Mannes. Als die nächste Wehe sie ergriff, presste sie mit neuer Kraft, und Andvari schloss angestrengt die Augen. Plötzlich schrie sie auf, und dann glitt etwas aus ihrem Leib heraus, etwas Rotes, Feuchtes, Unförmiges.
Junica wandte sich ab, und auch den Vater schienen die letzten Kräfte zu verlassen. Die Frau blutete nun stark, und auf Andvaris Stirn traten Schweißtropfen.
»Du musst mir helfen, Junica!«, stieß er hervor. »Reiß dich jetzt zusammen. Bitte.«
Sie drehte sich bebend zu ihm um, und er deutete mit dem Kopf auf einen Stapel sauberer Tücher.
»Du musst die Nabelschnur durchtrennen und das Kind und die Nachgeburt in diese Tücher wickeln«, keuchte er, ungeachtet ihrer entsetzten Miene. »Wenn ich die Verbindung zu ihr unterbreche, wird sie verbluten. Sie braucht jetzt alle Energie, die ich ihr geben kann, und ich brauche dich.«
Mit tauben Fingern griff das junge Mädchen nach den Tüchern. Sie näherte sich vorsichtig und versuchte, nicht allzu genau hinzusehen, als sie die blutigen Klumpen einwickelte. Wie man eine Nabelschnur abband und durchtrennte, wusste sie bereits, und nachdem die sterblichen Überreste des Kindes unter den Tüchern verborgen lagen, beruhigte sich auch ihr rebellierender Magen wieder. Sanft trug sie das Bündel vom Bett fort und legte es auf einer Bank nieder. Später würde der Vater sein Kind sicherlich bestatten wollen, doch im Augenblick galt seine einzige Sorge seiner Frau, die endlich nicht mehr blutete, doch unglaublich erschöpft wirkte.
Auch Andvari, der die ganze Zeit nur ruhig neben dem Bett gekniet hatte, sah aus, als habe er einen Kampf auf Leben und Tod hinter sich. Sein Gesicht war eingefallen und bleich, seine Haut schweißnass, und sein Atem ging abgehackt und keuchend. Die Adern unter seiner Haut schienen deutlicher hervorzutreten als gewöhnlich, so als habe er irgendwie einen Teil seiner Substanz verloren, und als Junica ängstlich nach seiner Hand griff, spürte sie, wie sein Puls raste. Erschrocken starrte sie ihren Mentor an, der sich um ein beruhigendes Lächeln bemühte.
»Es geht gleich wieder«, murmelte er leise und drückte sachte ihre Hand. Selbst diese winzige Geste schien ihn anzustrengen, und er sank mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Es dauerte einige Minuten, bis er tief Luft holte und sich aufrichtete. Weder Junica noch der junge Mann hatten sich in der Zwischenzeit bewegt, doch in das bleiche Gesicht der Mutter war zumindest etwas Farbe zurückgekehrt, und ihr Atem ging ruhiger.
»Sie braucht nun Ruhe, ausreichend Nahrung und vor allem Trost«, sagte Andvari zu dem noch immer am Boden zerstörten Vater. »Du musst für euch beide sorgen und darfst nicht schwach werden. Ihr werdet weitere Kinder haben können, wenn ihr es wünscht. Doch sollte es dazu kommen, dann bitte nicht erst um Hilfe, wenn es zu spät ist.«
Obwohl kein Tadel aus seiner müden Stimme sprach, senkte der junge Mann den Kopf wie unter einem Schlag. »Ich danke Euch«, flüsterte er kaum hörbar. »Was schulde ich …«
»Kümmere dich um deine Frau!«, unterbrach Andvari ihn ruhig. »Und beim nächsten Mal, wenn jemand aus deiner Familie oder deinem Dorf Hilfe braucht, dann erinnere dich an diesen Tag. Die Dunklen Zeiten sind lange vorüber. Es gibt keinen Grund mehr, Magie zu fürchten. Hätte ich nicht zufällig die Schreie deiner Frau gehört, dann müsstest du jetzt nicht nur dein Kind begraben. Lasst nicht noch jemanden sterben wegen den Geistern der Vergangenheit. Das ist mir Lohn genug.«
Der junge Mann nickte, niedergedrückt von Scham und Schuld.
Andvari ging hinaus, schwer auf Junicas Schultern gestützt. Sie schafften es kaum den steilen Hügel hinauf, und Junica geleitete ihren Mentor unaufgefordert in seine Gemächer. Dort half sie ihm aus den schmutzigen Stiefeln und seiner nassen Kleidung und war erst zufrieden, als er, nur mehr in eine knielange Unterhose gekleidet, unter seinem warmen Federbett lag.
Obwohl sie einen halbnackten Mann vor sich hatte und kein Kind, fühlte sich Junica wie in jenen seltenen, glücklichen Stunden, da ihr Vater außer Haus gewesen war und man ihr erlaubt hatte, ihre Brüder ins Bett zu bringen.
Zu Scalda und Alwina hatte sie niemals eine besonders enge Bindung verspürt. Nicht nur, dass die Zwillinge zwei verwöhnte, unerträgliche Gören waren, nein, man hatte ihnen auch von Kindesbeinen an eine Abneigung gegen ihre Bankert-Halbschwester eingeimpft.
Kjartan und Giselher jedoch liebten und vergötterten Junica, und sie hatte jede Minute mit ihnen genossen. So oft es ihr erlaubt gewesen war, hatte sie des Abends an ihren Betten gesessen und ihnen Geschichten vorgelesen, bis sie eingeschlafen waren. In diesen Stunden hatte sie sich gebraucht und zugleich geborgen gefühlt, und ein ähnliches Gefühl überkam sie nun auch an Andvaris Lager. Nach der kurzen gemeinsamen Zeit stand er ihr schon so nahe wie ein enger Freund, und sie hatte ihn nie zuvor derart erschöpft gesehen.
Sie kochte Wasser in einem kleinen Kupferkessel, gab getrocknete Minzblätter und etwas Honig hinein und brühte einen Tee auf. Dann schnitt sie dicke Scheiben Brot, Schinken und Käse auf und trug alles zum Bett hinüber. Andvari sah nicht aus, als könne er demnächst aufstehen, und er musste essen, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie stellte das Tablett auf ein Schränkchen in seiner Reichweite und ließ sich dann auf der Bettkante nieder.
»Ist das immer so?«, wollte sie schließlich zögerlich wissen.
Er brauchte nicht zu fragen, was sie meinte.
»Wie ich dir bereits sagte: Magie hat immer ihren Preis«, erwiderte er leise. »Die Frau stand bereits auf der Schwelle des Todes. Es erforderte sehr viel Energie, sie am Leben zu erhalten. Ein menschlicher Körper ist nicht dafür geschaffen, solche Mengen an Energie zu leiten. Es schadet nicht wirklich, aber es raubt sehr viel Kraft. Ein paar Stunden Schlaf, und ich bin wieder ganz der Alte.«
Er rang sich ein schwaches Lächeln ab, und Junica griff unbewusst nach seiner Hand.
»Ich wusste nicht, dass Magie auch heilen kann«, meinte sie nachdenklich. »Mein Vater sagte immer, der Preis des Lebens sei der Tod.«
»Mitnichten«, gab Andvari streng zurück. »Das Gegenteil ist der Fall. Könnte man Leben durch Tod erkaufen, dann gäbe es auf dieser Welt nur noch Leichen und unsterbliche Mörder. Der Tod ist gar nichts, Junica. Energie dagegen ist Leben. Um ein Leben zu erhalten, braucht es lebendige, starke Energie, keinen Tod. Ein Opfer ist nötig, gewiss. Doch es fordert nicht dein Leben, sondern nur einen Teil deiner Energie.«
»Du hast dieser Frau also etwas von deiner eigenen Lebensenergie gegeben?«, hakte sie nach. »Bedeutet das, dass du nun … ich weiß nicht … früher sterben musst oder so etwas?«
Nun lachte er, wenn auch leise. »Aber nein, Liebes. Du darfst dir ein Menschenleben nicht wie ein Glas vorstellen, das bis zum Rand mit Energie gefüllt ist und endet, wenn das Glas leer ist. Es ist vielmehr ein Teich, der von vielen kleinen Flüssen gespeist wird.«
Er machte eine Pause und schien über die richtigen Worte nachzusinnen. »Man könnte vielleicht sagen, ich habe den ein oder anderen Fluss umgeleitet, um diese Frau zu retten. Ihr Teich war nahezu leer, und ihre eigenen Quellen reichten nicht mehr aus, um ihn wieder zu füllen. Hätte ich nur meine eigene Energie genutzt, so wäre ich selbst zu schwach geworden, um ihr helfen zu können. Also habe ich die natürliche Energie der Umgebung angezapft, und es hat ausgereicht. Wenn auch nur gerade so.«
»Das Kribbeln«, flüsterte Junica mit trockenen Lippen. »Ich habe es gespürt.«
Andvari nickte. »Auf diese Weise konnte ich genug Energie bündeln, um ihren Teich wieder zu füllen, ohne dass jemand anderes dabei zu Schaden kam. Es war der einzige Weg, ihr zu helfen, aber wie du siehst, war es kein einfacher Weg. Es mag nicht spektakulär aussehen, aber was ich für sie getan habe, ist sehr komplexe Magie.«
»Könntest du auf diese Weise jeden Menschen heilen?«, fragte sie neugierig.
»Ich wollte, es wäre so«, murmelte er leise. »Aber auch der Magie sind Grenzen gesetzt. Um Krankheiten, Infektionen oder derartige Gebrechen zu heilen, braucht es einen Medicus. Hier kann die Magie nicht mehr tun, als den Kranken mit zusätzlicher Energie zu versorgen, damit sein Körper der Krankheit länger widerstehen kann. Was jedoch Wunden betrifft, so ist ein erfahrener Magier jedem Medicus überlegen. Fleisch, Knochen und Muskeln sind letztendlich nichts anderes als Materie, und die kann ein Magier beeinflussen.«
»Könntest du dir denn nicht ein wenig von meiner Energie nehmen?«, bot sie an, während sie über seine Worte nachdachte. »Damit du dich schneller erholen kannst?«
Er wirkte bestürzt und amüsiert zugleich. »Ich bin ein Magier, kein Vampir«, entgegnete er mit geschürzten Lippen. »So etwas solltest du niemals derart leichtfertig anbieten, Junica. Ich weiß, du meinst es nur gut und willst helfen. Aber diesen Weg darf kein Magier beschreiten. Er führt direkt in die Verdammnis, und es gibt keine Wiederkehr.«
Schon öffnete sie den Mund, die nächste Frage auf den Lippen, doch Andvari unterbrach sie sanft. »Geh wieder schlafen, Junica. Ich brauche Ruhe, und du ebenso. Wir haben viele Jahre Zeit für deine Fragen. Du musst sie nicht alle in einer Nacht stellen.«
Am Morgen fehlte ihr Mentor beim Frühstück, und Junica sorgte dafür, dass er nicht geweckt wurde. Er hatte Essen auf seinem Zimmer, und mehr als alles andere brauchte er Ruhe. Sie war in Gedanken noch ganz und gar bei den Geschehnissen der Nacht und nahm kaum Notiz von Syntric, der sich wie gewohnt an ihrem Tisch niederließ. Siri war ebenfalls nicht zu sehen, also hatte sie sich vermutlich wieder einmal in ihrer geliebten Küche verkrochen.
»Blümchen? Jemand zuhause? Blümchen!«
Sie reagierte erst, als Syntric amüsiert mit der Hand vor ihren Augen hin- und herwedelte. Erschrocken sah sie auf und starrte in seine funkelnden grauen, grüngesprenkelten Augen.
»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich war letzte Nacht mit Andvari bei einer Frau im Dorf. Sie hat ihr Kind verloren und wäre selbst um ein Haar gestorben. Andvari hat sie gerettet. Aber es war … ich muss immerzu daran denken«, schloss sie leise.
Bestürzt ergriff Syntric ihre Hand und drückte sie tröstend.
»Das wusste ich nicht«, gestand er betreten. »Möchtest du lieber deine Ruhe? Oder soll ich Siri rufen?«
Die einfühlsame Frage sprach für die veränderte Beziehung zwischen ihnen. Vor wenigen Tagen noch wäre es ihm egal gewesen, was sie von seiner Anwesenheit hielt. Er strotzte nur so vor Selbstbewusstsein und schien es nicht gewohnt zu sein, Rücksicht auf die Gefühle anderer zu nehmen. Doch je besser sie einander kennenlernten, desto feiner wurden seine Antennen für ihren Gemütszustand, und er versuchte aufrichtig, ihr ein guter Freund zu sein.
»Ich fürchte, mein Unterricht heute wird ohnehin ausfallen«, stellte sie betrübt fest. »Andvari ist viel zu erschöpft. Aber ich muss nachdenken und brauche Zeit. Ich werde ein bisschen spazieren gehen. Sag Siri nichts, sie macht sich nur unnötig Sorgen.«
Er schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Falls du später Gesellschaft haben möchtest, stehe ich Mylady gerne zur Verfügung.«
Junica verzog das Gesicht. Bisweilen konnte er sich eine Anspielung auf ihre – zumindest zur Hälfte – edle Herkunft nicht verkneifen, doch sie störte sich nicht mehr ernsthaft daran. Auch mit ihrem Kosenamen hatte sie sich inzwischen abgefunden, denn so oft sie sich auch darüber geärgert hatte, er nannte sie nach wie vor mit sturer Entschlossenheit Blümchen.
Sie versetzte ihm einen nicht ganz ernstgemeinten Klaps und kehrte dann in ihre Dachstube zurück, um sich warm genug anzuziehen für einen Spaziergang im Schnee.
Als sie die Materia verließ, hatten sich die Magier und Eleven bereits zerstreut und gingen ihrem Tagwerk nach. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen, und nach kurzem Überlegen entschied sie sich, das umliegende Dorf einmal näher zu erkunden.
Neugierig schlenderte sie die schmalen, verschneiten Pfade entlang, an deren Seiten sich das kleine Dorf wie eine Zwergensiedlung über die Hänge des Hügels erstreckte. Es mochten vielleicht dreißig oder vierzig Behausungen sein, von winzigen Holzhütten, kaum mehr als Baracken, bis hin zu mehrstöckigen Fachwerkhäusern. Nahezu jedes Haus verfügte über einen kleinen Vorgarten und ein großzügiges, eingezäuntes Grundstück.
Nun, im Winter, erkannte man nichts als verschneiten Boden. Im Frühling jedoch musste der ganze Hügel in bunter Blüte stehen, und Junica konnte den Anblick kaum erwarten.
Sie entdeckte eine kleine Schmiede, an deren rauchender Esse ein bulliger Mann von etwa fünfzig Jahren Werkzeuge für den täglichen Bedarf herstellte. Direkt daneben bot ein Gerber Leder und Pelze feil. Die Tierhäute waren gut verarbeitet, doch einige der Pelze sahen in Junicas Augen allzu sehr nach Katze aus. Sie schüttelte sich, verzog das Gesicht und ging weiter, zu einem langgestreckten, flachen Gebäude. Für ein Wohnhaus war es zu weitläufig, und Junica trat neugierig näher heran, um durch die Fenster blicken zu können.
»Das ist die Dorfschule«, erklang plötzlich eine kühle Stimme direkt hinter ihr.
Junica fuhr erschrocken herum und starrte in Tyrs eisblaue Augen, die sie ohne erkennbare Gefühlsregung musterten.
»Bis vor vier Jahren gab es dort noch einen Lector, aber als er starb, wurde sein Posten nicht mehr besetzt. Das Dorf schwindet dahin, ebenso wie die Materia, und es gibt nur noch wenige Kinder. Damit sie überhaupt noch etwas lernen können, unterrichten einige der Eleven sie abwechselnd einige Stunden pro Woche.«
»Das ist traurig«, gab die junge Frau zurück.
Sie fühlte sich nicht wohl in der Gegenwart des verschrobenen jungen Mannes, der wieder einmal aus dem Nichts aufgetaucht war. Schon gar nicht, nachdem sie nun seine tragische Geschichte kannte. Doch er wirkte für seine Verhältnisse recht entspannt, und immerhin lebte er schon länger hier als sie und kannte sich aus. Also überwog ihre Neugier ihr Misstrauen, und sie schenkte ihm ein scheues Lächeln.
»Ich hätte diesen Ort gerne in seiner Glanzzeit gesehen.«
Artyr wandte ihr langsam den Kopf zu, und sein schönes Gesicht wurde mit einem Schlag ernst.
»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Junica. Niemals war die Materia größer und mächtiger als zu Zeiten von Cintras und Esora. Ich glaube nicht, dass du in jenen Tagen gerne hier gewesen wärst. Ganz und gar nicht.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Junica trotzig. Doch als sie seinen eisigen, wütenden Blick auffing, beeilte sie sich mit einer Erklärung.
»Es ist furchtbar, was damals geschehen ist«, meinte sie rasch und beschwichtigend. »Aber ich würde gerne die Wahrheit mit eigenen Augen sehen. Ich habe viele schreckliche Geschichten gehört, aber ich frage mich, ob sie alle wahr sind. Mir ist klar, dass manche Menschen durch und durch schlecht sind. Aber wenn sie wirklich so grausam und wahnsinnig waren, wieso wurden sie dann nicht aufgehalten? Wenn die Geschichten wahr sind, dann lebten damals einhundert Erzmagier hier, und hunderte Magier und Eleven. Niemand kann so mächtig sein, gegen eine derartige Übermacht zu bestehen. Warum stellten sich die guten Magier ihnen nicht entgegen, anstatt zuzulassen, dass am Ende ihretwegen nahezu jeder Magier in Farland getötet wurde?«
Artyr musterte sie lange. Ihr Interesse an diesem heiklen Thema schien ihn zu überraschen und zugleich zu beunruhigen.
Jäh wandte er sich in eine andere Richtung und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er blieb verschlossen und führte sie schweigend zum Fuß des Hügels, wo ein dichtes Tannenwäldchen wie eine grüne Insel aus dem Schnee ragte.
Sie traten ins Zwielicht der Bäume, und Junica beschlich ein ungutes Gefühl. Es war nur ein kleiner Wald, nicht einmal so groß wie die Empfangshalle im Schloss ihres Vaters, und gewiss barg er keinerlei Gefahren. Dennoch fühlte sie sich wie ein unerwünschter Eindringling, und sie musste sich zwingen, nicht einfach umzukehren.
Vor ihnen tauchte eine zerfallene Mauer aus dem Dämmerlicht auf. Nur mehr wenige Steine lagen noch übereinander, dicht von Moos bewachsen und viel zu stark verwittert, um noch sagen zu können, was hier ursprünglich einmal erbaut worden war.
Als sie näherkamen, erkannte Junica Treppenstufen, die direkt in die Erde hinein zu führen schienen. Nicht weniger vermodert als die Mauer, zogen sie sich etwa drei Schritt tief ins Erdreich hinab und endeten schließlich an einer massiven, eisenbeschlagenen Tür. Sie sah recht neu aus inmitten all dieses Zerfalls – und sie hatte kein Schloss.
Verwundert strich Junica über die glatte Oberfläche der Tür, auf der Suche nach einem versteckten Mechanismus. Der Eleve beobachtete sie eine Weile. Dann schob er sie wortlos zur Seite, legte beide Hände auf die Tür und schloss die Augen. Eine Weile geschah gar nichts, doch plötzlich knarzte und quietschte die Tür vernehmlich und ließ sich aufschieben.
Artyr trat hindurch und verschwand in vollkommener Schwärze, und Junica folgte ihm, wenn auch zögerlich.
Die Tür schien zu einem unterirdischen Gewölbe zu führen, wie man es oftmals unter größeren Bauwerken fand. Kerker, Lagerräume oder auch Gewölbekeller fanden hier Platz, und es gab keinen Grund, anzunehmen, dass dieser Ort mehr war als die Überreste eines verfallenen Bauwerks. Dennoch wurde das Gefühl, nicht hier sein zu sollen, immer stärker.
Artyr tastete an der Wand herum, und plötzlich flammte ein Licht auf, dann noch eines, und noch eines.
Voller Staunen sah Junica zu, wie sich eine Feuerschale nach der anderen von selbst entzündete, verbunden durch eine schmale Ölrinne, die das Feuer von Schale zu Schale weiter trug. Binnen weniger Atemzüge war der schmale Gang, in dem sie standen, beinahe taghell. Die Wände und Böden waren erstaunlich trocken, und es roch zwar nach Alter und Staub, doch nicht nach Moder oder Verfall.
Halb ängstlich, halb neugierig folgte Junica ihrem Führer den Gang entlang, der sich hinter einem eleganten gemauerten Torbogen plötzlich zu einem geräumigen Flur erweiterte, groß genug, um einer Vielzahl von Menschen Platz zu bieten.
Für einen Raum unter der Erde wirkten die Wände aus glattpoliertem weißem Stein und die Fußböden aus Marmor übertrieben und verschwenderisch. Eine endlose Galerie kunstvoller, beinahe lebensgroßer Wandbilder erstreckte sich, soweit Junica im Licht der Feuerschalen sehen konnte, und wenn sie nicht gänzlich die Orientierung verloren hatte, dann zog sich dieser hallenartige unterirdische Gang in gerader Linie auf die Materia zu.
»Was ist das für ein Ort?«, hauchte sie eingeschüchtert.
Tyr deutete auf das erste Bild. »Er erzählt seine Geschichte selbst«, erwiderte er leise und trat näher an das Gemälde heran. Es zeigte einen würdevollen alten Mann mit einem schneeweißen, dichten Bart, der ihm bis zur Brust reichte. Er stand vor einem prachtvollen Schloss mit zahlreichen Türmen, und zu seiner Linken und Rechten standen ein Junge und ein Mädchen, die einander so ähnlich sahen, dass sie nur Zwillinge sein konnten.
Sie mochten etwa in Junicas Alter sein, und das Mädchen sah ihr sogar auf eine gewisse Weise ähnlich. Sie hatte ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, eine schlanke Gestalt und wie Junica dichtes, glänzend schwarzes Haar, das ihr lang und glatt bis zum Gürtel fiel. Nur ihre stechenden hellblauen Augen unterschieden sich deutlich von Junicas und gaben ihr einen kalten, abweisenden Ausdruck. Sie trug kostbare Gewänder in Weiß und Silber und sah aus wie eine Königin.
Der Junge neben ihr war etwa eine Handbreit größer als sie, trotz seines jungen Alters bereits erstaunlich kräftig und ebenso hübsch wie seine Zwillingsschwester. Er trug ein blitzendes Schwert in der Hand, und seine feinen Züge wirkten zornig. Wo seine Schwester kalt wie Eis schien, war er pures Feuer, und Junica konnte den Blick nicht von den beiden wenden.
»Wer ist das?«, flüsterte sie gebannt.
»Das ist Erzmagier Selestes«, erwiderte Artyr grimmig. »Einer der mächtigsten Magier aller Zeiten und viele Jahre lang der Herr der Materia. Mit seinen beiden besten Schülern und Günstlingen. Kannst du dir nicht denken, wer die beiden sind?«
Junica hielt den Atem an. »Cintras und Esora! Sie waren Zwillinge?«
Er nickte mit verkniffener Miene.
Junicas Augen fielen auf die prachtvolle Festung im Hintergrund und wurden riesengroß.
»Ist das … Hat es so einmal hier ausgesehen? Ist das die Materia?«
»So ist es.« Zum ersten Mal lagen erkennbare Gefühle in seinen Blick. »Einst nahm die Festung diesen gesamten Hügel ein. Wir stehen hier in den Gewölben der ursprünglichen Festung. Alles, was du heute dort draußen siehst, das Dorf, der Wald, all das ist auf der Asche der einstigen Materia erbaut. Nur einer der Wehrtürme ist heute noch erhalten.«
»Aber …« Junica stockte der Atem.
Was in aller Welt konnte eine Festung so vollkommen zerstören, dass nicht einmal eine Ruine übrigblieb? Kein einziger Findling, kein Mauerrest deutete darauf hin, dass hier einmal die größte Festung ihrer Zeit gestanden hatte.
Sie wollte Artyr danach fragen, doch der Eleve ging bereits weiter zum nächsten Bild. Dieses Mal stand der Erzmagier deutlich kleiner im Hintergrund. Die Zwillinge, zwei oder drei Jahre älter als zuvor, standen Seite an Seite im Vordergrund, erwachsener, mächtiger, eindrucksvoller. Sie waren noch immer in Weiß und Silber gekleidet und hielten einander an den Händen. Doch ihre verschränkten Hände brannten in einer weißen Flamme, und überall in den zahllosen Fenstern der Festung sah man angstvolle oder schreiende Gesichter.
Wieder ein Bild weiter kniete der Erzmagier gebrochen und mit flehend erhobenen Händen vor Esora, die kalt auf ihn herabsah. Cintras‘ Schwert schwebte über dem gebeugten Nacken des alten Mannes, und der Vorhof der Festung im Hintergrund war voller Menschen, die mit gefalteten Händen zu beten schienen.
Das vierte Bild schließlich ließ Junicas Blut zu Eis erstarren. Der Erzmagier, nackt und blutüberströmt, hing an einem brennenden Kreuz in einem prächtigen Saal. Magier allen Alters und Geschlechts neigten ihre Häupter vor Cintras und Esora, die auf zwei erhabenen Thronen aus schwarzem Gestein saßen und stolz über ihre Köpfe hinwegblickten. Zwei geborene Herrscher, sich ihrer Macht gewiss. Ihre Gewänder waren nicht länger weiß und silbern, sondern mitternachtschwarz und blutrot, ebenso wie die Fahnen an den Wänden, die zwei schwarze, miteinander verschlungene Flammen auf rotem Grund zeigten.
»Wie alt waren sie?«, fragte Junica mit tauben Lippen. »Als sie den Erzmagier töteten und die Macht ergriffen?«
»Jünger als ich heute«, gab Artyr zurück. »Gerade zwanzig Jahre alt.«
Ungläubig und verstört ging Junica weiter. Die nächsten zehn Bilder zeigten den Aufstieg der Zwillinge und den Beginn ihres Eroberungszuges. Heere versammelten sich vor den Toren der Materia, zogen in langen Reihen durch Farland und hinterließen Tod und Zerstörung.
Erschreckend detailgetreue Schlachtfelder, übersät von verstümmelten Leichen, ließen das Grauen jener Tage vor Junicas großen, angstvollen Augen lebendig werden. Edelmänner und schöne Frauen in kostbaren Gewändern knieten vor den Zwillingen zum Zeichen der Kapitulation.
Szenen von unmenschlicher Folter ließen keinen Zweifel daran, was mit jenen geschehen war, die sich geweigert hatten, das Knie zu beugen. Manche Gemälde enthielten in darüber hinaus einer Ecke eine kleine Landkarte Farlands, auf der man die Ausbreitung der Herrschaft von Cintras und seiner Schwester erkennen konnte.
Nach und nach bemerkte Junica, wie sich die Gesichter der Magier veränderten. Auf den ersten Gemälden hatten sie noch voller Angst und Schrecken auf die Zwillinge geblickt. Doch je weiter sie von Bild zu Bild schritt, desto öfter blickte sie in ehrerbietige, ja anbetungsvolle Gesichter.
Manche Gemälde erinnerten gar an Götterdarstellungen in den Kathedralen. Nur zeigten sie nicht die Allmächtigen und ihre Gläubigen, sondern die Magierzwillinge inmitten ihrer Bewunderer und Anhänger.
Der Maler war ein Meister seiner Kunst gewesen und hatte die Gesichter seiner Figuren so lebensecht porträtiert, dass ihnen jede Gefühlsregung von den Augen abzulesen war.
Als Junica und Artyr etwa die Hälfte der Galerie passiert hatten, war der aufglimmende Wahnsinn vor allem in Esoras Augen nicht mehr zu übersehen. Selbst Cintras schien zunehmend verunsichert auf seine Schwester zu blicken, und die Darstellungen der Magierin glichen mehr und mehr einer übermächtigen, düsteren Göttin.
Auf einem Bild aß sie das Herz eines prachtvollen Rappen, der blutend auf verschneiten Felsen lag. Sie lachte triumphierend, während ihr das Herzblut des Tieres durch die Finger rann und Cintras mit starrem Gesicht im Hintergrund verharrte. Zum ersten Mal konnte Junica ein Bild nicht ohne Hilfe deuten und wandte sich fragend an ihren Begleiter.
»Thorga«, erklärte er leise. »Das Pferd steht für Thorga. Bis zu ihrem Sturz hatte Esora als erste und einzige Herrscherin überhaupt sogar Teile Thorgas unter ihrer Kontrolle. So weit reichte ihre Macht.«
Fassungslos versuchte Junica sich vorzustellen, wie eine derart junge Frau ein solch gewaltiges Reich beherrschen konnte. Selbst den mächtigsten Königen war das niemals gelungen, denn die Thorger, obschon grundsätzlich friedfertig, waren ein Volk mit einer uralten Kriegertradition und galten als furchtlose, überragende Kämpfer. Darüber hinaus schützte ein unüberwindliches Gebirge einen Großteil der thorgischen Grenze, und nur wenige schmale, einfach zu verteidigende Passagen erlaubten den Zugang von Farland aus. Doch vermutlich war selbst ein Gebirge kein Hindernis für eine Magierin von Esoras Format.
Das nächste Gemälde zeigte eine ähnlich grausige Szene, nur stieß dieses Mal Cintras sein Schwert tief ins Herz einer Meerjungfrau. Dabei war sein Gesicht jedoch schmerzverzerrt, und über seine Wangen rannen Tränen, während Esora lächelnd im Hintergrund stand.
»Wenn das Pferd für Thorga steht, dann steht die Meerjungfrau vermutlich für Lancasta?«
Der Eleve nickte grimmig. »Dieses Bild bedeutete einen Wendepunkt in ihrer Geschichte. Cintras zweifelte damals vermutlich schon länger an seiner Schwester. Auch er war machthungrig und ein geborener Krieger, doch nicht gänzlich wahnsinnig. Esora hatte jedes Maß verloren, und Cintras gehorchte ihr längst nicht mehr aus Ergebenheit oder Liebe, sondern weil er sie inzwischen selbst fürchtete. Er war ihr Heerführer, und sie schickte ihn nach Lancasta, um auch die südliche Küste unter ihre Kontrolle zu bringen. Lancasta aber hatte in jenen Tagen noch einen starken König, und Cintras traf nicht nur auf ihn und seine Truppen – sondern auch auf seinen Sohn. Prinz Alvaro.«
Er deutete auf das nächste Gemälde. Es zeigte Cintras, der einem etwa gleichaltrigen jungen Mann gegenüberstand. Er war von dunkler, sinnlicher Schönheit, mit stark gebräunter Haut, straffen Muskeln und feurigen braunen Augen unter verwegenen schwarzen Locken. Die beiden sahen einander an, voller unsäglicher Trauer und Schmerz, während Esora im Hintergrund hasserfüllt und anklagend auf den Südländer deutete.
Die beiden jungen Männer hatten ihre Arme ausgestreckt, als wollten sie einander die Hände reichen, doch ihre Finger verharrten in der Luft, ohne einander zu berühren.
Das Bild strahlte eine so intensive Aura der Traurigkeit und Sehnsucht aus, dass Junica unwillkürlich nach Artyrs Hand griff. Er wich ihr aus, doch sie war derart in das Gemälde versunken, dass sie seine Zurückweisung nicht einmal bemerkte.
»Waren sie ineinander verliebt?«, fragte sie erstickt.
Er zuckte mit den Achseln, zumindest nach außen hin noch immer ungerührt.
»Je nachdem, wem man glaubt«, erwiderte er lakonisch. »Manche behaupten, es sei so gewesen. Andere wiederum sagen, dass Cintras in dem Prinzen nur einen engen Freund und Seelenverwandten gesehen hätte. Eines jedoch ist sicher: Sie hegten tiefe und aufrichtige Gefühle füreinander, sei es nun Freundschaft oder Liebe. Als Esora ihn aufforderte, Alvaro zu töten, obwohl er sich ergeben hatte, verweigerte Cintras ihr zum ersten Mal den Gehorsam. Die Folgen waren fatal.«
Das nächste Bild zeigte Alvaro, der in schweren Ketten in einem dunklen Kerker hing. Er war derart angekettet worden, dass seine Füße den Boden nicht berührten, und sein nackter Oberkörper war von Wunden übersät. Auf seinem schönen Gesicht lag pure Todesqual, und vor ihm kniete Cintras, gebrochen und flehend, während Esora das Schwert ihres Bruders auf Alvaros Herz richtete.
»Mit Alvaro als ihrer Geisel konnte Esora sicher sein, dass Cintras sie nicht noch einmal verraten würde. Für eine Weile gelang es ihr noch, uneingeschränkt zu herrschen und ihre Macht weiter auszudehnen. Doch Lancasta ist ein großes Land, und Prinz Alvaro wurde von seinem Volk geliebt. Es kam zu Aufständen. Das Volk der Südländer schloss sich zu einem Heer zusammen und überquerte die Grenzen Farlands. Die meisten Menschen hier hatten allerdings zu viel Angst, um auch nur an Widerstand zu denken. Esora befehligte über vierhundert Magier und Eleven, darunter einhundert Erzmagier. Eine furchtbare Streitmacht, wenn auch nur wenige von ihnen wirklich aus Überzeugung zu ihr standen. Doch Esora war eine Meisterin der Manipulation.«
Er zeigte auf ein weiteres Bild, auf dem Esora über einen makabren Teppich aus blutenden, gefesselten Menschen schritt, während sie Magier in kostbaren Roben und behangen mit Gold und Geschmeide wie Hunde an einer Leine führte.
»Ihre Taktik war einfach, doch wirkungsvoll. Wer ihr diente, wurde reich belohnt, wer sich weigerte, gefoltert und getötet. War ein Verbündeter besonders wertvoll, nahm sie Menschen, die ihm nahestanden, als Geiseln. Zu Beginn der Aufstände wagte es niemand, Lancastas Krieger zu unterstützen. Sie waren nicht zahlreich genug für einen offenen Aufstand gegen die Materia, also beschränkten sie sich darauf, jeden Magier, den sie fanden, hinzurichten. Es begann eine Zeit des allgegenwärtigen Verrats. Wer einen Magier auslieferte, wurde von Esora gejagt. Wer wiederum einen versteckte oder unterstützte, zog sich die Feindschaft Lancastas zu. Niemand war mehr sicher, und niemand konnte auch nur mehr seinem besten Freund vertrauen.«
Sie erreichten ein Gemälde, auf dem verängstigte Menschen sich im Schatten versteckten, aufeinander zeigten und miteinander flüsterten, während auf der einen Seite Esora und Cintras, auf der anderen Seite Krieger aus Lancasta mit gezückten Waffen lauerten. Die allumfassende Angst jener Tage wurde beinahe körperlich spürbar, und Junica empfand tiefstes Mitgefühl für alle jene, die in dieser Zeit hatten leben müssen.
»Mehrere Jahre lang bekämpften sich beide Seiten erbittert und setzten dabei nahezu ganz Farland in Brand«, fuhr Artyr fort. Sie passierten zahlreiche Gemälde, die nichts als Tod und Zerstörung zeigten. Brennende Wälder, Menschen und Dörfer, tote, verwesende Tiere, an denen sich Aaskrähen labten. Ein graues, mit Asche überzogenes Land, Seuchen und Hunger. »Schließlich, als die völlige Zerstörung Farlands bevorstand, wandte sich das Heer aus Lancasta an die Kirche.«
Er deutete auf das folgende Bild, das gerüstete Krieger aus Lancasta und einen Mann in einer prächtigen goldweißen Robe mit den Insignien eines Hohepriesters zeigte.
»Endlich stießen sie auf offene Ohren. Lange schon war die aufstrebende Magiergilde den Götterdienern ein Dorn im Auge gewesen. Die Lehre der Magie stellt die Lehren der Kirche in Frage, denn wenn alles Sein nur aus Materie und Energie besteht und es Menschen gibt, die diese Urmächte beeinflussen können – welche Macht bleibt dann noch den Göttern vorbehalten? Der Hohepriester sah seine Chance gekommen, die Magie ein für alle Mal aus Farland zu verbannen. In jenen Tagen gab es noch zahlreiche Glaubenskrieger, und vereint mit Lancastas Heer standen jedem Magier nun einhundert Soldaten gegenüber.«
Auf dem nächsten Gemälde thronte die Materia mächtig und unüberwindlich auf ihrem Hügel. Doch zu ihren Füßen, auf den Feldern und Weiden, versammelte sich ein Heer, so gewaltig, dass der Maler die Menschen klein wie Ameisen gezeichnet hatte, kaum mehr als winzige Punkte und doch so zahlreich, dass ihre Masse nahezu das gesamte Bild füllte. Wie eine düstere Masse aus Fleisch und Stahl warteten sie darauf, die Materia zu überrennen, und während über der Festung dicke, graue Wolken hingen, strahlte über dem Heer ihrer Gegner eine gleißende Sonne.
»Endlich erkannten auch die letzten Zauderer, dass der Tag der Entscheidung nahte«, fuhr der Eleve fort. »Überlebende aus ganz Farland schlossen sich dem Heer an, manche Krieger, manche nicht mehr als Bauern, mit Heugabeln bewaffnet.«
Er zeigte auf die entsprechenden Bilder. Menschen jeden Standes, vom Edelmann bis zum schmutzigen Tagelöhner, standen Seite an Seite, mit heller Haut und goldenem Haar, dunkler Haut und schwarzem Haar, und ihre Gesichter, ob schön oder hässlich, jung oder alt, waren entschlossen und von einem überirdischen Licht erhellt.
Es folgte eine lange Reihe detaillierter Darstellungen der folgenden, alles entscheidenden Schlacht. Gewaltige Kriegsmaschinen schleuderten Feuer und Steine gegen die Mauern der Materia und setzten die erhabene Festung in Brand. Bildgewaltig hatte der Maler wahre Berge von Toten auf beiden Seiten in Szene gesetzt, und zwischen all den verstümmelten, verkohlten oder blutüberströmten Leichen erkannte Junica auch immer wieder abstoßende, grotesk verformte Körper, kaum mehr als solche zu erkennen, nicht mehr als eine blutige Masse auf der aufgewühlten Erde.
»Wie ist so etwas möglich?«, fragte sie mit tauben Lippen.
»Schwarze Magie«, erwiderte Tyr düster.
Er griff in seine Tasche und zog eine Handvoll Moos heraus. Sattgrün und weich, erinnerte es an ein pelziges kleines Tierchen, und Junica lächelte.
Dann aber schloss Tyr die Augen, und Junicas Lächeln gefror. Das Moos schien vor ihren Augen zu verkümmern. Es wurde blasser und blasser, fiel in sich zusammen und wurde durch eine unsichtbare Kraft zu einem kleinen Ball gepresst, bis schließlich nur mehr ein bräunliches, totes Etwas von der Größe einer Erbse in der Hand des Eleven lag. Junica berührte es mit zitternden Fingern, und die kleine Kugel zerfiel zu Staub.
»So endet alles Leben, wenn ihm seine gesamte Energie entzogen wird«, sagte der junge Mann leise.
»Und könntest du dasselbe … mit einem Menschen tun?« Ihre Augen waren groß und voller Entsetzen.
»Ich? Nein. Aber jemand wie Esora? Oh ja.«
Die Worte hingen im Raum wie eine düstere Wolke. Plötzlich fiel Junica etwas ein, und sie runzelte die Stirn.
»Andvari gebrauchte Energie, um die Frau zu heilen«, meinte sie nachdenklich. »Es hat ihn so sehr angestrengt, dass er fast zusammengebrochen wäre. Wie konnte Esora, selbst wenn sie mächtig war, dann all diese Menschen durch Energie töten?«
»Indem sie nicht ihre eigene Energie verwendete, sondern die von anderen.«
Artyr deutete auf die Wand knapp über dem Boden. Dort zog sich, unter all den Gemälden hindurch, ein schmales Band den Gang entlang. Junica hatte es bisher gar nicht beachtet, nun aber beugte sie sich hinab und sah näher hin.
Es war nicht gemalt und auch keine Zierleiste, wie sie es zunächst angenommen hatte, sondern vielmehr eine Kette aus aneinandergereihten Kupferplättchen, jedes in etwa so groß wie ihre Handfläche. Symbole oder Gesichter waren darauf eingraviert, und darunter stand jeweils ein Name.
Junica wurde kalt. Sie kannte solche Plättchen. Sie zierten die Grabstätten auf dem Kirchhof ihres elterlichen Schlosses und zeigten Wappen und Namen der Verstorbenen. Doch wenn jedes einzelne dieser Zeichen hier für einen Toten stand, dann …
»Dieser Ort war einst ein Kerker, Junica.« Tyrs Stimme ließ die junge Frau erschrocken zusammenzucken. »Hinter jedem dieser Gemälde verbirgt sich eine zugemauerte Zelle, in der Hunderte ihr Leben ließen. Die Zwillinge hielten sie als endlose Quelle für Lebensenergie. Ein Schwarzmagier kann einem Menschen über Jahre hinweg konstant Energie entziehen, ohne ihn dabei zu töten. Auf diese Weise konnten Esora und ihre Anhänger Magie der komplexesten Art vollbringen, ohne dabei ihre eigenen Kräfte zu sehr zu erschöpfen.«
Junica begann zu weinen. Es war zu viel des Grauens, zu viel Tod und zu viel Schmerz. Sie schluchzte verzweifelt, während ihr zarter Körper unter der Wucht all dieser entsetzlichen Bilder hilflos erbebte.
Artyr stand reglos vor ihr und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Als sie sich haltsuchend in seine Arme warf, schien er regelrecht zu versteinern.
Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie einfach von sich stoßen. Sein Gesicht war verzerrt, so als bereite ihm etwas großes Unbehagen, wenn nicht gar Schmerzen, und seinen schlanken Körper durchlief ein Zittern.
Doch schließlich überwand er sich und hielt sie fest, wenn auch seltsam verkrampft. Sie schmiegte sich an ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und weinte um all die Toten, deren Leid an diesem Ort so greifbar und gegenwärtig erschien.
»Ein bisschen Familiengeschichte, Tyr?«
Syntrics kalte Stimme ließ sie beide zusammenzucken. So hart und zynisch hatte Junica ihren Freund noch nie zuvor sprechen hören, und sie fuhr herum, während sie sich hastig die Tränen abwischte.
»Wolltest du nicht deine Ruhe haben?«, fragte er betont neutral.
»Ich habe Tyr zufällig getroffen!«, schoss sie zurück, verletzt von seinem Tonfall und der wortlosen Unterstellung, ihn belogen zu haben. »Ich fragte ihn nach der Geschichte der Materia, und er zeigte mir diesen Ort hier. Wo liegt dein Problem?«
»Gewiss habt ihr euch ganz zufällig getroffen.« Ätzender Spott troff aus seiner Stimme. »Hast du dir schon mal überlegt, dass das hier etwas zu harter Tobak sein könnte für ein fünfzehnjähriges Mädchen, Tyr?«
Der Eleve wandte sein Gesicht ab und schwieg. Doch auf seiner Wange zuckte ein Muskel im Takt seiner Herzschläge, und Junica sah die pulsierende Zornesader auf seiner Stirn.
»Ich komme schon zurecht, Syntric«, stellte sie kühl fest. Das Verhalten ihres Freundes verärgerte sie. Weshalb nur hassten die beiden einander so sehr?
Syntric nickte mit vor der Brust verschränkten Armen.
»Hast du ihr wenigstens erzählt, warum du der Einzige bist, der immer wieder hier herumschleicht?«, wollte er wissen und trat einen Schritt näher.
Artyr fuhr herum. Er schien kurz davor, dem jüngeren Eleven an die Kehle zu gehen, und seine eisblauen Augen versprühten Blitze kalter Wut.
»Das wirst du sicher nur zu gerne für mich erledigen!«, zischte er Syntric an. Dann wandte er sich ab und ging mit langen Schritten davon, ohne sich noch einmal umzusehen.
»Ganz wunderbar.« Junica funkelte den jungen Mann zornig an. »Was soll das, Syntric? Tyr war freundlich zu mir, mehr nicht.«
»Artyr ist zu niemanden freundlich!«, schnappte der Eleve, noch immer aufgebracht. »Er hasst Menschen, Junica. Ich weiß nicht, was er von dir will, aber du darfst ihm nicht vertrauen.«
»Wer sagt, dass ich das tue?«, konterte sie überheblich. »Mir ist er auch manchmal unheimlich. Aber heute hat er sich ganz normal benommen und wollte mir einfach nur meine Frage beantworten. Willst du jetzt jedes Mal ausflippen, wenn ich ein Wort mit ihm wechsele?«
Du hast in seinen Armen gelegen!, dachte Syntric bei sich. Doch er sprach die Worte nicht laut aus.
»Du kannst reden, mit wem du willst«, erwiderte er ruhiger. »Aber ich habe dich gern, Blümchen, und ich mache mir Sorgen um dich. Artyr ist nicht wie wir. Er ist verbittert und voller Zorn.«
»Dazu hat er auch allen Grund«, stellte sie fest. »Andvari hat mir seine Geschichte erzählt. Besser gesagt, die Geschichte seiner Familie.«
Er stutzte. »Die ganze Geschichte?«, hakte er vorsichtig nach.
Seine Worte von vorhin kamen Junica wieder in den Sinn. Ein bisschen Familiengeschichte?, hatte er Tyr hämisch gefragt. Doch sie fand keine Verbindung zwischen dem Geschick von Haus Bärenwarte und der düsteren Vergangenheit der Materia. Müde und überfordert von all dem belastenden neuen Wissen, hatte sie keine Lust mehr auf Ratespielchen.
»Sag, was du zu sagen hast, Syntric.«
Er musterte sie lange. Dann drehte er sie sanft herum und zeigte auf eines der Gemälde, das Cintras und Esora in Lebensgröße zeigte.
»Sieh sie dir an«, bat er leise und eindringlich. »Erinnern sie dich nicht an jemanden?«
Verdutzt versuchte sie, herauszufinden, worauf er anspielte. Sie studierte die schönen Gesichter der Zwillinge so intensiv wie Forschungsobjekte, und dann setzte ihr Herz einen Schlag aus.
Wie hatte sie so blind sein können? Wie hatte sie all diese Bilder anschauen und das Offensichtliche dabei so beharrlich übersehen können – ausgerechnet mit ihm an ihrer Seite?
»Oh, Allmutter!«, stöhnte sie leise und rang nach Atem. »Bitte, sag mir, dass das nicht wahr ist!«
Syntrics hübsches, schelmisches Gesicht wirkte traurig. »Es ist wahr, Blümchen. Herzog Agawain von der Bärenwarte hatte nur ein legitimes Kind. Alanna, Tyrs Urgroßmutter. Ich denke, das weißt du bereits.«
Sie nickte, und er fuhr fort. »Doch Alanna war nicht sein einziges Kind. Der Herzog hatte eine kurze, doch intensive Liebschaft mit einer Magierin, die einige Zeit an seinem Hof lebte. Als sie schwanger wurde, fürchtete sie um das Leben ihres Ungeborenen und kehrte zur Materia zurück. Ihr Kind – besser gesagt ihre Kinder – wurden hier geboren. Es ist nicht überliefert, ob Herzog Agawain sie jemals zu Gesicht bekam oder auch nur um ihre Existenz wusste. Doch ihre Mutter ließ seine Vaterschaft im Register der Materia vermerken, und die Ähnlichkeit ist unübersehbar. Sie haben das schwarze Haar ihrer Mutter, doch die Augen und das Gesicht ihres Vaters. Cintras und Esora waren Alannas Halbgeschwister, und somit ist auch Tyr mit ihnen verwandt. Das ist der Grund, weshalb er als Einziger immer wieder hierher kommt.«
Junica, die sich inzwischen etwas beruhigt hatte, nahm versöhnlich seine Hand und dachte ernsthaft über seine Worte nach.
»Ist Tyr deshalb so abweisend?«, wollte sie schließlich mit einem Anflug von Trauer wissen. »Weil alle nur das hier in ihm sehen?« Sie deutete auf das lebensechte Abbild der Zwillinge.
Syntric wirkte plötzlich beschämt. »Ich schätze, es trägt zumindest zu seinem Wesen bei«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Tyr ist talentiert, Blümchen. Enorm talentiert. Rein an seinen Fähigkeiten gemessen, müsste er schon lange ein Magier sein. Niemand hier reicht an ihn heran, und unter anderen Umständen würde er ohne Zweifel einmal Verians Nachfolge antreten. Aber seine Geschichte steht ihm ins Gesicht geschrieben. Als er an die Materia kam, wusste jeder, wer er war und wessen Blut in seinen Adern fließt. Also fand sich niemand, der ihn unterrichten wollte. Niemand wollte in Selestes‘ Fußstapfen treten und derjenige sein, der als Mentor eines neuen Cintras in die Geschichte eingehen würde. Verian aber wollte nicht auf einen so begabten Schüler verzichten und zwang ihn einem seiner besten Magier auf. Aber anstatt ihn zu fördern, versuchte sein Mentor alles, um seine Fähigkeiten zu unterdrücken. Aus Angst, nicht aus Bosheit, aber was ändert das schon? Tyr war schon immer verschlossen. Aber mit der Zeit wurde er … nun ja, zu dem, was er heute ist. Soweit ich weiß, bist du der einzige Mensch, den er in seiner Nähe duldet.«
»Und keiner von euch hat jemals versucht, ihm zu helfen?«, fragte sie ungläubig.
»Er ist nicht eben liebenswert, Blümchen!«, brauste Syntric wieder auf. Doch als sie ihm ihre Hand entziehen wollte, schüttelte er rasch besänftigend den Kopf. »Es nützt nichts. Wirklich nicht. Er will weder Hilfe noch Freundschaft. Als er noch ein Kind war, hätten solche Bemühungen vielleicht noch Früchte getragen. Inzwischen ist er derart verbittert und hasserfüllt, dass er Freundlichkeit nicht einmal mehr annehmen kann, wenn man sie ihm auf dem Silbertablett serviert. Wenn du wirklich seine Freundin sein möchtest, Blümchen, dann stell dich auf jede Menge Tränen ein. Er wird dich bitter enttäuschen.«
»Das ist meine Entscheidung, nicht deine.« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch, und schließlich nickte er gottergeben.
Um das Thema zu wechseln, deutete er auf die verbliebenen Gemälde.
»Möchtest du das Ende sehen?«, fragte er, und als sie zustimmend nickte, führte er sie zu den letzten Werken der langen Galerie hinüber.
Gebannt betrachtete Junica das nächste Gemälde. Es nahm fast dreimal so viel Wandfläche ein wie seine Vorgänger und strahlte eine gänzlich andere Atmosphäre aus. Ein Großteil des Bildes zeigte das triumphierende vereinte Heer vor der brennenden Ruine der Materia. Menschen verschiedener Völker lagen einander in den Armen und jubelten mit stolzen, strahlenden Gesichtern.
Der Hohepriester verneigte sich vor einem Krieger aus Lancasta, und ein Ritter in prächtiger Rüstung senkte sein Haupt respektvoll vor einem alten Bauern in schmutzigen Lumpen. Es war ein Bild der Einigkeit, ein Bild des Triumphes und der Erlösung, das bereits erahnen ließ, dass aus diesem gemeinsamen Sieg ein neues, blühendes Zeitalter der Einigkeit erwachsen würde.
Nur ganz am äußersten Rand, auf den ersten Blick beinah bedeutungslos, wurden die Farben blasser und düsterer. Dort war, etwas abseits des Heeres, ein Scheiterhaufen abgebildet, dessen äußerer Ring bereits in Flammen stand.
Darauf lagen Cintras und Esora, Seite an Seite und doch zum ersten Mal kaum als Zwillinge zu erkennen. Esoras schönes Gesicht war selbst im Tode hassverzerrt. Ihre Hand war zu einer Klaue geballt, und in ihrer Brust klaffte eine furchtbare Wunde in Höhe ihres Herzens. Ob nun Zufall oder Absicht, der Maler hatte den Grund der Wunde mit dunkler Farbe gefüllt, sodass der Eindruck entstand, Esora habe anstelle eines Herzens nur ein schwarzes Loch in ihrer Brust. Cintras‘ Züge hingegen wirkten weich, voller Schmerz und Trauer. Seine Hände umklammerten sein blutiges Schwert, das auf seinem Körper ruhte, und als Junica genauer hinsah, stutzte sie.
Neugierig trat sie näher, bis ihre Nase fast die bemalte Wand berührte, und kniff die Augen zusammen. Tatsächlich! Sie hatte sich nicht geirrt. Über Cintras‘ bleiche Wange rann eine einzelne Träne, schimmernd wie eine winzige, einsame Perle. Das Bild berührte sie auf eine Weise wie kein anderes zuvor und wühlte ihr Innerstes auf.
Die letzten Gemälde betrachtete sie nur noch beiläufig, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie zeigten die Gründung der Trias, die Unterzeichnung des Dreifaltigkeitsvertrages und die Wahl des ersten Königs von Farland. Sogar der Zweikampf zwischen Herzog Agawain und Heralt von Westfall war festgehalten, genau in jenem Moment, da Agawains Streitross stolperte und so ungewollt seinen Herrn um die Krone brachte.
Auf dem letzten Bild schließlich saß die neugeborene Trias Seite an Seite im prächtigen Thronsaal des Königspalastes, während zu ihren Füßen ein glückseliges Volk jubelte.
Die Menschen sahen nicht mehr verhungert und krank aus, sondern waren wohlgenährt und rotwangig. Der Erzmagier, der zur Linken des Königs saß, war deutlich kleiner, blasser und unscheinbarer dargestellt als seine beiden Mitregenten.
Das Gemälde ließ keinen Zweifel daran, dass man den wenigen überlebenden Magiern zwar gestattet hatte, weiterhin ein Teil Farlands zu sein, doch dass sie nie wieder zu altem Glanz und alter Macht aufsteigen würden.
Der Gang und somit auch die Bildergalerie endeten an einer mächtigen, zweiflügeligen Eichenholztür. Sie wurde nicht nur von einem massiven Schloss, sondern zusätzlich von fünf schweren Eisenriegeln gesichert, jeder davon so lang und dick wie Junicas Arm.
Der helle, kunstvoll gestaltete Gang erinnerte mehr an eine Galerie, einen lebendigen Pfad durch die Geschichte der Materia, denn an ein Gefängnis. Die Tür jedoch, sicherlich ein Überbleibsel aus der Dunklen Zeit, zeugte wie ein Mahnmal von der ursprünglichen Bedeutung dieses Ortes. Ein Kerker, in dem hunderte Unschuldige ihr Leben gelassen hatten als Werkzeuge für Tod und Zerstörung.
Junica brauchte einen Augenblick, um all die Eindrücke und bewegenden Bilder zu verarbeiten. Dann aber wandte sie sich an Syntric, der sie besorgt musterte.
»Wieso ist diese Tür verschlossen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang belegt, und sie musste sich mehrmals räuspern. »Die Tür im Wald war offen.«
»Die Tür im Wald kann nur von Magiern geöffnet werden«, gab der junge Eleve zurück. »Sie besitzt weder Schloss noch Scharnier und kann nur durch Energie bewegt werden. Wenn es nach Verian ginge, würde sie endgültig versiegelt. Er sorgt dafür, dass dieses Tor hier stets verschlossen bleibt, und niemand außer ihm weiß, wo sich der Schlüssel befindet. Der Erzmagier meidet diesen Ort wie das Bußfeuer selbst und wäre froh, er würde in Vergessenheit geraten. Um ehrlich zu sein, geht es den meisten von uns so. Hier wurde das dunkelste Kapitel unserer Geschichte geschrieben, und wir alle würden es gerne vergessen. Alle, außer Artyr.«
»Dann ist Tyr klüger als ihr!«, stellte Junica entschieden klar. »Es darf nicht in Vergessenheit geraten, was geschehen ist.«
Syntric seufzte. »Blümchen … Cintras und Esora waren nicht einfach nur Magier. Lange vor ihrer Zeit bedienten sich bereits manche von uns der schwarzen Kunst, und auch nach ihnen hat es Schwarzmagier gegeben. Doch keiner von ihnen richtete jemals genug Schaden an, dass man sich auch nur an seinen Namen erinnern würde. Um derartiges Grauen zu verbreiten wie die Zwillinge, braucht es mehr als Machthunger, Skrupellosigkeit und ein kaltes Herz. Dazu braucht es einen vollkommen wahnsinnigen Verstand. Es spielt keine Rolle, ob dieser Ort hier vergessen wird oder nicht. Magier wie Cintras und Esora wird es niemals wieder geben. Sie sind seit über achtzig Jahren tot, und es wird Zeit, dass wir aus ihrem Schatten treten. Solange sich alle immer wieder daran erinnern, was Magie anrichten kann, bleiben die Menschen blind für ihre guten Seiten. Und auch das kann Leben kosten.«
Seine Worte erinnerten Junica an das, was Andvari zu dem Vater des toten Kindes gesagt hatte.
»Der Mann letzte Nacht hat nicht gewagt, um Hilfe zu bitten. Hätte er es getan, würde sein Kind vielleicht noch leben.«
Der junge Mann nickte ernst. »Gerade die einfachen Menschen fürchten uns noch immer. Wer weder lesen noch schreiben kann und kaum jemals herumkommt in der Welt, der ist empfänglich für Aberglaube und düstere Legenden. Selbst jene, die seit Generationen Tür an Tür mit uns leben und denen niemals ein Leid durch uns widerfahren ist, betrachten uns mit Argwohn und Misstrauen. Und dieser Ort hier hält all das lebendig, in unseren Köpfen und in ihren. Du solltest nicht mehr herkommen.«
Er sah in ihren schönen Augen, dass er sie keinesfalls überzeugt hatte. Schweigend gingen sie zurück zu der Tür ohne Schloss, als Junica plötzlich stehenblieb, als sei sie gegen eine Wand gelaufen.
»Was ist los?«, fragte Syntric alarmiert.
»Andvari … er sagte zu mir … » Ihre Augen wurden riesengroß. »Nachdem er die Frau geheilt hatte, sagte er, dass er nicht nur seine eigene Energie genutzt hätte, um sie zu retten, sondern alle verfügbare Energie. War das schwarze Magie?«
Syntric lachte. »Andvari und schwarze Magie? Dieser Ausbund an Regeltreue, Moral und Gehorsam?« Er kicherte vergnügt. »Nein, Blümchen. Keinesfalls. Nicht jeder Zugriff auf fremde Energie ist von böser Natur. Menschlicher Energie darf man sich niemals bedienen, weil sie etwas Besonderes ist. Weil sie uns gehört. Aber Energie ist überall um uns herum, Junica. Und ob es nun erlaubt ist, sie zu nutzen, oder nicht, hängt immer von der Intention des Magiers ab.«
»Das verstehe ich nicht.« Sie klang beunruhigt, und Syntric seufzte.
»Es ist auch nicht einfach zu erklären.« Er dachte einen Augenblick nach, dann hellte sich seine Miene auf. »Hunde«, stellte er fest, den Zeigefinger erhoben wie einst Lector Ambrose. »Es ist ähnlich wie bei den Hunden. Jeder Hund besitzt grundsätzlich die Fähigkeit, zu beißen. Dazu braucht es nicht mehr als scharfe Zähne. Würde aber jeder Hund alles beißen, was ihm vors Maul gerät, einfach nur, weil er es kann, dann wäre es für uns unmöglich, mit ihnen zusammen zu leben. Doch sie haben eine Art natürlicher Sperre in sich, die uns genau davor schützt. Ihr Widerwille, einen Menschen zu beißen, ist so groß, dass sie es nur in äußerster Not tun. Genauso verhält es sich mit Magiern und fremder Energie. Jeder von uns kann nicht nur der Natur, sondern auch anderen Lebewesen ihre Energie entziehen. Doch alleine der Gedanke daran ist uns so sehr zuwider, dass wir es nicht einmal in Betracht ziehen. Andvari hätte deine Energie oder die des Vaters nutzen können. Aber danach wäre er nie mehr derselbe gewesen, selbst wenn er in guter Absicht gehandelt hätte. Also erschöpfte er lieber seine eigenen Reserven und nahm nur, was an freier, ungebundener Energie verfügbar war. Und daran ist nichts Falsches oder Schlechtes.«
Sie war noch immer nicht vollends überzeugt, dass sie verstand, was er ihr sagen wollte. Doch sie war müde, und ihr Geist war überfordert, also schwieg sie.
Als sie zurück in den verschneiten Wald traten, war es Junica, als sei die Luft noch nie so frisch und rein in ihre Lungen geströmt. Sie sog sie so gierig ein, als könne sie mit der verbrauchten Luft auch all die schlechten Gefühle loswerden, die sich in dem einstigen Kerker wie Asche auf ihr Herz gelegt hatten.
Blinzelnd in der plötzlichen Helligkeit, war sie einen Augenblick lang einfach nur froh, frei und am Leben zu sein – in einer friedlichen Zeit und einem geeinten Land.
Kurz überlegte sie, ob sie nach Tyr suchen sollte. Doch sie spürte instinktiv, dass er ihre Gesellschaft in diesem Moment nicht dulden würde. Irgendetwas aber musste sie einfach tun, um die düsteren Gedanken loszuwerden. Irgendetwas …
Sie schrie erschrocken auf und schnappte nach Luft, als ein großer, eiskalter Schneeball sie mitten ins Gesicht traf. Lachend und schimpfend zugleich wischte sie die weiße Masse fort und bückte sich, um dem nächsten Geschoss auszuweichen. Syntric hatte hinter einem Baum Deckung bezogen und bombardierte sie mit weiteren, gut gezielten Schneebällen. Doch Junica, die seit Jahren in Winterstrom zur Jagd gegangen war, erwies sich als ebenso treffsicher.
Kreischend und johlend tobten die beiden durch den Schnee, und als sie endlich zurück zur Materia gingen, waren ihre Haare und Kleider so durchnässt, als hätten sie damit gebadet. Ihre Stimmung aber war wieder so ungetrübt wie frisch gefallener Neuschnee, und die grausigen Bilder der Kerkergalerie verblassten in Junicas Geist.
Als Siri ihr kopfschüttelnd ein warmes Bad einließ und ihr dann auch noch einen köstlichen warmen Schokoladenkuchen servierte, verschwand auch der letzte Schatten von ihrer Seele. Sie war einfach nur glücklich, hier zu sein – akzeptiert, sicher und von Freunden umgeben.



Kapitel 15
»Und du wirst auch wirklich wiederkommen?« Nessie umarmte Fenja zum dritten Mal und schniefte.
»Natürlich komme ich wieder. Das Sonnwendfest werde ich mit Finn und meinem Vater verbringen, aber danach breche ich sofort wieder auf. Versprochen.«
»Wir freuen uns, dass du weiterhin hier arbeiten willst.« Willamars Stimme klang ehrlich, obwohl er genau wusste, dass dieses wir nicht alle Bewohner des Galgenvogels einschloss.
Wobei man Ebba zugutehalten musste, dass sie ihre feindselige Einstellung gegenüber der Schmiedetochter langsam ablegte, nicht zuletzt, da Fenja offen ihr Interesse an Tore bekundete.
Der wiederum schien noch nicht recht zu wissen, wie er mit ihrer Aufmerksamkeit umgehen sollte. Fenja besaß unleugbar einen, wenn auch reichlich rauen, Charme. Doch ihre ungewöhnliche Kraft und Größe wirkten selbst auf den bulligen jungen Zimmermann einschüchternd, zumal sie ihn regelmäßig unter den Tisch trank. Sie war rauflustig und besaß ein deftiges Schandmaul, und Tore wusste bisweilen nicht, ob sie ihn nur necken wollte oder ob er tatsächlich kurz davorstand, sich eine Tracht Prügel einzuhandeln.
Die beiden schlichen umeinander herum wie lauernde Katzen, und ob nun am Ende eine Liebschaft oder vielmehr eine handfeste Schlägerei daraus erwachsen würde, wusste im Augenblick niemand zu sagen.
Zumindest hatte Tore angeboten, Fenja bis zu ihrem Dorf zu begleiten, und sie hatte zugestimmt. Vielleicht würden sich manche Fragen von alleine klären, sobald die beiden eine Weile unter sich waren.
Willamar hoffte nur, seinen fähigen Handwerker in einem Stück zurückzubekommen. In den wenigen Wochen, die Tore und Pat nun bei ihnen waren, hatten sie bereits mehr Schäden repariert und Schwachstellen ausgebessert als er in den letzten zwei Jahren, und die beiden Burschen hatten sich schnell unentbehrlich gemacht. Sämtliche Ställe waren wieder dicht und trocken, der Firstbalken der Scheune stabiler denn je, und Tore, der sich als wahrer Erfindergeist erwiesen hatte, grübelte ständig über Verbesserungen und Konstruktionen nach, die das Leben im Gasthaus erleichtern sollten.
Nicht zuletzt ihm und Pat war es zu verdanken, dass Willamar und Lionesse sogar ihren ersten echten Streit beigelegt und eine Lösung für ein zunächst schier unlösbares Problem gefunden hatten: die Zukunft von Rechts und Links.
Willamar hatte darauf bestanden, dass die Hunde, sobald sie genesen waren, wieder nach draußen kamen. »Sie sind Wachhunde, Nessie«, hatte er klargestellt. »Aber sie können das Haus nicht bewachen, wenn sie hinterm Tresen liegen und fett werden.« Sein Tonfall hatte keinen Widerspruch geduldet, doch Nessie hatte ihm dennoch die Stirn geboten und Bedingungen gestellt.
Nach zähen Verhandlungen, die den übrigen Bewohnern des Gasthauses äußerst unterhaltsame Stunden beschert hatten, waren sich die beiden schließlich einig geworden. Die Hunde kamen wieder hinaus, wie Willamar es verlangt hatte, doch er vergrößerte ihre Hütten und baute ihnen einen großzügigen, durch einen massiven Zaun gesicherten Auslauf. Das war Nessies erste Bedingung gewesen, und die einzige, der Willamar ohne große Diskussionen zugestimmt hatte. Mit Pats und Tores Hilfe waren Hütten und Auslauf rasch gebaut, und da die zweite Bedingung gelautet hatte, den Hunden die schweren Ketten abzunehmen, konnten sich die Rüden nun frei in ihrem neuen Gehege bewegen.
Nessie hatte ihrem Gemahl in bildhaften Worten geschildert, dass die Ketten fast ihr Todesurteil gewesen wären, da sie die Hunde davon abgehalten hatten, ihr zu Hilfe zu eilen. Es war nichts als die Wahrheit und ein schwerwiegendes Argument, doch lange Zeit hatten sie keine Lösung gefunden, wie die Hunde trotz ihrer neugewonnenen Freiheit noch immer ihre Aufgabe erfüllen konnten.
Es war Tore gewesen, der schließlich eine einfache und doch geniale Antwort auf diese Frage gefunden hatte. Gemeinsam mit Pat hatte er in die Umzäunung des Zwingers eine unauffällige Klappe eingebaut, die sich über einen Seilzug öffnen ließ. Das stabile Seil verlief bis zum Eingang des Gasthauses und ermöglichte es seinen Bewohnern, die Hunde freizulassen, ohne zuerst zum Zwinger laufen zu müssen. Dank mehrerer Umlenkrollen schaffte sogar Nessie es mühelos, die schwere Klappe auf diese Weise zu öffnen, und Tore war zurecht stolz auf seine »Hundeklappe.«
Zu Beginn hatte Willamar Bedenken geäußert, die beiden Rüden ohne Ketten laufen zu lassen. Doch Pat, Tore und Fenja hatten sich in dieser Frage geschlossen hinter Nessie gestellt und ihm erzählt, wie die Hunde ihrer jungen Herrin selbst im Blutrausch gehorcht hatten.
Ihrer Unterstützung verdankte Nessie es auch, dass Willamar am Ende sogar ihrer dritten Bedingung zugestimmt hatte, die verlangte, dass die Hunde gelegentlich ins Haus durften. Zwar hatte der Gastwirt auf einer »Bewährungszeit« bestanden, ehe er seine Zustimmung erteilt hatte, doch Links und Rechts hatten diese Prüfung mit Bravour gemeistert. Sie lagen zufrieden in einem Nebenraum oder hinterm Tresen, störten niemanden und unterschieden klar zwischen Gästen und den Bewohnern des Galgenvogels. Es gab kein einziges Mal Anlass zur Klage, und sämtliche Beteiligten waren froh, dass das leidige Hundeproblem endlich aus der Welt geschafft war.
Es war wieder Ruhe und Frieden eingekehrt im Gasthaus, und einzig Fenjas Abreise trübte die heitere Stimmung der kleinen Gemeinschaft. Binnen weniger Wochen waren sie zu einer Art Familie zusammengewachsen, und selbst Ebba schniefte, als Fenja und Tore auf zwei von Willamars Pferden im dichten Schneegestöber verschwanden.
Während Nessie und die Köchin sich um den Gastraum kümmerten, nahm Willamar Patryk unauffällig zur Seite.
»Ich möchte, dass du die Grenzen abreitest und nach Spuren suchst«, sagte er leise. »Wenn man uns wirklich beobachtet, dann müssen wir den Gefallen erwidern. Wenn es einfach nur ein gewöhnlicher Überfall war, dann haben wir nichts zu befürchten. Aber wenn du recht hast und mehr dahintersteckt, dann will ich wissen, mit wem wir es zu tun haben.«
Der junge Mann nickte. Er war noch immer still und zurückhaltend, selbst wenn er mit Willamar alleine war, doch er war auch verlässlich und eine echte Unterstützung für den Gastwirt.
Seit Willamar wusste, dass Pat zu kämpfen verstand, trainierte er regelmäßig mit ihm und Tore. Bisweilen schloss sich auch Fenja dem Unterricht an und bewies echtes Talent im Umgang mit Waffen.
Nessie hingegen hatte nur ein einziges Mal zugeschaut und ihre Neugier sofort bereut. Die Veränderung, die mit ihrem Gemahl vor sich ging, sobald er ein Schwert führte, war nicht weniger als verstörend. Nicht nur seine Körperhaltung, sondern auch sein Gesicht wirkte plötzlich fremd und bedrohlich. Seine warmen, liebevollen Augen verdunkelten sich und wurden hart.
Er sah älter aus, und manchmal, wenn er vollkommen in den Kampf versunken war, bemerkte Nessie, wie er im buchstäblich letzten Moment innehielt und erschrocken zurückwich, so als erkenne er erst in diesem Augenblick, dass ein Freund vor ihm stand und kein Feind.
Sie fürchtete diesen fremden Willamar, und auch wenn niemand es laut aussprach, so sah sie doch in den Gesichtern der anderen, dass es ihnen ähnlich erging. Niemand hatte bis zu diesem Tag gewusst, welch ein herausragender, doch auch ungestümer Kämpfer der ruhige, freundliche Gastwirt war. Er liebte den Kampf ebenso sehr, wie er ihn verabscheute, und manchmal schien er dabei regelrecht in einen Rausch zu geraten. Dann glomm etwas in seinen Augen auf, das nicht mehr ganz und gar menschlich war, und nachdem Nessie diesem fremden Etwas zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, sah sie nie wieder zu, wenn er kämpfte.
Früher hatte es im Galgenvogel kaum Waffen gegeben, von Ebbas Küchenutensilien und dem alten, rostigen Schwert an der Wand einmal abgesehen. Doch der Überfall hatte vieles verändert, und Fenja kehrte mit einer langen Liste an Aufträgen in die Schmiede ihres Vaters zurück.
Zwar hatten Pat und Tore den vier Geächteten ihre Waffen abgenommen, doch die Klingen waren von schlechter Qualität und sollten durch bessere Waffen ersetzt werden. Darüber hinaus hatte Willamar mehrere Dolche, Bögen sowie eine ganze Anzahl an Spitzen für Pfeile und Speere in Auftrag gegeben, und in jeder freien Minute arbeitete er mit Patryk daran, geeignete Schäfte zu glätten und zu befiedern.
Zu sehen, wie das Gasthaus langsam zu einer kleinen Festung aufgerüstet wurde, erfüllte Nessie mit einer seltsamen Mischung aus Traurigkeit und Erleichterung. Sollten sich noch immer Geächtete in der Nähe befinden, so würde es ihnen nicht gelingen, sie ein zweites Mal derart zu überrumpeln. Dennoch war sie froh, als die Vorbereitungen zum Sonnwendfest begannen und sich die kriegerische Stimmung im Gasthaus zu einer erwartungsvollen Spannung wandelte. Willamar fällte eine hübsche kleine Tanne und schleppte sie mit Pats Hilfe in den Gastraum, wo Ebba sofort begann, den Baum mit bunt verziertem Gebäck zu schmücken. Es sah wunderschön aus und duftete zum Verrücktwerden, und Nessie, der dieser Brauch neu war, konnte ihre Neugierde nicht bezähmen.
»Es ist ein uralter Brauch aus dem Norden«, erklärte Willamar ihr lächelnd. Die kindliche Begeisterung seiner Frau erwärmte sein Herz und ließ seine Sorgen über die Geächteten verblassen. »Er stammt aus Thorga. Die Menschen dort hängen zum Sonnwendfest alle möglichen Leckereien in die Bäume, um das Alte Volk wohlwollend zu stimmen. Es soll sie besänftigen, Pech fernhalten und Glück für das nächste Jahr bringen. In der Nacht des Sonnwendfestes ziehen dann alle Bewohner der Gegend mit Fackeln los, singen und bitten die Alten um ihren Segen. Auf dem Dorfplatz entzünden sie schließlich ein gewaltiges Feuer und tanzen und singen dort gemeinsam bis zum Morgen. Im Norden feiert man das Sonnwendfest ebenso groß und ausgelassen wie hier das Frühlingsfest zur Tag-und-Nacht-Gleiche.«
»Ein schöner Brauch.« Nessie musterte den Baum wehmütig. »Ich würde dieses Land gerne einmal sehen. Ich weiß kaum etwas über unsere Nachbarländer. Nur, dass Lancasta am Meer liegt und dort immer die Sonne scheint, und dass es in Thorga immer kalt ist.«
Willamar lachte. »Auch in Lancasta kann es regnen, mein Herz«, meinte er und versetzte ihr einen zärtlichen Nasenstüber. »Und in Thorga gibt es wundervolle, warme Sommertage. Vielleicht nicht so heiß wie im Süden, aber das Licht dort ist unvergleichlich. Nirgendwo leuchtet das Gras so grün wie in Thorga, sagt man.«
Er betrachtete eine Weile ihre schönen, kristallblauen Augen, die voller Fernweh und Sehnsucht waren. Schließlich seufzte er und nahm ihre Hand.
»Ich weiß, es sind noch einige Tage bis zur Sonnwende«, sagte er leise. »Eigentlich wollte ich dir das hier erst zum Fest sagen, als Geschenk, wenn du so willst. Aber ich glaube, dies ist der richtige Augenblick.«
Er holte tief Luft, während sie ihn neugierig anblickte.
»Ich will nicht wieder mit Renata und Rahenburg anfangen, Nessie. Ich weiß, wie weh ich dir getan habe, auch wenn es zu deinem Besten war. Aber vielleicht kann dir ich zumindest eine kleine Entschädigung bieten.«
Sie schien beinahe zu platzen vor Neugier, und Willamar lachte.
»Blizzard ist über zwanzig Jahre alt und hat mich viele Jahre lang treu durch alle Gefahren getragen. Er soll seine letzten Jahre in Ruhe auf der Weide verbringen, aber ich bin wählerisch, was Pferde betrifft. Nun, da wir Hilfe haben und nicht mehr alleine sind mit dem Gasthaus, möchte ich im Frühjahr nach Thorga reisen, um einen Nachfolger für Blizzard zu finden. Und ich möchte, dass du mich begleitest.«
Ihre Augen wurden riesengroß und begannen zu strahlen, doch als sie sprechen wollte, legte er ihr sanft einen Finger auf die Lippen.
»Das ist noch nicht alles, Liebes. Es muss im Frühling sein, kurz nach der Tag-und-Nacht-Gleiche. Denn dann findet in Thorga ein ganz besonderes Fest statt. Hast du schon einmal von Cleygan gehört?«
»Die Stadt der Barden.« Ihre Stimme klang träumerisch. »Ich kenne die Legende. Es heißt, dass vor vielen hundert Jahren einmal ein König lebte, den man den Stillen König nannte. Er verlor seine Gemahlin, die nichts mehr liebte als Musik und Gesang, an einen jungen Barden. Der König schwor allen Spielleuten Rache und stellte ihre Kunst in ganz Thorga unter Strafe. Doch die Barden flohen in ein geheimes Tal, das inmitten hoher Berge lag und nur durch eine ganz besondere Höhle betreten werden konnte: die Höhle der Stimmen. Sie wurde von gefährlichen Wesen bewacht, die man nur mit Gesang oder Lautenspiel besänftigen konnte. So waren die Barden in ihrem Tal sicher vor dem König und gründeten die Stadt Cleygan, in der nur jene leben dürfen, die Musik im Herzen haben. Jedes Jahr messen sie ihr Können in einem Sängerwettstreit, und der Sieger herrscht ein Jahr lang über die Stadt, als König der Barden.«
Willamar nickte und lächelte über ihren andächtigen Tonfall. »Vieles davon ist in der Tat Legende, Nessie. Aber wie so oft liegt auch Wahrheit darin. Die Stadt Cleygan gibt es wirklich. Sie ist nicht ganz so schwer zu erreichen wie in deiner Geschichte, und es leben auch nicht nur Barden dort. Aber es ist wahr, dass dort jedes Jahr das größte Sängerfest des gesamten Nordens stattfindet. Wer dort den Sieg davonträgt, wird selbst zur Legende, zumindest unter Spielleuten. Und ganz zufällig habe ich vor, im Frühling, wenn das Fest stattfindet, mit einer äußerst begnadeten jungen Sängerin dorthin zu reisen, die beste Aussichten auf den …«
Weiter kam er nicht. Lionesse warf sich mit solcher Wucht in seine Arme, dass selbst der stämmige Willamar dem Ansturm nicht standhalten konnte. Er taumelte rückwärts, genau in den geschmückten Sonnwendbaum hinein. Dem Gewicht zweier Menschen musste sich auch die robuste kleine Tanne beugen, und so fielen Willamar und Nessie in einem Gewirr aus Gliedmaßen, Zweigen und süßem Gebäck zu Boden.
»Wird das jetzt zur Gewohnheit?«, ächzte Willamar, dem sich abgebrochene Zweige und spitze Nadeln schmerzhaft in den Rücken bohrten. Dann aber fanden Nessies Lippen die seinen, und er sagte lange Zeit gar nichts mehr.
Durch das laute Poltern aufgeschreckt, eilten Pat und Ebba in den Gastraum. Dort blickten sie konsterniert mit offenen Mündern auf das Paar, das sich engumschlungen hielt und innig küsste, mitten auf den traurigen Überresten der Tanne und über und über mit klebrigem Zuckerguss beschmiert.
Bis zum Sonnwendfest stand ein neuer, nicht weniger üppig geschmückter Baum in der hoffnungslos überfüllten Gaststube. An diesem hohen Feiertag waren nur Stammgäste geladen, doch selbst sie passten kaum noch in den Schankraum hinein.
Ebba war seit Sonnenaufgang dabei, das opulente Menü für den Abend vorzubereiten, das aus vier Gängen bestand und eines Königs würdig wäre. Zwischen den Gängen unterhielt Lionesse ihre Gäste mit Tanz und Gesang, zu diesem besonderen Anlass von mehreren Dörflern mit Lauten, Flöten und Tamburinen begleitet.
Met und Bier flossen in Strömen, und kein noch so vager Schatten trübte die frohe und hoffnungsvolle Stimmung dieses Freudentages. Selbst Pat kam nach dem dritten Krug hinter seiner Mauer hervor und tanzte unerwartet elegant und schwungvoll mit Nessie durch den Raum. Seine strahlend grünen Augen funkelten voller Übermut, und als Willamar die Blicke der weiblichen Gäste auffing, begann er zu schmunzeln. Wie es aussah, würde auch Patryk diese Nacht nicht alleine verbringen müssen.
Lange schon war im Galgenvogel nicht mehr derart laut, ausgelassen und sorglos gefeiert worden, und während die Augen des Gastwirts auf all den glücklichen Gesichtern ruhten, spürte er eine warme Zufriedenheit in sich aufsteigen.
Nicht nur Nessie hatte das letzte Jahr zum Besten seines Lebens gemacht. Sie mochte den größten Anteil an seinem unerwarteten Glück haben, doch auch Patryk, Tore und sogar Fenja trugen dazu bei, aus diesem kalten Gemäuer ein behagliches Heim zu machen.
Elinor, seine einzige noch lebende Verwandte, mochte sich von ihm abgewendet haben. Doch hier, an diesem Ort, den er eigenhändig erschaffen und für den er gekämpft hatte, hatte er eine neue Familie gefunden. Eine Familie, nicht verbunden durch Blut, sondern durch Vertrauen, Freundschaft und Liebe.
Ebba schimpfte in der Küche lautstark mit den Hunden, Patryk wirbelte eine atemlose, bildhübsche Müllertochter durch den Saal, und als Nessie lachend an seiner Hand zog, ließ auch Willamar die letzte Würde fahren. Er reihte sich in den wilden Reigen der Tänzer ein und sprang so ausgelassen umher wie seit Kindertagen nicht mehr. Während draußen Schnee und Mondlicht das Land in eine stille, friedliche Wunderwelt verwandelten, feierte, tanzte, sang und lachte man im Galgenvogel bis zum ersten Licht des jungen Morgens.
…
Auch auf dem Jagdschloss des Herzogs von Thannstein wurde das Sonnwendfest gefeiert. Zwar ging es dort weitaus förmlicher zu als in einem Gasthaus, doch nichts vermochte Lucian dieser Tage die Laune zu verderben. Nicht einmal das steife, aus seiner Sicht lächerliche Festgewand, das Anno ihm für diesen Anlass geliehen hatte. Es passte zumindest gut genug, um sich darin zeigen zu können, doch der junge Mann fand es unbequem und übertrieben. Seine Brust und Schultern waren breiter als Annos, sodass er die Schnürung des eleganten weinroten Hemdes nicht schließen konnte. Dem Rat seines Mentors folgend, hatte er sich der höfischen Mode unterworfen und seine Brust rasiert, damit keine Haare aus dem offenen Hemdausschnitt hervorlugten. Es fühlte sich seltsam an, wenn auch nicht unangenehm, doch seine haarlose Brust hatte ihm bereits den liebevollen Spott seiner Freunde eingebracht.
Dabei war sich Lucian durchaus bewusst, wie er in diesen Gewändern wirkte. Er war weder blind, noch litt er an Selbstunterschätzung. Auch ohne die regelmäßigen Neckereien seiner Freunde und die Reaktionen der Frauen im Schloss wusste er, dass sich nur wenige Männer in Sachen gutem Aussehen mit ihm messen konnten. Strenggenommen nur Anno, und der war immerhin doppelt so alt wie Lucian selbst.
Das Problem bestand darin, dass er insgeheim froh darüber gewesen wäre, weniger aus der Menge hervorzustechen. Als er nach seinem Sieg über Ziva im Mittelpunkt gestanden hatte, war ihm die Aufmerksamkeit durchaus willkommen gewesen. Noch immer durchrieselte ihn ein warmes Glücksgefühl, gepaart mit berechtigtem Stolz, wann immer er seine Hand auf den kostbaren Schwertknauf legte.
Für Taten und Leistungen bewundert zu werden, fühlte sich gut und richtig an, sein Aussehen hingegen war ihm mehr oder minder gleichgültig. Natürlich war er froh, von Natur aus stark und gesund zu sein, und er sehnte sich auch nicht gerade nach den schmalen Schultern und der krummen Hakennase, mit denen sein Freund Maxim gestraft war.
Doch ein durchschnittliches Gesicht hätte ihm absolut genügt. Eitelkeit war ihm fremd, und die zunehmende weibliche Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, verunsicherte ihn.
Wann immer möglich, machte er einen großen Bogen um sämtliche Frauen im Schloss, Gräfin Renata im Besonderen. Seit Ziva ihn so überraschend geküsst hatte, schien ihre ärgste Rivalin nur umso entschlossener, Lucian in ihr Bett zu zerren. Sobald er ihren gierigen Blick auffing, kam er sich vor wie ein saftiger Knochen und verkroch sich schnellstmöglich in irgendeiner dunklen Nische.
Ziva hingegen hatte nach ihrem denkwürdigen Kuss keinerlei Interesse mehr an ihm gezeigt, allerdings war auch wenig Gelegenheit für Annäherungen gewesen.
Seit ihm seine waffenlosen Kampftechniken zum Sieg verholfen hatten, bestand Harren darauf, dass er sie auch den übrigen Soldaten beibrachte. Von früh bis spät trainierte Lucian nun mit den anderen Rekruten, und seine wenige Freizeit verbrachte er entweder mit seinen Freunden oder mit Anno, der weiterhin versuchte, ihn bestmöglich auf die Prüfungen im Frühjahr vorzubereiten.
Ganz nebenbei half ihm sein lebenserfahrener Mentor auch dabei, seinen unerwarteten Reichtum sinnvoll einzusetzen. Neben einer umfangreichen neuen Garderobe, die soeben von zwei Schneiderinnen für ihn angefertigt wurde, und einem Paar neuer Stiefel, wollte Lucian vor allem endlich ein eigenes gutes Pferd. Doch was das betraf, hatte Anno ihm einen Dämpfer versetzt.
»Im Winter ist es unmöglich, an wirklich gute Pferde heranzukommen, Lucian«, waren seine entschiedenen Worte gewesen. »Die besten Kriegspferde stammen aus Thorga, und niemand passiert im Winter die Bergpässe. Warte bis zum Frühjahr. Inzwischen weiß ohnehin jeder, dass du Blondie reitest. Du kannst ihn jederzeit haben, wenn du trainieren möchtest, und ich bin auch gerne bereit, ihn dir für die Auswahlprüfungen zur Verfügung zu stellen. Wenn die Wege wieder passierbar sind, werde ich dich gern nach Thorga begleiten.«
Sein Rat war weise und sein Angebot mehr als großzügig, daher hatte sich Lucian gefügt und ritt nun abwechselnd Blondie und Grani. Arngrims schneller Graufalbe war von gänzlich anderem Wesen als der übellaunige Hengst des Rittmeisters. Er war umgänglicher, dafür schreckhafter und weniger leichtrittig. Zwei so unterschiedliche Pferde zu reiten, half Lucian, seine Fähigkeiten im Sattel weiter zu verfeinern.
Im Grunde konnte es nicht besser für ihn laufen als jetzt gerade, und so ging er auch meistens lächelnd durch den Tag.
Was den heutigen Abend betraf, so hätte er es allerdings vorgezogen, ihn nur mit seinen Freunden zu verbringen und nicht als Teil einer riesigen Festgesellschaft.
So selbstsicher Lucian inzwischen auf vertrautem Terrain auch war, inmitten der Hochgeborenen fühlte er sich noch immer gehemmt und unsicher.
Immerhin brachte er dank Arngrims Hilfe inzwischen eine durchaus annehmbare Verbeugung zustande und brauchte auch nicht mehr zu fürchten, sich durch einen allzu großen Fauxpas bis auf die Knochen zu blamieren. Sogar die gängigsten Hoftänze hatte Will ihm in der Rolle der Dame unter dem gutmütigen Spott ihrer Freunde beigebracht, und inzwischen unterschied sich Lucian zumindest äußerlich kaum noch von all den jungen Edelmännern um ihn herum.
Doch das bedeutete noch lange nicht, dass er sich in ihrer Mitte auch wohlfühlte.
Schon das Festmahl stellte ihn vor eine echte Herausforderung. Eine ganze Galerie von Gläsern und Bestecken säumte seinen kostbaren Teller, und er warf Arngrim unter gesenkten Lidern einen dankbaren Blick zu. Die unermüdlichen Benimm-Lektionen seines Freundes hatten ihn schon vor so mancher Blamage bewahrt. Dennoch sehnte er sich bisweilen regelrecht nach seinen Anfängen im Schloss zurück, da niemand ihn beachtet hatte und seine einzige Herausforderung gewesen war, Harrens Spott zu ertragen.
Vorsichtig nippte er an dem süßen Weißwein, der zur Vorspeise gereicht wurde, geräucherte Bachforelle mit einer scharfen Meerrettichsauce. Noch immer konnte Lucian diesem Getränk nur wenig abgewinnen und war froh, als zum Hauptgang, gebratenem Kapaun und Hirschragout, auch Met und würziges Bier serviert wurden.
Er hatte sich vorgenommen, nüchtern zu bleiben. Doch sobald mit dem letzten Gang, einer wundervollen heißen Vanillecreme mit eingekochten Früchten, auch der förmliche Teil des Festes endete, stellte er fest, dass er dieses Vorhaben nur schwerlich würde verwirklichen können.
Was auch immer manch einer seiner Kameraden nach wie vor von dem niedergeborenen Emporkömmling halten mochte, sie alle rechneten es ihm hoch an, die Ehre der gesamten Garde gegen eine Frau verteidigt zu haben. Jedes besonders fesselnde Duell, jede gelungene Finte und vor allem aber Lucians Sieg über Ziva wurden noch einmal bis ins kleinste Detail diskutiert, und ein Trinkspruch zu seinen Ehren folgte dem nächsten.
Lucian konnte sich der feuchtfröhlichen Runde nicht entziehen, ohne unhöflich zu erscheinen. Umso erleichterter war er, als Ravelle den Spielleuten ein Zeichen gab und eine muntere, schwungvolle Melodie erklang.
In jedem anderen Adelshaus Farlands hätte nun der Herzog mit seiner Gemahlin den traditionellen Tanz eröffnet. Doch Othmar, bereits sichtlich angetrunken und mit seinem Zwingermeister in eine intensive Debatte über geeignete Kampfhunderassen vertieft, dachte nicht daran, sich an derlei Förmlichkeiten zu halten.
Also schritt Ravelle in ihrem prachtvollen rotsilbernen Gewand vor aller Augen an Annos Arm auf die Tanzfläche. Sie trug ihr Haar nicht wie üblich in einem strengen Knoten, sondern in verspielte Locken gelegt und zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur gebunden. Einzelne pechschwarze Locken fielen ihr ins Gesicht und ließen ihre scharfen, kühlen Züge weicher wirken. Sie hatte sogar etwas Schminke aufgelegt und sah zum ersten Mal, seit Lucian sie kannte, hübsch und weiblich aus.
Anno bot in Schwarz und Silber einen eindrucksvollen Anblick und ergänzte sich so perfekt mit seiner Partnerin, dass die Wahl ihrer Garderobe kein Zufall gewesen sein konnte. Die beiden schwebten elegant und in völliger Harmonie über das edle Parkett, und obwohl sie zu jeder Zeit streng den Anstand wahrten, wurden die Spannung und das leidenschaftliche Verlangen zwischen ihnen regelrecht greifbar.
Manch einer rutschte bereits nervös auf seinem Stuhl herum, und als die Melodie wechselte und der Tanz offiziell eröffnet war, strömten Männer und Frauen allen Alters auf die Tanzfläche. Dabei kam auf zwanzig Männer gerade einmal eine Frau, die meisten davon dralle und nicht mehr wirklich junge Bedienstete. So fand an diesem Tag jede Frau, die tanzen wollte, sofort einen willigen Galan, und bald schon war das geräumige Parkett nahezu überfüllt.
Auch Ravelles Freundinnen tanzten, Ziva ausgenommen. Hestia hielt sich an zwei ältere Offiziere, die sie mit kerzengeradem Rücken und strengen Mienen übers Parkett führten und nicht im Traum daran denken würden, ihr Avancen zu machen.
Renata hingegen sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit und wählte als mit Abstand schönste Frau im Raum ihre Partner sorgsam aus. Dabei stellte Lucian, der die Szene aufmerksam beobachtete, rasch fest, dass längst nicht jeder Mann im Schloss sich vom zweifelhaften Ruf der Gräfin abschrecken ließ. Ihre laszive, provokante Art und ihre sinnliche Schönheit zeigten Wirkung, und kaum, dass die Musiker eine erste Pause einlegten, da verließ Renata auch schon mit einem stattlichen jungen Soldaten den Saal.
»Arme Sau«, murmelte Maxim säuerlich in sein Bier und bedachte den Auserwählten mit einem mitfühlenden Blick.
Arngrim und Will hatten sich längst unter die Tänzer gemischt, und der künftige Fürst von Erlenbrand hatte sogar einen durchaus sehenswerten Tanz mit der Herzogin gewagt. So blieben nur Lucian und Maxim zurück, um die Bierkrüge zu bewachen. Doch sie beobachteten die Tanzpaare genau, kommentierten zunehmend angetrunken ihre Leistungen und schlossen Wetten ab, wer mit wem den Saal verlassen würde.
Will, einer der attraktivsten Männer auf dem Anwesen, hatte die einzige wirklich hübsche Dienstmagd erobert, Ravelles persönliche Zofe. Sie war zwei oder drei Jahre älter als der junge Rekrut, doch sie besaß ein liebliches Gesicht unter dichten weizenblonden Locken und wenn sie lächelte, bildeten sich neben ihren vollen Lippen entzückende Grübchen.
Will konnte seine Augen kaum von ihr wenden, und Lucian war sicher, dass die beiden dem Fest nicht bis zu seinem offiziellen Ende beiwohnen würden. Er verspürte eine seltsame Mischung aus Belustigung und Neid.
Warum konnte er in Gegenwart einer Frau nicht genauso selbstsicher und charmant auftreten wie sein Freund? Oder wenigstens so galant wie Arngrim? Warum fiel er jedes Mal in sich zusammen und begann zu stammeln, sobald sich ihm eine Frau näherte?
Lionesse gegenüber hatte er niemals solche Hemmungen verspürt. Doch sie war gemeinsam mit ihm aufgewachsen, mehr Schwester als Freundin, und er hatte sie niemals wirklich als Frau betrachtet.
Düster starrte der junge Mann ins Leere, tief in Gedanken und Erinnerungen versunken. Daher bemerkte er nicht, wie Maxims Augen plötzlich riesengroß wurden und er sich beinahe an seinem Bier verschlucke. Erst, als sein Freund ihm unterm Tisch hart ans Schienbein trat, zuckte er erschrocken zusammen und sah auf.
Maxim deutete auf Arngrim, der die Tanzfläche verlassen hatte und zielgerichtet auf einen der Tische zusteuerte. Als Lucian erkannte, wer an diesem Tisch saß, spuckte auch er seinen letzten Schluck wieder aus und rang hörbar nach Atem.
Mit dem unerschütterlichen Selbstbewusstsein, das nur ein echter Edelmann aufbringen konnte, schritt Arngrim auf den Tisch des Herzogspaares zu, wo niemand mehr saß als Othmar mit seinem Zwingermeister – und Ziva.
Kein Mann war bisher auch nur annähernd kühn oder betrunken genug gewesen, um die Korsarin anzusprechen. Sie trug selbst zu diesem festlichen Anlass kein Kleid, sondern einen hochgeschlitzten Rock mit engen Beinkleidern darunter, außerdem ein geschnürtes Mieder aus Wildleder über einer hellen Leinenbluse, die einen schönen Kontrast zu ihrer sonnengebräunten Haut bot.
Die Bluse war nur lose geschnürt und gewährte tiefe, durchaus nicht unerfreuliche Einblicke. Auf ihren sehnigen Unterarmen zeichneten sich helle Narben ab, die unter schweren goldenen Reifen verschwanden, und in ihre prachtvollen schwarzen Locken waren zur Feier des Tages Perlen aus Elfenbein – oder Knochen? – eingeflochten. Sie sah exotisch, gefährlich und einfach atemberaubend aus, und Lucian wechselte einen wissenden Blick mit Maxim.
»Er ist sowas von tot«, stellte sein Freund trocken fest und nahm einen weiteren Schluck.
»Das fürchte ich auch«, murmelte Lucian, der sich schwertat, seine eigenen Gefühle zu deuten.
Ziva entsprach keinesfalls seinem Bild von einer klassischen Schönheit, doch sie besaß durchaus eine ganz eigene, wilde Anziehungskraft – und sie war die erste Frau, die er geküsst hatte.
Besser gesagt, die ihn geküsst hatte.
Einen Augenblick lang war er fast versucht, aufzustehen und sich Arngrim in den Weg zu stellen. Dann aber widmete er sich achselzuckend wieder seinem Bier. Vermutlich würde sein Freund sich nicht mehr als ein blaues Auge einfangen, wenn er versuchte, die Korsarin zu beeindrucken.
Aufmerksam beobachtet von seinen Freunden, verneigte sich der junge Edelmann galant und doch auch herausfordernd vor der Kriegerin und nahm nach einer knappen Geste ihrerseits neben ihr Platz. Bald darauf waren die beiden in ein intensives Gespräch vertieft, und Lucian spürte, wie seine gute Laune sank.
Ebenso ungläubig wie Maxim sah er zu, wie Ziva schließlich sogar am Arm des jungen Rekruten auf die Tanzfläche schritt.
Ihr Tanzstil unterschied sich kaum von ihrer Art zu kämpfen und passte perfekt zu ihrer Persönlichkeit. Wild, aufreizend und kraftvoll wirbelte sie durch die Menge, ohne sich daran zu stören, wem sie dabei auf die Füße trat oder wen sie anrempelte.
Sie lachte rau und ausgelassen, und Lucian sah die wachsende Faszination in Arngrims blauen Augen. Der bärenhafte blonde Hüne, dem man den Krieger schon von Weitem ansah, passte perfekt zu der dunklen, katzenhaften Korsarin, und Lucian wandte sich ab.
Ihm stieg das Bier zu Kopf und in die Blase, und er war froh, den Saal unter einem guten Vorwand verlassen zu können. Nachdem er sich erleichtert hatte, lehnte er sich einen Augenblick gegen die kühle Steinwand und versuchte, seine Gedanken und Gefühle zu ordnen.
Konnte es tatsächlich Eifersucht sein, was er empfand? Nein. Sosehr er auch in sich hineinhorchte, er fühlte beim Gedanken an Ziva nicht mehr als verständliche Neugier. Sie war wie ein Wesen aus einer anderen Welt, fremdartig und fesselnd zugleich, und es war nur natürlich, dass er sich auf gewisse Weise von ihr angezogen fühlte und mehr über sie erfahren wollte.
Doch er spürte weder Zuneigung noch Verlangen. Warum also störte es ihn so, Arngrim mit ihr zu sehen? Lag es daran, dass er und nicht Arngrim Ziva im Kampf bezwungen hatte? Gab ihm das nicht ein gewisses Vorrecht, was sie betraf?
Ein leises Stimmchen tief in seinem Innern sagte Lucian, dass er sich gerade jede Menge Unsinn zusammenreimte. Doch eine ganze Anzahl leerer Krüge zeigte Wirkung, und das Stimmchen verstummte rasch wieder. Taumelnd stieß er sich von der Wand ab und blinzelte, um seinen verschwommenen Blick zu klären.
Da erklang mädchenhaftes Gekicher hinter ihm, und als er sich erschrocken umdrehen wollte, verlor er das Gleichgewicht und prallte rücklings gegen die Wand.
»Ein Krug zu viel, Wandersmann?«
Der Name klang vertraut, doch die Stimme gehörte nicht Ravelle. Sie war nicht kühl und spöttisch, sondern sinnlich und harmonisch wie ein Lied. Renatas schönes Gesicht tauchte vor ihm auf, und Lucians letzter Rest an Würde sagte ihm, dass er schleunigst verschwinden sollte. Seine Beine aber waren anderer Ansicht und weigerten sich, den sicheren Halt der Wand aufzugeben.
»Lady.« Seine Stimme klang rau und selbst in seinen Ohren verwaschen.
Sie lachte erneut und kam näher, bis ihr voller, fester Busen seinen Körper streifte. »Du hast nicht getanzt, Wandersmann«, stellte sie tadelnd fest. »Es ist unhöflich den Damen gegenüber, und eine Verschwendung noch dazu.«
Ihr Finger glitt in den offenen Ausschnitt seines Hemdes und strich über seine gewölbten Brustmuskeln. Lucians Körper erbebte und reagierte auf ihre Nähe, ohne dass er es verhindern konnte.
Sie lachte glockenhell, kam noch näher und küsste ihn. Ihre Lippen schmeckten nach Met und süßen Früchten, und ihre Zunge neckte und reizte ihn, bis er nahe daran war, den Verstand zu verlieren.
Sie ergriff seine Hand und führte ihn wie willenlos durch die menschenleeren Gänge. In Lucians trunkenem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander, doch benebelt, wie er war, bekam er keinen einzigen davon zu fassen.
Kaum nahm er wahr, wie Renata ihn in ihr herrschaftliches Gemach bugsierte. Doch als sie sich erneut an ihn schmiegte und ihn küsste, stand plötzlich das Bild von Arngrim und Ziva in ungewollter Klarheit vor seinen Augen.
Zorn und ungeahnte Wildheit ergriffen von ihm Besitz, und er packte Renata fester als beabsichtigt um die schlanke Taille. Mit einem lustvollen Keuchen presste sie ihren Körper noch enger an ihn und nestelte an seiner Kleidung herum.
Ein letztes Mal begehrte das dünne Stimmchen in seinem Innern auf. Dann aber glitten Renatas zarte Finger fordernd in seine Hose, und er dachte gar nichts mehr.
Auch am folgenden Morgen war es eine Berührung, die Lucian mit schwerem Kopf aus dem Schlaf schrecken ließ. Dieses Mal spürte er allerdings nicht Renatas weiche Hände, sondern vielmehr Annos raue Pranken, die ihn unsanft wachrüttelten. Erschrocken fuhr der junge Mann empor und sank gleich darauf wieder zurück, die Hände gegen die schmerzenden Schläfen gepresst.
»Was …«
»Das letzte Bier war schlecht, nehme ich an?«
Annos Stimme klang unbeteiligt, doch aus seinen grünen Augen blitzte stummes Gelächter.
Lucian sah sich um. Er war noch immer in Renatas Gemächern. Kleidungsstücke lagen überall im Raum verteilt, die Laken des Bettes waren zerwühlt, und über Lucians nackte Brust zogen sich deutliche Spuren von Fingernägeln. Langsam kehrte die Erinnerung zurück, und er wurde blass.
»Oh ihr Götter!«, murmelte er voller Scham und Schuldgefühl und bedeckte seine Augen mit den Händen.
Anno versetzte ihm einen derben Stoß gegen den Oberarm.
»Was soll das, Junge? Du hast niemanden umgebracht. Nur das Bett mit einer schönen Frau geteilt. Kein Grund zur Klage.«
»Renata …?«
» …sitzt im Speisesaal, frühstückt mit den anderen Damen und schildert bei bester Laune deine Vorzüge. Alle deine Vorzüge«, schloss er anzüglich und beäugte prüfend Lucians untere Regionen.
Erst jetzt ging dem jungen Mann auf, dass er gänzlich nackt war. Mit hochroten Wangen zerrte er Renatas opulentes Federbett über seinen Unterleib. Sein Gesicht glühte vor Scham, und er bot ein Bild des Jammers.
Anno seufzte. »Wirklich, Lucian. Reiß dich zusammen. Du hast kein Verbrechen begangen, und ehrlich gesagt war das hier lange überfällig. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Entweder hast du verborgene Talente, oder Renata war genauso betrunken wie du. Sie spricht nur in den höchsten Tönen von dir, und aus ihrem Mund ist das quasi ein Ritterschlag. Also raus aus dem Bett. Ihre Zofe wird jeden Augenblick hier erscheinen, und ich glaube nicht, dass du heute Morgen noch mehr weibliche Aufmerksamkeit gebrauchen kannst.«
Der Hauptmann schüttete den Kopf, als Lucian fluchtartig aus dem Bett sprang, seine Kleider an sich raffte und eilends in Hemd und Hose schlüpfte.
»Wie hat sie dich überhaupt in die Finger bekommen?«, wollte er wissen, während er Lucian zum Quartier der Soldaten folgte. »Du warst plötzlich verschwunden. Maxim und Arngrim haben nach dir gesucht. Sie hatten Sorge, du hättest dich auf dem Weg zum Abort verlaufen, so besoffen, wie du warst.«
»Arngrim?«, echote Lucian und verzog das Gesicht. »Der schien mir sehr beschäftigt zu sein.«
Verdutzt starrte Anno seinen Zögling an.
»Ziva?«, fragte er dann begreifend. Lucians Gesicht sprach Bände, und der Rittmeister schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Junge«, stellte er fest. »Wenn es Ziva ist, die du wolltest, dann hättest du vielleicht hin und wieder mit ihr sprechen und dich nicht den ganzen Abend hinter deinem Bierkrug verstecken sollen. Du kannst Arngrim nicht vorwerfen, dass er mehr Mut gezeigt hat als du und dafür belohnt wurde.«
»Ich habe kein Interesse an Ziva!«, fauchte Lucian und stöhnte gleich darauf, als ihm erneut stechende Schmerzen durch den Schädel schossen. »Und es ist kein Zeichen von Mut, einer Frau schöne Augen zu machen. Schon gar nicht einer Korsarin!«
Sein Mentor starrte ihn nur kopfschüttelnd an. »Klär das mit Arngrim unter vier Augen, wenn es denn etwas zu klären gibt«, entschied er schließlich und schob Lucian energisch ins Badezimmer. »Aber lass mich dir einen guten Rat geben. Zivas Anwesenheit hier ist kein Freundschaftsbesuch. Sie ist Teil einer äußerst heiklen diplomatischen Angelegenheit und unsere beste Aussicht auf einen dauerhaften Frieden mit den Korsaren. Du wirst dir sehr viele mächtige Feinde machen, wenn du dieses Vorhaben gefährdest. Und ehe du mit Arngrim sprichst, solltest du dir darüber klar werden, was du für diese Frau empfindest. Ob sie es dir wert ist, einen Freund zu verlieren. Denn genau das wird geschehen, wenn du es wirklich ernsthaft wagen solltest, Arngrim in dieser Sache irgendetwas vorzuwerfen.«
Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ einen betroffenen, verkaterten jungen Mann zurück, der die Welt und sich selbst nicht mehr verstand.
Es brauchte eine kalte und äußerst ausgedehnte Dusche, bis Lucians Verstand sich langsam klärte. Dann aber musste er sich beschämt eingestehen, dass er selbst der Einzige war, dem er Vorwürfe machen durfte.
Er hatte nüchtern bleiben wollen – und es nicht getan.
Er hatte sich entschlossen geschworen, nicht auf Renatas Verführungskünste hereinzufallen – und es dennoch getan.
Er war zornig auf seinen besten Freund – ohne jeden Grund.
Zu guter Letzt hatte er es sogar geschafft, seinen Mentor zu enttäuschen, den ersten Freund, den er an diesem Ort gefunden hatte und dem er mehr verdankte als jedem anderen.
Seufzend stellte Lucian sich vor den großen, ovalen Spiegel; ein seltener Luxus, den er erst hier, im Schloss des Herzogs, kennengelernt hatte. Schweigend musterte er sein Gesicht, das müde, schuldbewusst und furchtbar jung aussah.
Nachdenklich strich er sich über die glatten Wangen.
Vielleicht sollte ich mir einen Bart stehenlassen, grübelte er und versuchte, sich vorzustellen, wie er mit Gesichtsbehaarung aussehen würde.
Die meisten Männer im Schloss trugen zumindest einen kurzen Stoppelbart auf Wangen und Kinn, und Lucian kam zu der Ansicht, dass er mit einem solchen Bart männlicher und erwachsener wirken würde. Also ließ er sein Rasiermesser liegen und zog sich an. Er kämmte seine dunklen Locken mit den Fingern und band sie kurzerhand im Nacken zu einem Knoten, da er nicht warten wollte, bis sie getrocknet waren.
Zuerst einmal hatte er sich bei mehr als nur einem Freund zu entschuldigen, und je eher er damit anfing, desto besser.
Danach würde er sich den restlichen Bewohnern des Schlosses stellen müssen und hoffen, dass Renata ihre Meinung über ihn in der Zwischenzeit nicht geändert hatte.
Und wenn er all das überstanden hatte, würde er Ziva besuchen und versuchen, herauszufinden, was er wirklich für sie empfand – und weshalb er ihretwegen derart die Fassung verloren hatte.



Kapitel 16
Das Klappern von Hufen auf Pflastersteinen, gefolgt von lautem Geschrei, rissen Junica aus ihrem gemütlichen Mittagsschläfchen. Gähnend trat sie an ihr Gaubenfenster, sah hinaus - und erschrak. Das Pferd, das soeben ohne Halfter und sichtlich nervös über den Hof getrieben wurde, war Goldina.
Rasch schlüpfte Junica in Umhang und Stiefel und eilte zu den Stallungen. Dort stand die Falbstute inzwischen wieder in ihrer Box, davor ein Junge von vielleicht sieben Jahren, der bitterlich weinte. Ein stämmiger Stallbursche brüllte auf den Knaben ein, der dreinblickte, als habe sein letztes Stündlein geschlagen.
Junica starrte verwirrt auf die chaotische Szene. »Was ist hier geschehen?«, wollte sie wissen.
Der Stallbursche gab dem Jungen einen so groben Stoß, dass er beinahe hinfiel. »Der Tölpel hier hat Euer Pferd freigelassen, junges Fräulein. Hat die Box geöffnet. Die Stute ist … nun ja, sie ist rossig, und der Hengst war auf der Weide.«
Der Mann nahm seine Mütze ab und drehte sie verlegen in den Händen.
»Als wir sie endlich einfangen konnten, hatte der Hengst sie schon bestiegen, junges Fräulein. Ich fürchte, sie könnte trächtig werden. Es ist gerade die rechte Zeit.«
Junica ging zu Goldina in die Box und untersuchte ihr Pferd sorgfältig. Die Falbstute hatte sich bereits wieder beruhigt und fraß zufrieden ihr Heu. Sie schien nicht einen einzigen Kratzer zu haben, und die junge Frau verstand nicht, weshalb der Stallbursche derart rüde mit dem Jungen umging.
»Goldina ist nichts passiert«, stellte sie fest und lächelte dem verstörten Knaben freundlich zu. »Was wolltest du an ihrer Box?«
Sofort stürzten dem Jungen wieder Tränen aus den Augen. »Ich wollte sie nur streicheln«, schluchzte er und schniefte. »Sie ist so schön und lieb. Aber ich kam nicht heran, die Tür ist zu hoch. Da habe ich sie aufgemacht. Ich wollte doch nicht, dass sie fortläuft!«
Der Stallbursche packte ihn so fest an der Schulter, dass der Junge vor Schmerz aufschrie.
»Du hast überhaupt nichts im Stall verloren!«, herrschte er ihn an. »Dafür setzt es was, das kannst du mir glauben!«
»Wirst du ihn wohl loslassen!«, schrie Junica den grobschlächtigen Kerl zornig an. »Ich sagte doch bereits, meinem Pferd ist nichts passiert!«
»Es ist meine Aufgabe, auf den Stall und die Pferde aufzupassen, Fräulein!«, erwiderte der Knecht entschieden, ohne seinen Griff zu lockern.
Entsetzt sah Junica, wie sich auf der Hose des Jungen ein dunkler Fleck ausbreitete. Das arme Kind hatte sich vor Angst eingenässt, und sie spürte, wie heiße Wut in ihr aufstieg. Entschlossen packte sie die Hand des Stallknechts und versuchte, den Jungen aus seinem Griff zu befreien.
»Ich sagte, lass ihn los!«, fauchte sie und versuchte, jenen strengen Befehlston ihres Vaters nachzuahmen, dem das Gesinde stets auf dem Fuße gehorcht hatte.
Doch der Stallknecht umklammerte ihr Handgelenk mit seiner freien Hand und drückte zu, bis Junica leise aufschrie und ihn losließ.
»Wie ich bereits sagte, Fräulein, ist es meine Aufgabe, den Jungen zu …«
»Elevin Junica hat dir einen Befehl erteilt.« Die kalte Stimme ließ alle anderen Menschen im Stall verstummen. Eine dritte Hand, schlank und doch erstaunlich kräftigt, legte sich über die des Stallknechts. Der Bursche blickte erschrocken auf und wich dann hastig zurück, mit einer Angst in den Augen, die an Panik grenzte.
»Das Pferd gehört ihr. Wenn sie sagt, dass die Stute unverletzt ist und sie von einer Strafe absieht, dann hast du weder die Pflicht noch das Recht, den Jungen zu züchtigen. Scher dich zurück zu deinem Misthaufen.«
Wortlos eilte der Mann davon, und Junica starrte überfordert in Tyrs grelle blaue Augen, die funkelten wie klares Gletschereis im Sonnenlicht. Was auch immer er getan hatte, um dem Stallburschen Angst zu machen, es hatte Wirkung gezeigt. Beachtliche Wirkung.
»Ich danke dir«, flüsterte sie und rieb sich das schmerzende Handgelenk.
»Hat er dich verletzt?«, fragte der Eleve mit ruhiger Stimme.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es tut nur etwas weh. Er ist stark.«
Dann wandte sie sich zu dem Jungen um, der weinend und verloren dastand und mit seinen nassen Hosen und der triefenden Nase ein Bild des Elends bot.
»Wie ist dein Name?«, fragte sie sanft.
»Flip«, murmelte er kaum hörbar. Das war zwar vermutlich eher ein Kosename als sein Taufname, doch sie war froh, dass er nach alledem überhaupt mit ihr sprach.
Freundlich ergriff sie seine Hand und lächelte ihn an. »Ich bin Junica«, stellte sie sich vor. »Komm mit, Flip. Wir suchen dir saubere Kleider, und dann bringe ich dich nach Hause.«
Er starrte sie mit hündischer Verehrung an, und über Tyrs schönes Gesicht glitt ein kurzes, kühles Lächeln. Dann wandte er sich ab und verschwand genauso schnell, wie er zuvor aufgetaucht war.
Junica führte den Jungen in die Küche, wo sie Siri zu finden hoffte. Wie erwartet stand ihre Freundin vor einer mächtigen Anrichte und rührte fröhlich summend in einem Topf herum. Sie war der einzige Mensch, den Junica kannte, der sich derart für solche alltäglichen Arbeiten begeistern konnte. Doch Siri fühlte sich nirgendwo so wohl wie in der Küche, und obwohl es strenggenommen Personal für diese Arbeiten gab, ließ Verian ihr ihren Willen.
»Siri, dies ist Flip«, stellte Junica den Jungen vor. »Kannst du kurz auf ihn aufpassen? Er braucht frische Kleider, ein Bad und etwas zu essen.«
Nach einem prüfenden Blick auf den Jungen verzichtete Siri darauf, Fragen zu stellen. Sie ging rasch in die Hocke, da sie das ohnehin bereits verstörte Kind mit ihrer eindrucksvollen Gestalt nicht noch mehr einschüchtern wollte, und strahlte den Jungen an.
»Hallo, Flip«, begrüßte sie ihn so freudig wie einen alten Freund. »Wie schön, dass du mich besuchst. Magst du Honigkuchen?«
Trotz seiner Angst wurden die Augen des Knaben riesengroß, und er nickte so hastig, dass er vermutlich einen steifen Nacken davon bekommen würde.
Zufrieden reichte Siri ihm ein großes Stück der süßen Leckerei, und Junica entschied, dass sie die beiden einen Augenblick alleine lassen konnte. Sie eilte zur Kleiderkammer der Materia und stöberte in den endlosen Regalreihen. Im Augenblick wurden keine so jungen Kinder an der Schule unterrichtet, doch irgendwo fand sich gewiss noch etwas in Flips Größe.
Kurz darauf ging sie zufrieden mit einem Armvoll sauberer Kleider zurück in die Küche. Sie steckte Flip, der dank Siris Einfühlungsvermögen nicht mehr weinte, in ihren Badezuber und schrubbte den Jungen, bis das Schmutzwasser in Strömen von seiner Haut rann. Dabei dachte sie ein weiteres Mal an Kjartan und Giselher, denen sie nach einem Ausflug in den Wald so manches Mal dieselbe Behandlung hatte angedeihen lassen.
Flip, der kaum jemals in den Genuss eines warmen Bades gekommen war, genoss die Prozedur wortlos und mit großen, staunenden Augen. Als er endlich sauber und in frischer Kleidung vor ihr stand, nickte Junica zufrieden.
»So, und jetzt ab nach Hause«, befahl sie mit gespielter Strenge. »Hopp hopp, die Sonne geht bereits unter. Deine Mutter wird sich Sorgen machen.«
Eigentlich hatte sie den Jungen begleiten wollen. Doch Flip beteuerte zunehmend verzweifelt, ganz in der Nähe zu wohnen und den Heimweg alleine zu finden.
Nach allem, was Junica inzwischen über die Einstellung der Dörfler zu den Magiern wusste, verstand sie die Angst des Jungen. Vermutlich war ihm streng verboten worden, die Akademie zu betreten, und er fürchtete sich vor Strafe. Also ließ sie ihn gehen, nicht ohne ihn vorher noch einmal bei der Hand zu nehmen und ihm liebevoll die nassen Haare zu verwuscheln.
»Wenn du Goldina noch einmal besuchen möchtest, dann komm vorher zu mir, Flip. Ich zeige dir, wie man ein Pferd striegelt, und du darfst sie streicheln.«
Er strahlte sie an, doch dann erschrak er plötzlich. »Wird sie jetzt ein Baby bekommen?«, fragte er schüchtern. »Meine Mutter hat Ziegen. Wenn sie … so etwas machen, dann bekommen sie Babys.«
»Das kann gut sein«, erwiderte sie lächelnd. »Aber das ist nicht schlimm, Flip. Es wird ein wunderschönes Fohlen werden, da bin ich sicher.«
Er druckste herum und trat von einem Fuß auf den anderen.
»Darf ich das Pferdebaby dann auch besuchen?«, brachte er schließlich heraus.
Junica lachte und umarmte ihn zärtlich. »Natürlich!«, erwiderte sie. »Und nicht nur das. Wenn es wirklich ein Fohlen gibt, Flip, dann nur deinetwegen. Also darfst du ihm einen Namen geben, wenn es soweit ist.«
Mit einem Gesicht, als habe sie ihm soeben die Königskrone und alles Gold Farlands noch dazu versprochen, eilte der Junge davon.
Noch immer lächelnd, ging Junica zurück in den Turm. Doch ihr Lächeln verblasste, als sie an die Szene in den Stallungen dachte.
Seit dem Vorfall im Kerkergewölbe war Tyr ihr aus dem Weg gegangen, und bislang hatte sie nicht den Mut aufgebracht, einfach zu ihm zu gehen. Nun aber schuldete sie ihm ihren Dank, und außerdem hatte er gestern das Sonnwendfest versäumt.
Für sie, die in einem Adelshaus aufgewachsen war, war das Fest eine herbe Enttäuschung gewesen. Im Gegensatz zu der rauschenden, glanzvollen Feier, die sie aus dem Schloss ihrer Eltern kannte, hatte es hier nur ein etwas üppigeres Mal als üblich und danach etwas Unterhaltung durch eine Gruppe reisender Spielleute gegeben.
Nicht einmal Syntric hatte sie zum Tanzen überreden können, obwohl er den ganzen Abend nicht von ihrer Seite gewichen war.
»Erzmagier Verian möchte nicht, dass wir trinken oder allzu ausgelassen feiern«, hatte er ihr leise und bedauernd erklärt. »Selbstkontrolle ist das Wichtigste für einen Magier, und es gab in der Vergangenheit – nun, sagen wir, unschöne Vorfälle. Wir müssen stets Herr unserer Sinne bleiben, und zudem sieht er es nicht gerne, wenn sich Männer und Frauen hier zu nahe kommen. Auch das führt am Ende nur zu Zwistigkeiten, und die kann er sich nicht leisten, so wenige, wie wir sind.«
Seine Worte klangen vernünftig, doch Junica hatte dennoch später in ihrem Bett ein paar Tränen verdrückt angesichts ihrer enttäuschten Erwartungen.
Vor Artyrs Kammer blieb sie stehen, atmete ein paarmal tief durch und klopfte an.
Er öffnete mit ausdrucksloser Miene, und im ersten Augenblick dachte sie, er würde sie abweisen. Schließlich aber trat er, wenn auch widerwillig, beiseite und ließ sie ein.
Der Raum, den sie nun betrat, war der tristeste, den sie bislang in der Materia zu Gesicht bekommen hatte. Nicht ein winziger Farbtupfer an den Wänden oder auf dem Boden durchbrach das eintönige Grau, und es gab nur die nötigsten Möbel. Dazu gehörte nach Tyrs Ermessen offensichtlich auch kein zweiter Stuhl, also bot er schließlich den einzigen Sitzplatz im Raum seiner Besucherin an und ließ sich selbst auf sein Bett fallen.
»Was willst du hier?«, fragte er unfreundlich.
Junica, die mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte, ließ sich nicht beeindrucken.
»Zuerst einmal wollte ich mich bedanken«, erwiderte sie, ohne auf seine Zurückweisung einzugehen. »Es war sehr nett von dir, mir und Flip zu helfen.«
Er schnaubte. »Junica, du musst lernen, dich durchzusetzen. Der Kerl gehört zum Gesinde. Er hätte dir gehorchen müssen, und auf gar keinen Fall durfte er dich anfassen.«
Diese Worte gaben den Ausschlag. Sie fasste sich ein Herz und erwiderte offen seinen kühlen Blick.
»Warum ist das so schlimm für dich?«, fragte sie leise. »Berührt zu werden? Ich verstehe, warum du so zornig und abweisend bist, Tyr. Wirklich. Aber das andere verstehe ich nicht.«
Er schwieg lange, ohne seine Augen von ihr zu wenden. In dem irritierend hellen Blau ließ sich kein Gefühl erkennen, nichts, was ihr half, diesen seltsamen jungen Mann zu begreifen.
»Weil es schmerzt«, erwiderte er dann jäh, so plötzlich und hart, dass sie zusammenzuckte.
»Was schmerzt?«, stotterte sie verdattert, in der Ansicht, ihn falsch verstanden zu haben.
»Berührt zu werden. Es bereitet mir Schmerzen.«
»Aber …« Sie schwieg und starrte ihn verständnislos an. »Wie kann das sein?«, flüsterte sie schließlich. »Bist du krank?«
Er lachte ohne jeden Humor. »So könnte man es vermutlich ausdrücken. Nenn es, wie du willst. Ich habe ein ungewöhnlich feines Gespür für Energie und menschliche Emotionen. Du weißt inzwischen, dass alles aus Materie und Energie besteht, nehme ich an?« Sie nickte. »Hat dir Andvari auch bereits den Unterschied zwischen neutraler und manipulierter Energie erklärt?«, hakte er nach.
Dieses Mal schüttelte sie den Kopf, und Neugier schlich sich in ihren Blick. Angesichts ihrer Wissbegierde huschte ein dünnes Lächeln über seine Züge, das sie scheu erwiderte.
»Neutrale Energie ist der Urzustand«, setzte er zu einer Erklärung an. »Sie ist überall und in allem. Selbst tote Materie kann unter Umständen Energie beinhalten, aber das würde nun zu weit führen. Wichtig ist nur, dass Energie grundsätzlich neutral ist, und zumeist bleibt es auch dabei. In der Natur kommt ausschließlich neutrale Energie vor. Menschen – und auch einige höherentwickelte Tiere – sind allerdings in der Lage, Energie unbewusst oder bewusst zu beeinflussen, also zu manipulieren. Es bedarf dazu der Fähigkeit zu sehr starken Empfindungen.«
Tyr brach ab und musterte Junica aufmerksam. Als er die riesigen Fragezeichen in ihren Augen erkannte, seufzte er.
»Stell dir zwei Hunde vor, die zum Kampf ausgebildet wurden und die man aufeinander loslässt. Ihr einziger Daseinszweck besteht darin, ihren Gegner zu töten. Dann stell dir einen Mann vor, der seine große Liebe lange vor der Zeit zu Grabe trägt. Die Frau, die er mehr liebt als sein eigenes Leben und an deren Seite er alt werden wollte. Und zuletzt stell dir eine Mutter vor, die nach einer langen und schweren Geburt zum ersten Mal ihr gesundes Kind im Arm hält. Alle drei Situationen sind sehr emotional und setzen eine Menge Energie frei. Doch glaubst du, dass es in jedem Fall dieselbe Art von Energie ist?«
Sie dachte ernsthaft über seine Worte nach, dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf.
»Ich glaube, ich weiß jetzt, was du meinst«, stellte sie eifrig fest. »Die Hunde wären voller Aggression und Mordlust. Der Mann würde unsägliche Trauer und Schmerz verspüren, die Mutter wiederum wäre über alle Maßen glücklich. Und diese Gefühle würden sich auch in ihrer Energie widerspiegeln?«
»So ist es«, erwiderte Tyr bestätigend. »Allerdings spüren selbst Magier Veränderungen in der Energie eines Lebewesens nur dann, wenn sie sehr stark sind und auch mit körperlichen Anzeichen einhergehen. Wenn jemand mit geballten Fäusten vor dir steht und dich anschreit, dann weißt du, dass er wütend ist. Dazu bedarf es keiner besonderen Fähigkeit. Mein Gespür für Energie ist jedoch so fein, dass ich jede kleine veränderte Nuance spüren kann. Ich weiß immer, was die Menschen in meiner Umgebung empfinden, und es ist nahezu unmöglich, mich anzulügen oder zu täuschen. Um seine eigene Energie bewusst zu beeinflussen und somit zu verhindern, dass ich sie lesen kann, bedarf es eines Ausmaßes an Selbstkontrolle, die kein mir bekannter Mensch besitzt. Nicht einmal Verian.«
»Also kannst du sehen, was ein Mensch denkt?«, fragte sie, plötzlich reserviert.
»Nein«, gab er zurück und beobachtete sie aufmerksam. »Niemand kann Gedanken lesen, Junica. Ich kann nur anhand deiner Energie spüren, in welcher Gefühlslage du bist. Sofern deine Emotionen stark genug sind, um deine Energie zu beeinflussen.«
Sie wagte nicht, zu fragen, ob er in diesem Augenblick etwas fühlte. Doch er hatte ihr noch immer nicht erklärt, was es mit seiner Angst vor Berührungen auf sich hatte.
»Ich denke, ich verstehe das mit der manipulierten Energie«, meinte sie nachdenklich. »Aber was haben deine Schmerzen bei Berührungen damit zu tun?«
Er wandte sein Gesicht ab, und auf seiner Wange zuckte ein Muskel.
»Berührungen sind nichts als die ultimative Übertragung von Energie zwischen zwei Menschen, Junica. Wenn ich Magie nutze, um Energie zu leiten, dann geschieht das auf mentalem Weg und absolut kontrolliert. Eine direkte Berührung aber lässt unkontrolliert große Mengen an Energie zwischen zwei Menschen fließen, und das …«
Er brach ab und schloss die Augen.
»Angst fühlt sich an wie Feuer, das meine Haut verbrennt«, erklärte er schließlich mit mühsam beherrschter Stimme. »Verachtung gleicht ätzender Säure, die sich bis auf meine Knochen frisst. Und Zorn oder gar Hass sind kalt, Junica. Kälter als Eis. So kalt, dass es sich anfühlt, als würde selbst das Blut in meinem Herzen gefrieren. Selbst Liebe oder Freude bereiten mir Schmerzen, wenn sie zu intensiv werden. Es geschieht, sobald ich einen Menschen berühre, und sei es nur aus Zufall, wenn ich an ihm vorübergehe und seine Haut streife. Besonders starke Gefühle spüre ich sogar ohne direkte Berührung. Ehe ich hierherkam und von Erzmagier Verian erfuhr, was mit mir nicht stimmt, war ich nahe daran, den Verstand zu verlieren.«
Sie konnte ihn nur wortlos anstarren, von Mitgefühl und Entsetzen überwältigt. Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie wurde blass, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
»Ich habe dir wehgetan«, flüsterte sie erstickt. »In der Galerie, als ich dich umarmte. Und vorhin, im Stall, als du den Mann anfassen musstest. Du hattest meinetwegen Schmerzen.«
Er blickte auf und sah ihr in die Augen. Sie waren dunkel und warm wie flüssiger Honig, mit Sprenkeln von Gold und Bernstein darin. Wunderschön und voller Gefühl. Sie litt seinetwegen, und diese gänzlich neue Erfahrung brachte ihn aus der Fassung.
»Ich weiß nicht, warum du hier bist, Junica. Warum du mich nicht meidest, wie es alle anderen tun. Was willst du von mir?«
Sie sah ihn an und versuchte, zu begreifen, wie er so leben konnte, ohne verrückt zu werden.
Erinnerungen stiegen in ihr auf, köstliche Bilder voller Geborgenheit und Liebe. Die kühlen, zärtlichen Finger ihrer Mutter auf ihrer Haut. Die stürmischen Umarmungen und Küsse ihrer Brüder, die faltigen, altersfleckigen Hände von Lector Ambrose, die sich warm und lobend auf ihre Schultern gelegt hatten.
Auch Tyr war ein Kind gewesen, doch er hatte auf schmerzhafte Weise lernen müssen, menschliche Nähe zu fürchten. Wie konnte er bei Verstand bleiben, wenn er sich niemandem nähern konnte, ohne all die Ablehnung und Angst zu spüren, die man ihm entgegenbrachte?
Plötzlich begriff sie. »Das ist der wahre Grund, warum du dich so abschottest, nicht wahr?«, fragte sie behutsam. »Nicht die Geschichte deiner Familie, sondern dein Gespür für die Gefühle der Menschen.«
Sein schönes Gesicht war hart wie Stein. Er sah aus wie eine jener Statuen aus kaltem Marmor, die sie aus der Kathedrale von Winterstrom kannte.
»Was sollte mich eine Krone kümmern, die ich nicht einmal annehmen würde, wenn man sie mir anböte?«, erwiderte er voller Bitterkeit. »Ich bin dem Gaul meines Vorfahren von Herzen dankbar dafür, dass er seine Beine nicht sortieren konnte. König zu sein wäre so ziemlich das Letzte, was ich mir wünschen würde. Es interessiert mich nicht, wer ich hätte sein können, Junica. Ich bin, wer ich bin, und ich lebe heute, nicht in der Vergangenheit. Ich hasse die Menschen nicht für das, was vor achtzig Jahren geschah. Ich hasse sie, weil sie mich hassen, und weil sie mich fürchten. Ich bin nicht Agawain oder Cintras, und schon gar nicht bin ich wie Esora. Ich bin ich, und ich habe niemals jemanden ein Leid zugefügt. Ich bin …«
Er brach ab und wandte den Kopf zur Seite, damit sie sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Wann hatte er zuletzt derart die Kontrolle über seine Gefühle verloren? Er wusste es nicht mehr, was bedeutete, dass es lange her sein musste.
Zuerst regte sie sich nicht. Dann aber spürte er ihre Finger auf seinem Gesicht, so zart und vorsichtig, als berühre sie hauchdünnes Eis, das bei dem geringsten Druck brechen konnte. Ihr Gesicht kam dem seinen immer näher, und sie hauchte einen unendlich sanften Kuss auf seine kühle Wange.
»Ich hasse dich nicht«, flüsterte sie, drehte seinen Kopf und küsste ihn auch auf die andere Wange. »Ich fürchte dich nicht.«
Goldbraune Augen bohrten sich in eisblaue, und sie waren voller Wärme, Mitgefühl und Trauer. Ihre Lippen fanden die seinen, so flüchtig und zart wie Schmetterlingsflügel.
»Und ich verachte dich nicht.«
Es war ein unschuldiger, kindlicher Kuss. Ein Kuss ohne jegliche Leidenschaft, wie ihn ein fünfzehnjähriges Mädchen verschenken konnte, ohne sich dessen schämen zu müssen. Dennoch lag so viel Unausgesprochenes darin, so viele Möglichkeiten, die alles für ihn ändern konnten – wenn er nur bereit war, sie anzunehmen.
Sein Gesicht zuckte, und sie erkannte, dass sie seine Grenzen überschritten hatte. Wenn sie ihm nun nicht die Zeit und den Freiraum gab, den er brauchte, dann würde er sie von sich stoßen und sie ebenso abweisen wie jeden anderen.
Also zog sie sich zurück, stand langsam auf und warf ihm noch einen letzten vorsichtigen Blick zu. Er saß wie erstarrt auf seinem Bett, die Hände zu Fäusten geballt und so angespannt, dass die Muskelstränge an seinem Hals wie Seile hervortraten. Sie schluckte ihren Kummer hinunter und verließ seine Kammer, und er blicke ihr nicht nach.
Als Junica am nächsten Morgen den Speisesaal betrat, schaffte sie es nicht, ihre Aufregung zu unterdrücken. Die ganze Nacht war sie rastlos von einem verstörenden Traum in den nächsten geglitten, zu aufgewühlt, um wirklich Ruhe zu finden.
Würde Tyr die Freundschaft, die sie ihm angeboten hatte, annehmen? War er überhaupt dazu fähig? Und wie sollte sie ihn und Syntric davon abhalten, sich ständig an die Kehle zu gehen?
Ihr Freund erschien ausgeruht, strahlend und bester Laune. Sie musterte ihn unauffällig und stellte wieder einmal fest, wie verschieden er und Tyr doch waren.
Syntric war der Inbegriff von unbekümmerter Lebensfreude, Tatendrang und Abenteuerlust. Er war die Art Freund, mit der man einfach sein Bündel packte, die Pferde sattelte und loszog, um die Welt zu erobern und das Leben bis zum letzten Tropfen auszukosten. Tyr dagegen …
Sie seufzte abgrundtief.
Während die Minuten verstrichen, gesellte sich Siri zu ihnen an den Tisch, dann Hera und schließlich auch Isolde. Sogar Andvari, der sich wieder gänzlich erholt hatte, leistete ihnen Gesellschaft, anstatt sich wie üblich zu den anderen Mentoren zu setzen.
Artyr aber kam nicht. Erst, als sich der Speisesaal fast völlig geleert hatte, trat er durch die Tür, unauffällig und lautlos wie ein Schatten. Er strebte sofort auf einen leeren Tisch in einer abgelegenen Ecke zu und ließ sich nieder, ohne Junica auch nur einen einzigen Blick zu schenken.
Mit bebenden Lippen senkte das Mädchen den Kopf und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Doch während sie Andvari zur nächsten Unterrichtseinheit folgte, dachte sie an Tyrs Gesicht, als sie ihn berührt hatte. So schön, so kalt und doch zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, auf unbestimmte Art verletzlich. Sein Leben war ein Albtraum, aufgrund einer ganzen Reihe unglücklicher Fügungen, an denen er vollkommen schuldlos war.
Sie würde sich nicht damit abfinden, ihn bis zu seinem letzten Atemzug einsam und verbittert durch die Welt streifen zu lassen. Es mochte lange dauern und ihr noch so manche Enttäuschung und einigen Kummer einbringen – doch sie war entschlossen, ihm zu zeigen, dass er nicht alleine war mit seinem Schmerz.
Nicht einmal, wenn er selbst es so wollte.
...
Patryk saß entspannt in Stiefels Sattel und genoss den gleichmäßigen Passgang des hübschen kleinen Fuchses. Seine Bedenken, er könne für Nessies zierlichen Zelter zu schwer sein, hatten sich nicht bewahrheitet. Außer Blizzard, Willamars schneeweißem Streitross, das keine fremden Reiter duldete, standen nur mächtige Kaltblüter in den Stallungen des Galgenvogels. Hervorragend für schwere Arbeiten, doch nur bedingt geeignet als Reitpferde, schon gar nicht auf einer Mission wie dieser. Also blieb nur Stiefel übrig, und trotz Pats Befürchtungen trabte der fleißige kleine Fuchs munter und unermüdlich unter ihm dahin.
Wieder einmal war über Nacht Schnee gefallen, und die unberührte, schimmernde weiße Decke machte es dem jungen Mann leicht. Spuren, ganz gleich ob von Menschen oder Tieren, würde er im Neuschnee sofort erkennen, doch bislang war ihm außer einigen Wildtierfährten nichts begegnet. Offensichtlich hielten sich im Augenblick keine Menschen in der Nähe des Gasthauses auf, und Patryk überlegte, ob er weiterreiten oder umkehren sollte.
Vor ihm lag der Waldrand, und er besaß genug Kampferfahrung, um zu wissen, dass er ein hohes Risiko einging. Schon jetzt befand er sich in Reichweite eines guten Langbogens, und in der endlosen weißen Weite war er auf eine Meile Entfernung auszumachen.
Er parierte Stiefel durch und zögerte. In seinem Bündel befand sich ein Umhang aus weißen Fellen, der ihm eine gewisse Tarnung bieten würde. Doch wenn er zu Fuß weiterging, musste er Stiefel hier zurücklassen. Nessie würde ihm den Kopf abreißen, wenn dem Pferd etwas passierte, und wenn die Geächteten ihn in die Finger bekamen, war sein Leben verwirkt.
Seufzend wendete er den kleinen Fuchs und ritt gen Westen. Die östlichen und nördlichen Grenzen von Willamars Land hatte er bereits kontrolliert, und im Süden befanden sich keine Wälder und somit auch kein Versteck für Gesindel. Ein Stück noch wollte er nach Westen reiten, wo einige kleinere Waldgebiete lagen, und dort nach Spuren oder Hinweisen auf Späher suchen. Fand sich auch in jener Richtung nichts Verdächtiges, brauchten sie im Augenblick keinen weiteren Angriff zu fürchten.
Eine halbe Stunde ritt er in zügigem Schritt und bewunderte das fleißige kleine Pferd für seine beachtliche Ausdauer. Stiefel schien einfach nicht müde zu werden, obwohl Pat nahezu doppelt so viel wog wie seine gewohnte Reiterin, und der junge Mann streichelte dem Fuchs anerkennend den schweißnassen Hals.
Je näher er der Grenze zu Thannstein kam, desto hügeliger und unübersichtlicher wurde das Gelände. Doch noch immer fand er keine Spuren menschlicher Anwesenheit. Er beschloss, noch auf eine Hügelkuppe hinaufzureiten, die ihm eine gute Aussicht bieten würde. Fand er auch dort nichts, war seine Aufgabe erfüllt und er konnte zum Gasthaus zurückkehren, ehe es dunkel wurde.
Plötzlich zuckte Stiefel unter ihm zusammen und machte einen erschrockenen Satz. Im nächsten Augenblick war Patryk bereits von seinem Pferd gesprungen und starrte mit gezogener Klinge auf den Pfeil, der dicht neben dem kleinen Fuchs im Schnee lag. Sein Instinkt drängte ihn dazu, hinter dem Tier in Deckung zu gehen, doch etwas an dem Geschoss störte ihn.
Mit gerunzelter Stirn beugte er sich hinab und hob den Pfeil auf – sofern man dieses bedauerliche Etwas überhaupt als Pfeil bezeichnen konnte. Es war nicht mehr als ein halbwegs gerader Haselzweig, offensichtlich frisch entrindet, mit einem scharfkantigen Steinsplitter als Spitze, die mit Baumharz angeklebt und mit seltsamen Wollfäden umwickelt war. Es sah aus wie ein Pfeil, den Kinder sich zum Spielen basteln würden, und war in keiner Weise geeignet für einen gezielten tödlichen Schuss.
Patryk band Stiefel an einem kahlen Strauch fest und erklomm den Hügel. Ein Pfeil wie dieser flog sicherlich keine fünfzig Schritt weit, und tatsächlich: Am Fuß des Hügels rannte eine zusammengekauerte kleine Gestalt durch den Schnee, deren zierlicher Körper in ein aberwitziges Sammelsurium aus grob aneinandergenähten Fellen gehüllt war. Sofort nahm er die Verfolgung auf, während er versuchte, zu erkennen, wen oder was er da vor sich hatte.
Angesichts des Pfeiles und der Statur musste es sich um ein Kind handeln, doch hier war meilenweit kein Dorf, nicht einmal ein Aussiedlerhof. Kein Kind würde bei diesem Wetter lange hier draußen überleben, und der junge Mann verdoppelte seine Anstrengungen, als er Blutstropfen im Schnee erkannte.
Sein Angreifer schien am Ende seiner Kräfte, und bereits nach wenigen Metern bekam Patryk den Flüchtenden zu fassen. Eine seltsame Mischung aus Schreien und Schluchzen erklang aus dem dicken Fellbündel, und ein zierlicher, doch erstaunlich kräftiger Fuß knallte schmerzhaft gegen Pats Oberschenkel.
»Wirst du das wohl lassen!«, knurrte er und schüttelte die Gestalt, die sich wand und zappelte wie ein Tier in der Falle.
Kurzerhand drückte er seinen Gefangenen zu Boden, griff sich eine ordentliche Handvoll Schnee und rieb sie kraftvoll dahin, wo er in der weiten, unförmigen Kapuze ein Gesicht vermutete. Ein weiterer schriller Schrei ertönte, dann ein keuchendes Husten, und schließlich tauchte tatsächlich ein Gesicht aus den Tiefen der Kapuze hervor.
Patryk starrte perplex auf das, was er da eingefangen hatte, und begriff nun, weshalb er das Gesicht seines Angreifers nicht früher erkannt hatte. Es schien tatsächlich ein Kind zu sein, oder eine noch sehr junge Frau, die ihr Gesicht über und über mit stinkendem Unrat eingerieben hatte, bis es nahezu schwarz war.
Der junge Mann verzog angeekelt das Gesicht, als ihm der intensive Duft von Dung und Moder in die Nase stieg. Er wich leicht zurück, ohne das Mädchen loszulassen, und zog es ohne Kraftaufwand auf die Füße. Braune Augen, groß und dunkel wie die eines Rehs, funkelten ihn an, voller Angst und Abwehr. Sie zischte etwas in einer melodischen, fremden Sprache, die er sofort erkannte. Einen Teil seiner Kindheit hatte er in Lancasta verbracht, und nur diesem Umstand verdankte er es, dass er seine Gefangene verstehen konnte.
Was machte eine kleine Südländerin hier in Farland, noch dazu alleine und in einem derart desolaten Zustand?
Wie auch immer die Antwort auf diese Frage lauten mochte, sie konnte warten. Die Haut des Mädchens war eiskalt, und sie schien Todesangst vor ihm zu haben. Patryk bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall und sprach sie in ihrer eigenen Sprache an.
»Mein Name ist Pat«, erklärte er und kramte in seinem Gedächtnis nach den richtigen Worten. Es war lange her, seit er die Sprache Lancastas gehört oder gesprochen hatte, doch es musste reichen. »Ich tue dir nichts. Hör auf, dich zu wehren, dann lasse ich dich los.«
Ihre Augen flackerten unruhig über sein Gesicht, als suche sie dort nach einem Erkennungszeichen.
»Du gehörst nicht zu ihnen?«, fragte sie mit seltsam heiserer Stimme, die nicht zu ihrem kindlichen Äußeren passte.
»Zu wem?«, fragte er verblüfft, doch ehe sie antworten konnte, überschlugen sich die Ereignisse.
Auf der Hügelkuppe hinter ihm erschienen Männer, drei an der Zahl, in abgewetzte, vielfach geflickte Gewänder gehüllt und mit zerzausten, ungepflegten Haaren und Bärten. Das Mädchen kreischte auf und versuchte panisch, sich aus seinem Griff zu winden, doch Patryk zerrte sie nur hinter sich und zog sein Schwert.
»Halt den Mund!«, fuhr er sie an und stieß sie zu Boden. »Bleib liegen!«
Mit wild pochendem Herzen sah er die drei Männer heranstürmen. Geächtete, kein Zweifel. Doch woher kamen sie, so weit vom nächsten größeren Wald? Und weshalb jagten sie dieses Kind?
Er nahm eine Verteidigungshaltung ein und zwang seinen Geist, sich ausschließlich auf seine Gegner zu konzentrieren. Wenn es gewöhnliche Halunken waren, hatte er trotz ihrer Überzahl gute Chancen.
Einer von ihnen, ein etwa vierzigjähriger, hagerer Mann mit einem ausgezehrten Gesicht und fauligen Zähnen, hob die Hand und blieb etwa fünf Meter vor Patryk stehen. Er musterte aufmerksam die breitschultrige Gestalt des jungen Mannes, seine kampfbereite Haltung und das Schwert in seinen Händen.
»Wir haben keinen Streit mit dir, Junge«, stellte er klar und senkte seine eigene Waffe. »Gib uns die Frau, und du kannst deiner Wege gehen.«
Die Frau? Eher das Kind, dachte Patryk grimmig.
»Warum sollte ich?«, fragte er laut. »Sie scheint sich kaum über eure Gesellschaft zu freuen.«
Tatsächlich lag das bedauernswerte Geschöpf verkrümmt im Schnee und weinte und zitterte in einem.
»Das ist nicht dein Problem«, gab der Geächtete zurück. »Sie gehört uns, und wir nehmen sie mit, friedlich oder mit deinem Blut an den Händen. Zieh weiter und bleib am Leben.«
»Hältst du mich für dumm?«, fragte Patryk gefährlich leise. »Sie spricht die Sprache Lancastas. Was sollte sie bei Farlands übelstem Abschaum?«
Einer der Geächteten, ein bulliger Kerl mit einer Nase, die mindestens zweimal gebrochen war, knurrte ihn an und entblößte dabei gelbe Zahnruinen.
»Pass auf deine Zunge auf, Kleiner«, brummte er und hob eine schwere Axt. »Sie gehört uns. Gekauft und bezahlt. Auch Abschaum braucht im Winter jemanden, der ihm nachts die kalten Knochen wärmt. Du bist hübscher als das Weibsstück, Junge. Wenn du nicht ihren Platz einnehmen willst, dann verschwinde jetzt.«
Entsetzt ging Patryk die Bedeutung seiner Worte auf. Diese Bastarde hatten sich an einem Kind …
Er würgte mühsam seinen Zorn hinunter und beschloss, dass er keine weitere Zeit verlieren durfte. Das Mädchen schien kurz vorm Erfrieren, und nachdem er nun wusste, was ihr blühte, würden diese Kerle sie nur über seine Leiche wieder in die Hände bekommen.
Er hob sein Schwert, atmete tief und gleichmäßig, um sich zu beruhigen, und stürmte dann vor. Der Dünne starb schnell und schmerzlos. Noch ehe er seine eigene Waffe in Stellung bringen konnte, durchbohrte ihn Patryks Schwert und setzte seinem Leben ein jähes Ende.
Seine beiden Kameraden jedoch waren vorsichtiger. Sie zogen sich zurück, stellten sich Rücken an Rücken und gaben einander Deckung. Keiner von ihnen trug ein Schwert, was Pat einen Vorteil in Form einer größeren Reichweite verschaffte. In Verbindung mit seiner langjährigen Kampferfahrung war er sicher, sie schlagen zu können, sofern er sich keinen dummen Fehler erlaubte.
Der Kampf war kurz, doch heftig. Die beiden Geächteten prügelten wie Berserker auf den jungen Mann ein, und Pat zischte schmerzerfüllt, als die Axt des Bulligen seine Deckung durchbrach und einen blutigen Schnitt auf seiner Brust hinterließ. Die Wunde war nicht tief, und sein Angreifer fiel einen Herzschlag später, mit Patryks Schwert in der Kehle. In einem Sprühregen aus Blut riss er die Klinge wieder frei, und während der Bullige an seinem eigenen Blut erstickte, fand auch sein letzter verbliebener Kamerad den Tod, als Pat ihm das Schwert in den ungeschützten Bauch stieß.
Schwer atmend presste er mit schmerzverzerrter Miene eine Hand auf seine Wunde. Kurzerhand rieb er den Schnitt mit Schnee aus, um ihn zu reinigen, während sich das Mädchen hinter ihm zögerlich aus seiner Embryohaltung erhob. Schüchtern trat sie näher und nahm ihm den Streifen, den er soeben von seinem Hemd abgerissen hatte, aus der Hand.
»Lass mich das machen.« Als sie die Arme hob, um seine Brust zu verbinden, rutschte ihr zusammengeschusterter Umhang von ihren Schultern und gab den Blick auf ihren Hals frei.
Pat fühlte, wie eisige Wut in ihm aufstieg, als er den aufgeschürften, blutunterlaufenen Striemen um ihren Hals sah, der ihre heisere Stimme erklärte. Hatten diese Bastarde sie nicht nur geschändet, sondern auch noch versucht, sie zu erhängen?
Sie bemerkte seinen lodernden Blick und wich voller Angst vor ihm zurück.
»Ich bin nicht zornig auf dich«, beschwichtige er sie rasch. »Sondern auf diese Männer dort. Was haben sie dir angetan?«
Sie wandte ihr verschmiertes Gesicht ab und blickte zu Boden. »Ich habe nicht gehorcht«, flüsterte sie erstickt. »Ich habe versucht, wegzulaufen, immer wieder. Sie haben mich bestraft.«
Gekauft und bezahlt.
Plötzlich ging Patryk der Sinn hinter den Worten des Geächteten auf. »Du bist eine Sklavin?«, fragte er erschrocken.
Wortlos zog sie den rechten Ärmel ihres zerschlissenen Hemdes nach oben und enthüllte den tätowierten schwarzen Ring um ihren Unterarm, der sie als Leibeigene kennzeichnete.
Patryk knirschte mit den Zähnen, bezähmte jedoch um ihretwillen seine Wut. In Lancasta verfügte jedes wohlhabende Haus über Sklaven, und auch hier war dieser unmenschliche Brauch nicht verboten.
Zwar war in Farland jeder Mensch grundsätzlich frei geboren und konnte höchstens aufgrund von Schulden oder Verbrechen zu einem Unfreien werden, doch es stand jedem freien Mann per Gesetz zu, sich Sklaven zu kaufen und zu halten. Es wurde selten praktiziert und unter den Hochgeborenen gerne verleugnet, da man es offiziell als rückständige und barbarische Sitte ansah. Doch selbst der König besaß Sklaven, um jene Arbeiten zu verrichten, für die sich alle anderen zu schade waren.
Woher Geächtete allerdings genug Gold hatten, um sich eine Sklavin zu kaufen, vermochte Patryk sich nicht vorzustellen. Doch eines war gewiss: Auf diese spezielle Sklavin hier würden sie fortan verzichten müssen, ob sie nun die einzige ihrer Art oder eine von vielen war.
Sie hatte seine Wunde so gut es ging verbunden und starrte ihn nun scheu und verunsichert an. Ließ er sie hier zurück, würde sie mit Gewissheit entweder sterben oder von ihren Häschern gefunden werden. Und einen weiteren Kampf würde er mit dieser Verletzung nicht überstehen.
»Wie ist dein Name?«, fragte er und sammelte sämtliche Waffen der Toten ein.
»Soleal«, erwiderte sie in ihrem melodischen Singsang.
Er richtete sich auf, die Arme voller Waffen, und stöhnte leise, als seine Wunde schmerzte. »Hör zu, Soleal. Du musst mit mir kommen. Wir beide sind halb erfroren und erschöpft. Ich schwöre, dass dir nichts geschehen wird. Hier in der Nähe ist ein Gasthaus, in dem ich arbeite. Dort kannst du dich erholen. Dort drüben steht mein Pferd. Kannst du es mir bringen?« Er deutete auf Stiefel, der gelangweilt an winterkahlen Zweigen knabberte.
Sie zögerte, doch schließlich nickte sie und huschte davon.
Patryk wusste, dass er ein großes Risiko einging. Wenn sie einfach mit Stiefel verschwand, würde er den Heimweg nicht mehr schaffen. Er mochte sie gerettet haben, doch in Anbetracht dessen, was ihr widerfahren war, bedeutete das gar nichts.
Soleal aber überraschte ihn. Schneller als erwartet kehrte sie zurück, den kleinen Fuchs am Zügel führend.
»Wir müssen abwechselnd laufen und reiten«, erklärte Patryk ihr müde. Sein Verband war durchgeblutet, und ihnen lief die Zeit davon. »Das Pferd kann uns nicht beide tragen.«
Sie nickte und bestand trotz ihrer eigenen Erschöpfung darauf, dass er zuerst in den Sattel stieg. Nach einem Blick auf ihren schweren Fellumhang, der im nassen Zustand vermutlich ebenso viel wog sie wie selbst, streifte er seinen warmen, doch deutlich leichteren Umhang ab und reichte ihn ihr.
Sofort ließ sie das schmutzige Flickwerk von den Schultern gleiten und hüllte sich lächelnd in den gefütterten Lodenstoff. Dabei erhaschte Pat zum ersten Mal einen Blick auf ihre Gestalt und erkannte, dass er sich geirrt hatte.
Sie war kein Kind mehr, zumindest nicht mehr annähernd so jung, wie er angenommen hatte. Ihr zerschlissenes Hemd gab den Blick auf einen zierlichen, doch fraulichen Körper frei, abgemagert zwar, doch mit festen, kleinen Brüsten und einer weiblichen Taille, die sie als junge Frau kennzeichneten. Ihr Haar war ebenso schmutzig wie ihr Gesicht und kurz wie das eines Jungen. Es sah aus, als hätte sie es mit einer stumpfen Klinge abgesäbelt– was angesichts ihrer panischen Flucht sogar im Rahmen des Möglichen lag.
Sie mochte vielleicht sechzehn Jahre zählen, doch das machte ihre Lage nur wenig besser. Auch in diesem Alter war sie viel zu jung für ein derartiges Schicksal, und sein Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen.
Eine ganze Weile lang hielt sie tapfer Schritt mit dem Fuchswallach, doch nach etwa zwei Meilen durch tiefen Schnee begann sie zu taumeln. Pat stieg ab und half ihr auf Stiefels Rücken. Ihre unsichere Haltung bewies, dass sie keine erfahrene Reiterin war, und so führte er den kleinen Fuchs am Zügel.
Eine weitere Meile brachten sie auf diese Weise hinter sich, doch Patryks Wunde hörte nicht auf, zu bluten, und die Welt begann, vor seinen Augen zu verschwimmen. Noch immer hatten sie gut fünf Meilen vor sich, und in spätestens zwei Stunden würde es dunkel werden.
Patryk hielt das Pferd an und blickte zu Soleal auf. »Wir schaffen es nicht«, erklärte er dem Mädchen heiser. »Du musst alleine zum Gasthaus reiten und Hilfe holen. Der Wirt heißt Willamar. Er ist ein guter Mann und wird dir nichts tun. Ich weiß nicht, ob er deine Sprache spricht. Sag ihm meinen Namen, und merk dir das Wort Hilfe. Hast du das verstanden?«
Sie begann zu weinen. »Aber ich kenne den Weg nicht«, schluchzte sie und klammerte sich an Stiefels seidige Mähne.
»Das Pferd kennt ihn«, erwiderte Patryk. Seine Beine gaben nach, und er sank in den Schnee. »Lass ihn einfach laufen. Und beeil dich, Soleal.«
Noch immer schluchzend, trieb sie den kleinen Fuchs an. Stiefel, müde und hungrig, fiel sofort in einen raschen Galopp und strebte, da er nicht gelenkt wurde, aus eigenem Antrieb dem heimatlichen Stall entgegen.
Das Mädchen hüpfte ungeschickt im Sattel auf und ab, und Patryk schloss die Augen.
Nach allem, was ihm seine Söldnerkameraden erzählt hatten, war Erfrieren einer der angenehmsten Tode. In Anbetracht seiner Überlebenschancen konnte er nur hoffen, dass sie ihn nicht belogen hatten.



Kapitel 17
Im Galgenvogel hatten Willamar, Nessie und ihre eifrigen Helfer inzwischen die letzten Spuren des Sonnwendfestes beseitigt. Etwas über eine Woche lag die Sonnwende nun zurück, und Nessie rechnete jeden Tag mit Fenjas Rückkehr, doch Willamar mahnte sie zur Geduld.
»Sie wird wohl erst abreisen, wenn all unsere Aufträge erledigt sind«, gab er zu bedenken. »Das wird noch einige Tage dauern. Ein gutes Schwert schmiedet man nicht in einem Tag. Außerdem liegt dieser verfluchte Schnee inzwischen beinah einen Meter hoch. Ich weiß nicht, wann es hier zuletzt derart geschneit hat. Ehe es nicht etwas taut, wird sie vielleicht gar nicht reisen können.«
Ebba, die gerade das Abendessen zubereitete, schnaubte. Ihre Miene sprach Bände und ließ keinen Zweifel daran, dass Fenja sich, sofern es nach ihr ging, alle Zeit der Welt lassen konnte.
Tore hingegen wartete ebenso ungeduldig wie Nessie auf die Schmiedetochter. Ob er nun tatsächlich Interesse an ihr hegte oder sich nur um eine Freundin sorgte; er bereute es, nicht mit ihr im Dorf geblieben zu sein. Nun würde sie alleine zum Gasthaus zurückreisen müssen, und das in der gefährlichsten Zeit des Jahres.
»Nun schaut doch nicht drein, als wäre jemand gestorben!«, brummte Willamar und stapelte frisches Brennholz neben dem Kamin auf. »Fenja weiß sich zu helfen. Sie …« Er verstummte abrupt, als draußen schrilles Wiehern erklang, gefolgt von dem wütenden Gebell der zwei Molosser.
Der Gastwirt riss die Tür auf und starrte dann verblüfft auf Stiefel, den er Patryk für seine Patrouille zur Verfügung gestellt hatte.
Nicht der junge Mann saß im Sattel des tänzelnden Pferdes, sondern eine zierliche, derart schmutzstarrende und abgerissene Gestalt, dass er sie im ersten Moment kaum als Mädchen erkannte. Da sich die junge Reiterin nicht rührte, trat er langsam auf den Fuchs zu und musterte die Unbekannte aufmerksam. Sie sah vollkommen erfroren aus, hatte verweinte Augen, und ihre eisigen Hände waren so fest in Stiefels Mähne verkrallt, dass sie sie kaum mehr öffnen konnte.
»W… Willamar?«, stammelte sie dünn und mit einem seltsamen, melodischen Akzent.
Er nickte alarmiert und griff nach den Zügeln des Wallachs. »Patryk?«, fragte er, schärfer als beabsichtigt.
Sie brach wieder in Tränen aus und sank im Sattel zusammen.
»Hilfe«, flüsterte sie kaum hörbar, ehe sie kraftlos vom Pferd fiel, genau in Willamars starke Arme. »Hilfe.«
Mit diesen Worten verlor sie das Bewusstsein.
»Lauf, Junge. Lauf, so schnell du kannst!«
Lange Jahre hatte der Gastwirt seinen alten Schimmel nicht mehr derart angetrieben. Doch nun ging es um Leben und Tod, und Blizzard, der die Aufregung seines Reiters spürte, streckte sich noch länger. Der Hengst flog geradezu dahin, dass der Schnee um seine Hufe nur so stob, deutlich langsamer gefolgt von Tore, der auf einem der Kaltblüter saß und ein zweites, reiterloses Pferd mit sich führte.
Im Schnee fiel es Willamar leicht, Stiefels Spur zu folgen, und er dankte den Göttern für den untrüglichen Orientierungssinn, mit dem der kleine Fuchswallach den Weg nach Hause gefunden hatte.
Nachdem er das besinnungslose fremde Mädchen an Ebba und Lionesse übergeben hatte, war er sofort mit Tore aufgebrochen. Es dämmerte bereits, und keiner von ihnen wusste, wie weit sie würden reiten müssen – und was sie am Ende ihres Weges erwartete.
Nach etwa fünf Meilen erkannten Willamars scharfe Augen etwas Dunkles im Schnee. Er zügelte seinen keuchenden Schimmel, sprang aus dem Sattel und rannte zu der zusammengesunkenen Gestalt.
»Pat!«, rief er eindringlich und schüttelte den jungen Mann, dessen bleiche Haut sich kalt anfühlte wie die eines Toten. Über seine Brust zog sich ein blutiger Verband, und weiteres Blut hatte den Schnee um seinen Körper herum rot gefärbt. Ein Stapel fremder Waffen lag neben ihm – von einer Art, die auf Geächtete hindeutete. Und zwar auf mehr als einen.
Patryk atmete noch, doch er war nicht aufzuwecken. Rasch hüllte Willamar den völlig ausgekühlten Körper in seinen eigenen warmen Umhang und rieb Patryks eisige Finger, die bereits erste Anzeichen von Erfrierungen aufwiesen.
Ich hätte dich niemals alleine losschicken dürfen!
Er machte sich bittere Vorwürfe, während er bang nach Tore Ausschau hielt.
Die schweren Kaltblüter waren deutlich langsamer als sein Streitross, und es dauerte quälende Minuten, bis der junge Zimmermann mit den beiden nassgeschwitzten Rappen erschien. Entsetzt starrte er auf seinen verwundeten Freund, doch Willamar drängte ihn rüde beiseite. Er hob Patryk auf das kräftigste Pferd, einen riesigen Rappwallach, der gut doppelt so viel wog wie Blizzard, und schwang sich hinter ihm auf den Rücken des Tieres.
»Lass Blizzard einfach laufen«, befahl er Tore und wendete das Pferd, während er Patryk fest mit einem Arm umschlang. »Er wird uns folgen.«
Niemals waren ihm wenige Meilen so endlos lang erschienen. Rücksichtslos trieb er den trägen Rappen an, und das Pferd galoppierte, als verstünde es genau, worum es hier ging. Blizzard lief stets an seiner Seite, als wolle er seinen Herrn beschützen, und Tore folgte mit dem zweiten Rappen dichtauf.
Obwohl es in Wahrheit kaum eine halbe Stunde dauerte, bis die Lichter des Galgenvogels vor ihnen auftauchten, kam es Willamar vor, als seien sie schon tagelang unterwegs. Patryk wurde immer schwerer und kälter in seinen Armen, und mehr als einmal legte er ängstlich einen Finger an den Hals des jungen Mannes, um zu fühlen, ob sein Herz noch schlug.
Kaum, dass sein erschöpftes Pferd vor dem Gasthaus stehenblieb, sprang Willamar von seinem Rücken und trug den kräftigen, nicht eben leichten Patryk ins Haus, als wöge er nicht mehr als ein Kind.
Vorsorglich hatten Ebba und Nessie ein Krankenlager vorbereitet und das Feuer geschürt, bis es in dem Raum so heiß war wie an einem Sommertag. Auf dem Tisch warteten abgekochtes Wasser, saubere Tücher und alle verfügbaren Heilmittel des Gasthauses auf ihren Einsatz, und die beiden Frauen halfen Willamar, den schweren Körper des jungen Mannes vorsichtig auf das Bett zu legen.
»Wo ist das Mädchen?«, fragte Willamar, während er den durchgebluteten Verband löste und prüfend die Wunde darunter musterte. »Ein langer Schnitt, aber nicht tief«, erklärte er erleichtert. »Kälte und Blutverlust waren schlimmer als die Wunde selbst. Wenn sich kein Wundbrand bildet, müsste er es überstehen. Aber er braucht Wärme, nahrhaftes Essen und Ruhe.«
»Badet«, beantwortete Ebba knapp seine erste Frage. »Ich koche ihm eine gute Brühe«, murmelte sie dann und eilte in die Küche.
Trotz ihrer burschikosen und aufbrausenden Art ertrug sie es nicht, Menschen, die ihr nahestanden, leiden zu sehen. Die Jungen waren ihr ans Herz gewachsen, und vor allem an dem stillen, ernsten Pat hing sie mit fast mütterlicher Zuneigung. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, half Lionesse ihrem Gemahl dabei, die Wunde zu versorgen. Er wusch den Schnitt sorgfältig mit abgekochtem Wasser und einem Sud aus heilenden Kräutern aus und vernähte ihn dann gekonnt mit eingeweichtem Pferdehaar.
Nessie beobachtete jeden seiner Handgriffe und versuchte, sich an das Wenige zu erinnern, was sie über die Heilkunst wusste.
»Wäre es nicht besser, die Wunde auszubrennen?«, fragte sie mit einem Blick auf die blasse Haut des jungen Mannes. »Er hat schon viel Blut verloren.«
»Ausbrennen sollte immer die letzte Wahl sein, Nessie«, erklärte Willamar, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Es versiegelt die Wunde zu schnell und fördert den Wundbrand. Eine gesäuberte und gründlich genähte Wunde heilt langsamer, aber auch besser. Solche Wunden entzünden sich nur selten.«
Sie prägte sich seine Worte aufmerksam ein und wusch Patryk mit einem feuchten Tuch Schweiß und Blut von der Haut. Er regte sich, erwachte jedoch nicht.
Mit einem leisen Quietschen wurde die Zimmertür aufgeschoben, langsam und zögerlich. Ein Gesicht lugte vorsichtig in den Raum, dann huschte ein zierliches Persönchen hinein, das die beiden Gastwirte im ersten Augenblick kaum wiedererkannten. Unter der dicken Schicht aus Dung und Schlamm war nicht zu erahnen gewesen, wie die kleine Fremde tatsächlich aussah.
Nun aber offenbarte sich eine echte Überraschung. Ihr Haar, das zuvor noch in wirren Strähnen wild von ihrem Kopf abgestanden hatte, war zwar immer noch unterschiedlich lang und weit von einer vernünftigen Frisur entfernt, doch es glänzte in einem satten, dunklen Braunton. Die Farbe erinnerte Junica an die reifen Kastanien, die im Herbst den ganzen Hinterhof bedeckten.
Lang und gepflegt wäre dieses volle Haar eine wahre Zierde. Die Haut des Mädchens war sonnengebräunt, wie die aller Südländer, und ihr Gesicht war durchaus hübsch zu nennen. Sie besaß feine und noch unfassbar kindliche Züge, die es schwer machten, ihr wahres Alter zu schätzen. Ihre glänzenden, dunkelbraunen Augen waren ungewöhnlich groß, blickten ängstlich und scheu unter langen, dichten Wimpern hervor und gaben der Fremden den Ausdruck eines verwundeten Rehs.
Alles an ihr war zart und zierlich, und obwohl Nessie selbst so schlank war, dass manch einer sie als dünn bezeichnete, verschwand das Mädchen fast in ihrem geliehenen Kleid. Wie sie da so verloren im Raum stand, wirkte sie wie ein kleines Mädchen, das sich mit den Kleidern und Schuhen seiner Mutter kostümiert hatte, um erwachsen auszusehen. Ein verstörtes, verängstigtes Kind, das sich, aus welchem Grund auch immer, eines von Nessies bunten Halstüchern um den Unterarm gebunden hatte.
Langsam, so als fürchte sie, dafür bestraft zu werden, trat sie näher ans Bett heran und schaute auf Patryk hinab. Unendlich vorsichtig berührte sie die frische Naht auf seiner Brust und seine bleiche Haut, und plötzlich begann sie zu weinen.
Hilflos blickte sie zu Lionesse hinüber und öffnete den Mund, als wolle sie sprechen, doch sie wusste bereits, dass die junge Gastwirtin sie nicht verstehen konnte. Zögerlich hob sie eine Hand, zeigte auf sich selbst und fuhr mit einem Finger über ihre Kehle. Die Geste war unmissverständlich, doch dann deutete sie auf Patryk und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, stark und grimmig dreinzublicken.
»Ich denke, sie will sagen, dass er ihr das Leben gerettet hat«, stellte Nessie fest und warf Willamar einen langen Blick zu.
Ihr Gemahl nickte nur und erhob sich, um sich die Hände zu waschen. Als er aufstand, starrte das Mädchen angstvoll auf seine riesige, muskulöse Gestalt und wich mit allen Anzeichen von Furcht zurück. Doch ihre Augen huschten immer wieder zu Pat zurück, und sie hörte nicht auf zu weinen.
Nessie seufzte. Sie dachte nach, dann zeigte sie auf Patryk und wiederholte die Gesten des Mädchens, nur dass ihr Finger über Patryks Hals fuhr, ehe sie entschieden den Kopf schüttelte.
Die Fremde schien zu begreifen, was man ihr mitteilen wollte, und ein Hoffnungsschimmer ließ ihre Augen aufleuchten. In diesem Augenblick gab Pat ein lautes Stöhnen von sich und schlug die Augen auf. Alle Menschen im Raum wandten sich ihm zu, doch sein Blick fiel sofort auf das Mädchen.
»Soleal«, flüsterte er leise. »Geht es dir gut?«
Willamar wechselte einen erstaunten Blick mit seiner Frau, als er den jungen Mann in der fremden Sprache sprechen körte. Dann aber ergriff er Nessies Hand.
»Ich denke, wir sollten die beiden etwas alleine lassen«, murmelte er. »Pat, ruh dich aus. Ebba bringt dir etwas zu essen. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf einfach oder schick das Mädchen.«
»Ihr Name ist Soleal«, erwiderte der junge Mann mit matter Stimme. »Sie ist …«
»Ich weiß, was sie ist«, unterbrach Willamar ihn knapp. »Wir reden später. Komm erst einmal wieder zu Kräften.«
Nessie folgte ihrem Mann schweigend in den Gastraum. Er wirkte verstimmt, und seine letzten Worte wollten ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen.
Ich weiß, was sie ist.
Nicht wer, sondern was.
Mit düsterer Miene nahm er vor dem geräumigen Kamin Platz, und Nessie lehnte sich seufzend an seinen breiten, warmen Rücken.
»Du weißt etwas über dieses Mädchen«, stellte sie leise fest.
Er nickte und starrte in die Flammen. »Hast du das Tuch an ihrem Arm gesehen?«, wollte er wissen.
»Natürlich«, erwiderte sie überrascht. »Eine komische Art von Armschmuck, aber ich kenne die modischen Vorlieben Lancastas nicht.«
»Das ist kein Schmuck, sondern ein ziemlich hilfloser Versuch, zu verbergen, was sie ist«, erwiderte Willamar grimmig.
»Und das wäre?«, hakte sie ungeduldig nach.
»Eine Sklavin«, knurrte er und hieb so fest mit der Hand auf die hölzerne Sitzbank, dass das alte Möbel protestierend krachte. »Man tätowiert ihre Arme, um sie zu kennzeichnen. Ein Ring als Zeichen für ihren Sklavenstand und dazu das Namenszeichen des Händlers, von dem sie stammen. So kann ein entlaufener Sklave immer wieder zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgebracht werden.«
Erschüttert starrte Lionesse ihm ins Gesicht. Nur ein einziges Mal in ihrem bisherigen Leben hatte sie auch nur von Sklaven reden hören, auf ihrer Reise zum Galgenvogel. Ihre Begleiter hatten ihr erzählt, dass die großen Handelsstraßen und Brücken von Sklaven errichtet worden waren. Damals war es nicht mehr als ein Wort gewesen, doch nun …
»Aber sie ist so jung«, flüsterte sie entsetzt. »Und so zerbrechlich. Kaum mehr als ein Kind.«
»Auch Kinder können Sklaven sein, Nessie. Ich bin mir absolut sicher, was sie betrifft. Und das bedeutet, wir haben Ärger am Hals. Und zwar jede Menge.«
»Wieso Ärger?«
Willamar seufzte. »Der Sklavenstand gilt lebenslang, Liebes. Er ist keine Leibeigenschaft, aus der man sich freikaufen kann oder die endet, wenn alle Schulden bezahlt sind. Ein Sklave ist niemals frei, und das bedeutet, dieses Mädchen ist entweder seinem Besitzer weggelaufen, oder es wurde ihm gestohlen. Beides verstößt gegen das Gesetz. Wer einen entlaufenen Sklaven versteckt oder einen Sklaven stiehlt, wird empfindlich bestraft. Ich bin nicht hartherzig. Die Kleine tut mir leid, aber Farlands Gesetze sind eindeutig. Wir können es uns nicht leisten, sie zu brechen.«
Mitgefühl schimmerte in den großen, kristallblauen Augen seiner jungen Gemahlin, doch sie widersprach nicht. In den letzten Monaten war aus dem ungestümen, widersetzlichen Kind eine vernünftige und zumeist auch bedachte junge Frau geworden. Sie verstand, dass es für ihren Gatten nicht in Frage kam, wegen einer Fremden das Gasthaus oder ihr gemeinsames Leben aufs Spiel zu setzen.
»Du sollest es Patryk sagen«, mahnte sie ihn traurig. »Er wäre fast für sie gestorben.«
»Das werde ich«, gab er zurück. »Sobald er sich etwas erholt hat. Im Augenblick hält uns der Schnee ohnehin alle hier fest, ob wir wollen oder nicht. Doch wenn die Wege wieder passierbar sind, muss das Mädchen fort. Es ist mir gleich, ob sie zu ihrem Besitzer zurückkehrt oder versucht, sich alleine durchzuschlagen. Ich kann ihr nicht helfen, und man darf sie hier nicht finden.«
Lionesse nickte. Sie dachte an die großen, scheuen Augen der jungen Sklavin, an ihre Angst und die Verzweiflung auf ihrem Gesicht. Willamar, der wieder einmal ohne Worte verstand, was in ihr vorging, nahm sie sanft in den Arm.
»Das Leben ist nicht immer gerecht, mein Herz«, murmelte er leise in ihre wilden roten Locken. »Und auch unsere Gesetze sind es nicht, obwohl sie es sein sollten. Die Sklaverei ist eine grausame Sitte, die ich zutiefst verabscheue. Gäbe es einen Weg, dem Mädchen zu helfen, so würde ich ihn gehen. Aber Menschen wie du und ich haben nicht die Macht, Recht und Gesetz zu ändern. Und jene, die es könnten, scheren sich nicht um solche wie sie. In den Augen der Trias ist sie nicht mehr als rechtloses Eigentum, nicht anders als ein Pferd oder ein Sack Getreide. Über ihr Schicksal und sogar ihr Leben entscheidet einzig jener, der für sie bezahlt hat. Eine der schwersten Lektionen, die das Leben für uns bereit hält, ist, zu erkennen, wann es sich zu kämpfen lohnt - und wann wir uns unsere Machtlosigkeit eingestehen und den Dingen ihren Lauf lassen müssen.«
Sie schluchzte und barg ihr Gesicht an seiner Brust. »Sie ist jünger als ich, Willamar. Ich könnte sie sein, wäre ich an einem anderen Ort geboren worden.«
Er küsste sie sanft und wiegte sie tröstend. »Dann lass uns dem Schicksal danken, dass es nicht so ist«, erwiderte er leise und zog sie noch enger an sich. »Lass uns jeden Tag dankbar sein, dass wir einander haben und frei sind, mein Herz. Dieses Glück ist längst nicht jedem beschieden.«
Am nächsten Morgen ging es Patryk deutlich besser. Soleal saß an seinem Bett, in eine rege Unterhaltung vertieft, doch als Willamar eintrat, sprang sie sofort auf und huschte eilig aus dem Raum. Der Gastwirt legte dem jungen Mann eine große, kräftige Hand auf die Schulter und drückte sie erleichtert.
»Es tut gut, dich wach zu sehen«, gestand er offen. »Ich war in großer Sorge um dich. Dies war das letzte Mal, dass einer von uns sich alleine vom Gasthaus entfernt hat.«
Pat lächelte schief. »Ich nehme an, ich schulde dir mein Leben?«, fragte er gespielt lässig. »Danke, dass du mich gesucht und gefunden hast.«
»Gerade noch rechtzeitig«, brummte Willamar und setzte sich auf einen Hocker. »Erzähl mir, was passiert ist.«
Patryk gehorchte und berichtete dem Gastwirt, wie er Soleal gefunden hatte und daraufhin von ihren Häschern angegriffen worden war.
»Dieses Mal könnten es gewöhnliche Geächtete gewesen sein«, stellte er fest. »Sie trugen keine Schwerter, und sie waren erbärmliche Kämpfer.«
Willamar warf einen vielsagenden Blick auf seine Wunde, und der junge Mann errötete.
»Im Vergleich zu denen, die das Gasthaus überfallen haben. Das meinte ich«, murmelte er und starrte auf sein Federbett, als gäbe es dort etwas Interessanten zu sehen.
»Und sie behaupteten wirklich, das Mädchen gekauft zu haben?«, vergewisserte Willamar sich erneut. Dieser Punkt erschien ihm die einzige Schwachstelle in der Geschichte des jungen Mannes zu sein.
Doch Patryk nickte voller Überzeugung. »Gekauft und bezahlt. Das waren ihre Worte.«
»Wenn das stimmt, dann wirft es eine ganze Menge Fragen auf«, meinte Willamar verstimmt und nachdenklich zugleich.
»Welche zum Beispiel?«, fragte Pat. Er mochte von hoher Geburt sein, doch er war nicht wie ein Edelmann aufgewachsen und verstand wenig von solcherlei Dingen.
»Im Einklang mit Farlands Gesetzen ist ein solcher Kauf unmöglich«, erklärte der Gastwirt und strich über seinen stoppeligen Kinnbart. »Wer zum Vogelfreien erklärt wird, verliert dadurch automatisch all seine Bürgerrechte. Auch das Recht auf Eigentum. Kein Händler kann mit einem Geächteten einen rechtmäßigen Verkauf abwickeln, egal ob es um Sklaven geht oder worum auch immer.«
»Dann haben sie gelogen?«, wollte Pat mit einem hoffnungsvollen Leuchten in den Augen wissen.
»Nicht unbedingt«, dämpfte Willamar sogleich wieder seine Hoffnung. »Dass es verboten ist, heißt nicht, dass es unmöglich ist. Sklavenhändler sind nicht gerade ein Ausbund an Gesetzestreue und Moral. Vielleicht hat einer von ihnen das Mädchen für einen Wucherpreis unter der Hand verkauft, ohne Besitzurkunde. In dem Fall geht der Händler kein Risiko ein. Wird das Mädchen bei den Geächteten gefunden oder flieht, so kann er sich anhand der Tätowierung und der Urkunde stets als ihr rechtmäßiger Eigentümer ausweisen und behaupten, sie sei ihm gestohlen worden. Bekommt er sie zurück, könnte er sie sogar erneut verkaufen und somit doppelt kassieren.«
Patryk bekam große, fassungslose Augen angesichts solcher Skrupellosigkeit.
»Es wäre auch möglich«, fuhr Willamar fort, »dass sie einen Mittelsmann dafür entlohnten, das Mädchen für sie zu kaufen. In beiden Fällen stellt sich mir allerdings die Frage, woher Geächtete, die sich nicht einmal ein sauberes Hemd leisten können, genug Gold besitzen, um eine Sklavin zu bezahlen. Sie ist jung und war möglicherweise sogar noch unberührt. Und sie ist hübsch. Ein Geschöpf wie sie kostet so viel wie ein thorgischer Hengst. Ich frage mich also: Woher haben Geächtete eine solche Summe, und warum geben sie sie für eine Sklavin aus? Wenn es ihnen nur darum ginge, ihre Lust zu befriedigen – nun, sie haben auch früher schon geschändet. Warum plötzlich für etwas bezahlen, was sie sich in jedem Dorf der Gegend einfach nehmen könnten?«
Anstelle einer Antwort starrte der junge Mann ihn nur fragend an. Willamars ungewöhnliches Gesicht war düster, und der schwache Flammenschein des Kaminfeuers warf unruhige Schatten auf seine scharfgeschnittenen Züge.
»Geächtete, die Schwerter tragen und kämpfen wie erfahrene Soldaten. Geächtete, die wertvolle Sklavinnen besitzen. Irgendetwas geht da draußen in den Wäldern vor sich. Sobald die Straße wieder passierbar ist, werde ich Nachricht nach Thannstein schicken, zu Herzog Othmar und seiner Frau. Ravelle hat mich bereits früher unterstützt. Ich werde sie um Männer bitten und die Wälder durchkämmen. Das Gasthaus liegt zu nahe an ihren Schatten, als dass ich unvorsichtig werden dürfte.«
Patryk nickte und verzog das Gesicht, als die frische Naht auf seiner Brust schmerzhaft spannte.
»Und Soleal?«, fragte er leise.
Willamar seufzte. Schließlich aber wiederholte er, was er bereits zu Lionesse gesagt hatte, obwohl es ihm Pat gegenüber noch schwerer fiel.
Der junge Mann hatte das Mädchen aus ehrenhaften Motiven gerettet, ohne Hintergedanken und getrieben von einem reinen, gütigen Herzen. Zu erfahren, dass er sein eigenes Leben riskiert hatte, nur um ihr einige schmerzlich kurze Tage in Freiheit zu erkaufen, grub tiefe Linien des Kummers in sein junges Gesicht. Doch er stellte einmal mehr sein vernünftiges Wesen unter Beweis, indem er Willamars Worte nicht anzweifelte.
Ihm war klar, dass er kein Recht hatte, den Gastwirt in dieser Sache um Unterstützung zu bitten. Farlands Gesetze spielten gegen Soleal, und Willamar würde nicht nur all sein Hab und Gut, sondern auch sein eigenes Leben und das seiner Lieben riskieren, stellte er sich auf ihre Seite.
Patryk schloss die Augen, und eine einzelne Träne rann über seine bleiche Wange. »Sie wurde geschändet, Willamar. Diese Männer… wer ist zu so etwas fähig?«
»Jeden Tag erleiden Mädchen in den Bordellen diesseits und jenseits des Meeres das gleiche Schicksal«, erwiderte Willamar leise. »Mädchen, die jünger sind als Soleal. Solange es Männer gibt, die für so etwas bezahlen, wird es immer und überall auch Männer geben, die liefern, was gewünscht wird. Wenn ich etwas gelernt habe auf all meinen Reisen, dann, dass die Menschen überall gleich sind. Und dass es immer die Schwächsten und Unschuldigsten sind, die am meisten leiden. Ich bedauere Soleal von ganzem Herzen, Patryk. Aber ich kann ihr nicht helfen, und du auch nicht. Versprich mir, dass du ihretwegen keine Dummheiten machen wirst. Bitte.«
Er litt, doch er nickte schweigend.
Willamar drückte noch einmal tröstend seine Schulter, dann ließ er den jungen Mann allein.
Bis zu diesem Augenblick hatte er den Frühling mit jeder Faser seines Herzens herbeigesehnt.
Er wollte das Land wieder erblühen sehen, von all der Schneelast befreit, wollte die frische, leichte Luft atmen und zusehen, wie die Sorgen des Winters unter der Frühlingssonne verblassten wie Nebelschwaden im Morgenlicht.
Er wollte mit der Frau, die er mehr liebte als sein Leben, nach Thorga reiten und ihr zujubeln, wenn sie in der Stadt der Barden ihr Können zeigte, und er wollte mit den Soldaten der Herzogin die Wälder säubern, bis auch der letzte Geächtete unter ihren Schwertern fiel.
Bis gerade eben hatte kein Schatten seine Freude auf den Frühling trüben können. Nun aber sah er ein riesiges, glänzendes dunkles Augenpaar vor sich, einen Körper, zu schwach für die Last dieses Lebens und ein Schicksal, grausamer als all die düsteren Legenden der Dunklen Zeit.
Schon früher hatte er Mädchen wie sie gesehen, ihre Schicksale mitverfolgt und nicht selten ihr allzu frühes und brutales Ende erlebt. Es hatte Zeiten gegeben, da er sein Herz vor derlei Schmerzen verschlossen hatte.
Heute aber stand es dank Nessie und seiner kleinen Familie weit offen, und er wusste eines ohne jeden Zweifel: Wenn Soleal durch die Tür des Galgenvogels schritt und er ihr den Rücken kehren musste, dann würde dabei auch ein kleiner Teil seiner selbst sterben.
...
Nervös stand Lucian vor der Tür zu Zivas Gemächern. Sie bewohnte eines der prächtigen Turmzimmer, die eigentlich nur hochgeborenen Gästen offenstanden. Doch aus irgendeinem Grund schien Herzogin Ravelle sehr daran gelegen, der Korsarin ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.
Lucian war aufgeregt, doch gleichzeitig auch auf der Hut. Über das Volk der Korsaren wusste er nur, dass sie von einer Inselkette weit südlich vor Lancastas Küste stammten und dort mehrere Siedlungen errichtet hatten, wo sie den Winter verbrachten. Den Rest des Jahres lebten sie auf ihren Schiffen, machten das Meer unsicher und kaperten alles, was dumm oder unvorsichtig genug war, ihre Routen zu kreuzen. Dabei bewiesen sie immer wieder ihre legendären Kampfkünste und gingen derart brutal und gnadenlos vor, dass selbst der König seine Kapitäne angewiesen hatte, Schiffe und Ladung kampflos aufzugeben, um wenigstens ihr nacktes Leben zu retten.
Über die Menschen hinter all den blutigen Erzählungen jedoch wusste Lucian rein gar nichts.
In Zivas Adern floss zweifelsfrei südländisches Blut, und doch sah sie weder aus wie eine Frau aus Lancasta, noch wie eine der Insulanerinnen, deren Haut beinahe schwarz war. Woher das gefürchtete Seefahrervolk ursprünglich stammte, und wie sie zu ihren prachtvollen Kriegsgaleeren gekommen waren, an die nicht einmal die Flotte des Königs heranreichte, wusste er ebenso wenig zu beantworten wie die Frage nach ihren Bräuchen, ihrer Kultur oder ihren Gesetzen. Es war demnach gut möglich, dass er Ziva gegenüber ungewollt einen Affront beging und damit nicht nur sie, sondern auch Ravelle empfindlich verärgerte.
Seufzend straffte er die Schultern und klopfte an die mit Schnitzereien überladene Eichentür. Eine unscheinbare Dienstmagd von etwa dreißig Jahren öffnete und musterte ihn fragend.
»Ich möchte zu Ziva«, erklärte der junge Mann und bemühte sich um Haltung.
Er trug eines seiner neuen, maßgeschneiderten Gewänder in den Farben Thannsteins und musste sich eingestehen, dass er sich darin äußerst wohlfühlte. Die kostbaren Stoffe waren weicher, wärmer und sehr viel bequemer als die Uniformen für die Rekruten. Darüber hinaus hatte die Näherin es geschafft, Hosen und Hemden derart zu gestalten, dass sie seine Statur vorteilhaft betonten, ohne ihn dabei einzuengen.
Die Kleidung war einem Ort wie diesem angemessen, und sie gehörte ihm. Dieser Umstand gab Lucian unerwartet viel Sicherheit und machte es ihm leichter, sich als einstiger Köhlerbursche unter all den Hochgeborenen zu bewegen.
Dass er sich diesen Luxus leisten konnte, verdankte er einzig und alleine der Frau, die er zu besuchen im Begriff war. Ihre kostbaren Ringe hatten ihm ein kleines Vermögen beschert, und sich dafür bei ihr zu bedanken war einer der Gründe, weshalb er sie heute aufsuchte.
Allerdings bei Weitem nicht der Dringlichste.
Die Magd trat zur Seite und ließ ihn ein. Das herrschaftliche, in Blau und Silber gestaltete Gemach wirkte protzig und überladen. Überall hingen kunstvolle Gemälde in schweren goldenen Rahmen, und die prunkvollen Vorhänge und Teppiche ließen den Raum düster wirken.
Ein riesiges Himmelbett mit tiefblauem Baldachin nahm einen guten Teil des Raumes ein, und Lucian versuchte, sich nicht ständig die Frage zu stellen, ob Arngrim und Ziva nach dem Sonnwendfest in eben diesem Bett gelandet waren.
Die Korsarin saß mit gelangweilter Miene an einem opulenten Tisch aus Kirschbaumholz und trommelte mit den Fingern auf der polierten Tischplatte herum. Sie trug ihre gewohnte Kleidung und passte in etwa so gut in diesen Raum wie eine Wölfin in das goldbestickte Körbchen von Renatas Schoßhündchen. Bei Lucians Anblick erhob sie sich und schickte ihre Magd mit einer nachlässigen Handbewegung hinaus.
»Manchmal weiß ich nicht, ob sie mich bedienen oder überwachen soll«, knurrte sie mit ihrer kehligen Stimme. »Es wundert mich, dass sie mir nicht sogar auf den Abtritt folgt.«
»Ihr Wohlergehen hängt davon ab, dich zufriedenzustellen, Ziva. Sie versucht, all deine Bedürfnisse und Wünsche zu erfüllen, wie man es von einer guten Magd erwartet.«
»Dann soll sie mit den Fingern schnippen und mir mein Schiff herzaubern!«, schoss sie giftig zurück. Ihr exotischer Akzent passte nicht zu ihren harten Worten und ließ sie wie eine Parodie wirken.
Um Lucians Mundwinkel zuckte es. »Du vermisst das Meer?«, fragte er höflich und unterdrückte seine Belustigung, um sie nicht noch mehr zu reizen.
Die plötzliche Traurigkeit auf ihren Zügen veränderte ihren gesamten Ausdruck so jäh, dass der junge Mann verdutzt blinzelte.
»So sehr, dass es weh tut«, gab sie zurück, zum ersten Mal ohne Ironie oder Zorn in der Stimme. »Ich wurde auf den Planken eines Schiffes geboren und war noch nie so weit fort vom Meer. Ich kann es nicht einmal am Horizont sehen. Dieses Land hier …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.
Bestürzt versuchte Lucian, diese seltsame Frau zu begreifen.
»Wieso bist du dann hier?«, wollte er vorsichtig wissen. »Verzeih mir meine Neugierde, aber ich habe noch nie jemanden deines Volkes zu Gesicht bekommen.«
Als sich ihre Miene wieder verfinsterte, ruderte er rasch zurück. »Du brauchst nicht zu antworten, Ziva. Deine Beweggründe für diesen Besuch sind deine Sache. Ich wollte mich nur für deine Großzügigkeit bedanken.« Lächelnd deutete er an sich herab. »Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass der Kampf gegen dich einen neuen Mann aus mir gemacht hat. In mehr als nur einer Hinsicht.«
Sie musterte ihn aufmerksam und mit einem Anflug von Interesse. »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Dein Sieg war ehrlich verdient. Du kämpfst anders als die übrigen Soldaten. Weniger zimperlich. Diese Griffe, die du benutzt hast, um mich am Boden zu halten … es war eine neue Erfahrung, das muss ich zugeben. Ich würde gerne lernen, so zu kämpfen. Wer hat es dich gelehrt?«
»Niemand«, erwiderte er überrascht. »Ich bin nur …« Er seufzte und fügte sich ins Unvermeidliche. »Ich bin von niederer Geburt, Ziva. Ich wuchs in einem Wald auf, und ich habe nie gelernt, wie ein Soldat zu kämpfen. Schon gar nicht mit Waffen. Ich hatte immer nur meine eigene Kraft, um mich zu verteidigen, und musste lernen, meinen Körper als Waffe zu nutzen. Ein verwundetes Wildschwein oder eine Wölfin, die ihre Jungen verteidigt, sind tödliche Feinde, und sie scheren sich nicht um Ehre.«
»Ehre!« Sie spie das Wort aus wie einen Fluch. »Ich bin erst wenige Wochen an Land und kann dieses Wort schon nicht mehr hören. Bei einem Kampf sollte es nicht um Ehre oder Ritterlichkeit gehen, sondern um den Sieg. Ihr seid ein schwaches Volk. Liederliche, eingebildete Weiber und überhebliche Männer, die lieber ehrenvoll verlieren, als ernsthaft zu kämpfen. Wenn das, was ich bei diesem Schaukampf gesehen habe, alles ist, was Farlands Krieger zu bieten haben, dann frage ich mich, weshalb wir ein Bündnis auch nur in Erwägung ziehen sollten.«
»Ein Bündnis? Ist das der Zweck deines Besuches?«
Lucian konnte es kaum fassen. Ein Bündnis mit den Korsaren? Die Trias musste den Verstand verloren haben. Sie nickte nachlässig und schien ihrer diplomatischen Aufgabe trotz deren unerhörter Tragweite kaum Bedeutung beizumessen.
»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, gab sie trocken zurück. »Yannfear wird sich nur auf ein Bündnis einlassen, wenn es uns mehr einbringt als weiterhin eure Schiffe und Lancastas Küsten zu plündern. Gold besitzen wir ohnehin im Überfluss, und für ehrenhafte, aber zweitklassige Krieger lohnt es sich nicht, unsere unabhängige Lebensart aufzugeben.«
»Yannfear?« Er hatte Mühe, den Namen auszusprechen, doch in Zivas Dialekt klang er wie ein Lied.
»Unsere Anführerin. In eurer Vorstellung käme sie einer Königin gleich, auch wenn es diesen Titel bei uns nicht gibt.«
»Die Korsaren werden von einer Frau angeführt?« Ein weiterer Punkt auf der wachsenden Liste von Dingen, die er kaum glauben konnte.
Ihre Obsidianaugen funkelten gefährlich. »In meinem Volk bestimmt weder das Geschlecht darüber wer uns anführt, noch irgendein Name oder eine Blutlinie«, gab sie bedrohlich leise zurück. »Wir respektieren Mut, Kraft und Loyalität und nichts darüber hinaus. Yannfear ist eine Kriegerin ohnegleichen. Sie führt eine Flotte von sechzig Schiffen an und ist der größte Kapitän, der jemals die Meere dieser Welt befahren hat. Und sie hat dieses Amt weder geerbt noch gekauft, sondern in zahllosen siegreichen Schlachten errungen. In meinem Volk, Lucian, muss man sich seinen Platz verdienen. Egal, ob Mann oder Frau.«
»Und lernen alle Frauen bei euch, zu kämpfen?« Lucian war gegen seinen Willen fasziniert.
Sie zuckte mit den Achseln. »Nicht alle«, gab sie lapidar zurück. »Manche bleiben freiwillig auf den Inseln, kümmern sich um die Alten und die Kinder und verwalten unsere Besitztümer. Es mag dich verwundern, aber nur etwa die Hälfte von uns sind Krieger. Auch wir betreiben Handel, bestellen Felder und bauen unsere Dörfer und Festungen aus. Wir sind keine unzivilisierten Wilden, so wie eure Bergstämme. Wir sind einfach nur anders.«
Sie versetzte ihm unerwartet einen kraftvollen Stoß gegen die Brust.
»Genug der Fragen«, schnurrte sie rau und beobachtete ihn mit einem lauernden Blick. »Was ist nun? Lehrst du mich deine Art zu kämpfen?«
Sie erwies sich als aufmerksame und talentierte Schülerin. Ihr schlanker und doch kraftvoller Körper war wie geschaffen für den Kampf, und sie lernte schnell. Während sie nachmittags viel Zeit bei Ravelle und Othmar verbrachte, um über ein mögliches Bündnis zu sprechen, wartete sie jeden Morgen bereits ungeduldig, bis Lucian sein Training mit Harren beendet hatte.
Nach und nach verloren auch die übrigen Männer ihre Berührungsängste der Kriegerin gegenüber, und wenn sie nun abends beisammensaßen und die Krüge hoben, war Ziva nicht selten mit von der Partie.
Trotz ihrer unleugbaren exotischen Anziehungskraft versuchte keiner der Männer, sich bei ihr anzubiedern, und auch Arngrim behandelte sie nicht anders als seine männlichen Kampfgefährten. Während Renata sich den Winter über mit der halben Garde des Herzogs vergnügte und für ebenso viel Spott wie Missfallen sorgte, ging Ziva stets alleine zu Bett.
Lucian, der noch immer nicht recht wusste, wie er zu der Korsarin stand, war erleichtert und enttäuscht zugleich. Je besser er sie kennenlernte, desto mehr wuchs sein Respekt vor der fremdartigen jungen Frau. Oftmals saßen sie bis spät in die Nacht beisammen und erzählten einander von ihren so unterschiedlichen Leben.
Ziva konnte grob und aufbrausend sein, doch sie war auch eine gute Zuhörerin. Sie besaß einen trockenen, bisweilen rabenschwarzen Humor, lachte gerne und laut und trank selbst Harren unter den Tisch. Sie war etwas vollkommen Neues für die Männer der herzoglichen Garde, und doch eroberte sie sich rasch einen Platz in ihrer Mitte und schloss leicht Freundschaften.
Auch Lucian verbrachte gerne Zeit mit ihr, zumeist gemeinsam mit seinen Freunden. Je länger der Winter jedoch währte, desto öfter ertappte er sich bei dem Wunsch, alleine mit ihr zu sein. Ihre dunkle, kriegerische Erscheinung, die Aura von Wildheit und rauem Charme, die von ihr ausging, zogen ihn mehr und mehr in ihren Bann. Bisweilen errötete er wie ein Knabe, wenn sie ihn spielerisch neckte, und manch eine freundschaftliche, unbedarfte Berührung ließ seinen Körper auf eine Weise reagieren, die ihn beschämte und verstörte zugleich.
Vor seinen Freunden und Kameraden wahrte er mühsam die Fassung. Doch Anno, der ihn oftmals unbemerkt beobachtete und sehr viel mehr Lebenserfahrung besaß als die jungen Rekruten, sah die Entwicklung zwischen dem jungen Krieger und der Korsarin mit Sorge.
Für ihn, der mehr als doppelt so lange lebte wie Lucian und auch in Herzensangelegenheiten mehr Erfahrungen gesammelt hatte, als ihm lieb sein konnte, stand außer Frage, dass sein Schützling im Begriff war, sich in Ziva zu verlieben. Es mochte ihm selbst noch nicht bewusst sein, doch dieser Tag würde kommen.
An für sich stellte das kein allzu großes Problem dar. Zumindest nicht im Augenblick. Doch das Bündnis zwischen Farland und den Korsaren war ein nie gewagtes, hochgefährliches Unterfangen, dessen Konsequenzen im Guten wie im Schlechten das gesamte Land betreffen würden.
Nicht umsonst hatte König Alberich seine Schwester mit der Aufgabe betraut, den Weg für Friedensverhandlungen zu ebnen. Ravelle war eine kluge, unnachgiebige und starke Frau, die weitaus bessere Aussichten auf Yannfears Wohlwollen hatte als ein alternder, ängstlicher und halb verrückter König, der seine Stellung nur seiner Abstammung verdankte.
Kam das Bündnis zustande, würde das gesamte Land davon profitieren. Scheiterten Ravelles Bemühungen jedoch, drohte Farland und auch Lancasta nach achtzig Jahren des Friedens ein neuer Krieg.
Ziva war jung und unbeherrscht. Sie besaß das Temperament einer wütenden Löwin und die Sanftmut einer Harpyie. Außerdem machte sie keinen Hehl daraus, dass ihr weder an Farland noch an seinen Bewohnern gelegen war, mit wenigen Ausnahmen vielleicht. Ihr Wort aber würde für Yannfear entscheidendes Gewicht besitzen. Anno hielt die junge Korsarin durchaus für fähig, aus verletzten Gefühlen heraus eine riesengroße Dummheit zu begehen, ungeachtet der Konsequenzen.
Lucian, den er fast wie einen Sohn liebte, hatte sich seinen Platz an der Sonne hart erkämpft und ehrlich verdient. Keinesfalls wollte Anno zulassen, dass Lucian aus einer Verliebtheit heraus einen fatalen Fehler beging. Er hatte eine glänzende Zukunft in der Garde des Herzogs vor sich, die vielleicht sogar mit einem Ritterschlag enden mochte. Auf keinen Fall durfte er sich mit einer unbeherrschten Frau einlassen, deren Wohlwollen über Krieg oder Frieden zweier ganzer Länder entscheiden mochte.
Anno seufzte und machte sich auf zu den Stallungen. Er fühlte sich müde und zerschlagen. Nicht nur die Sorge um Ziva und Lucian lastete schwer auf ihm, sondern dieses ganze Bündnis war ihm ein Dorn im Auge.
In Farland herrschten Frieden und Wohlstand, daran änderten auch die gelegentlichen Überfälle der Korsaren oder der Geächteten nichts. Stundenlang hatte er mit Ravelle über der Frage gegrübelt, weshalb der König ohne jede Not plötzlich den Kontakt zu diesem gefährlichen und unsteten Volk suchte. Dass Yannfear dann auch noch Interesse bekundet und eine Botschafterin gesandt hatte, war nicht weniger überraschend und bedenklich.
Der Rittmeister seufzte erneut, während er sich elegant in den Sattel seines Hengstes zog.
Frieden, Wohlstand, ein blühendes Land, ein zufriedenes Volk. Was konnte sich ein König mehr wünschen? Warum konnte nicht einfach alles bleiben, wie es war?
Ende des 1. Buches
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Weitere Bücher aus meiner Feder:
Die Ianvara-Chroniken
(abgeschlossene Reihe)
Ianvara. Seltsam, wie ein schlichter Name ein ganzes Land bewegen kann, vom einfachen Bauern bis zum König selbst. Dabei waren die Ianvara lange Zeit nichts weiter als ein unbedeutendes Landgrafengeschlecht, dessen einziger Verdienst es war, fähige Ritter hervorzubringen. Bis Valentine Ianvara, der Erste Ritter des Königs, zum Helden des Reiches aufsteigt, nur um kurz darauf all seine Eide zu brechen. Verurteilt als Verräter und Mörder, flieht er ausgerechnet zu jenen, die er einst so erbittert bekämpfte. Das sagenumwobene Volk der Dhraker bietet ihm Zuflucht, und während er in Veredal langsam zur düsteren Legende wird, hat hoch in den Gipfeln der Rotzinnen längst ein neues Kapitel in der Geschichte der Ianvara begonnen ...
Sonne, Mond und Sterne
(abgeschlossene Reihe)
Beunruhigende Dinge geschehen in den Zwei Ländern. Brutale Überfälle versetzen das Volk in Angst und Schrecken, die geliebte Prinzessin des Reiches verschwindet spurlos, und im Norden wird Geflüster von Dämonen aus den Bergen laut. Die letzte Hoffnung des Königs ruht auf einem jungen Gelehrten, der als klügster Kopf seiner Zeit gilt und die beunruhigenden Vorfälle aufklären soll. Doch seine Suche führt ihn weniger zu Antworten als vielmehr zu einem Geheimnis, das die Vier Länder in ihren Grundfesten zu erschüttern droht...


cover.jpeg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




